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lieber die Maassuahnieii znr Abführung der 

ibfäUe ans Hanshaltnngeu und Fabriken 

grosserer Städte vom sanitätspollzeiliehen 

Standpunkte. 



Vom 



Königlichen Stabsarzt Dr. lioniitier zu Berlin. 

(October 1865.) 



Abfälle sind Stoffe, welche in Haushaltungen, im Chemis- 
mus des thierischen Körpers und in Fabriken von dem zur 
Anwendung gekommenen Material theils übrig bleiben, theils 
sich bilden, ohne für den jeweiligen Zweck ihrer Bildungs- 
stätte weiter nutzbar zu sein. Man benennt die Abfälle 
nach dem Orte ihrer Entstehung und fasst diejenigen der 
beiden ersten Kategorien unter dem Namen der Abfälle der 
Haushaltungen zusammen. Die Abfälle müssen möglichst 
.schnell aus der Umgebung der menschlichen Wohnstätten 
entfernt werden, da sie gesundheitsschädlich wirken kön- 
nen, wenn sie selbst oder ihre Zersetzungsproducte Gele- 
genheit finden, Luft und Wasser zu verderben. Die Mas- 
senhaftigkeit , in welcher die Abfälle in grösseren Städten 
erzeugt werden, macht für diese eine schnelle Entfernung 
ganz besonders wichtig. 

Pflicht der Sanitätspolizei ist es, darüber zu wachen, 
dass durch die Maassnahmen zur Abführung dem Publicum 
und den betheiligten Arbeitern die möglichste Sicherheit vor 

Viertcljahrssclir. f. ger. Med. N. F. VU. 1. '1 



2 Ueber die Maassnahmen zur Abführung der AbföUe etc. 

Belästigungen und Nachtheilen für die Gesundheit gewahrt 

werde. 

Die Wege der Abftthrung richten sich im Allgemeinen 

nach der Gonsistenz der Abfalle. 

Flüchtige Abgänge, welche gesundheitsschädlich 
wirken können, entstehen nur in einzelnen Fabriken, dere n 
Anlage in grösseren Städten überhaupt nicht oder nur unter 
der Bedingung gestattet wird, dass durch hohe Schornsteine 
durch Yerbrennung, durch Condensatoren u. s. w. eineTer- 
derbniss der Luft durch jene Abgänge in zuverlässiger Weise 
zu verhindern ist. Es ist dies eine Vernichtung am Orte 
der Entstehung, so dass von einer Abführung flüchtiger 
Abgänge nicht gesprochen werden kann. 

Sonach bleiben nur die Maassnahmen zur Abführung 
der mehr oder minder festen, sowie die der flüssigen 
Abfälle im Folgenden zu besprechen* 

A. Feste Abgänge. 

Zu diesen gehören: 1) die menschlichen Excremente, 
2) der Thiermist, 3) Müll, Kaoehen, Schlacht- und Gemüse- 
abfälle, 4) die festen Fabrikabgäoge. 

Sie werden gemeinhin durch Abfahren entfernt und ver- 
langen je nach ihrer Menge und Bedeutsamkeit besondere 
Rücksichten; es gilt dies am meisten von den menschlichen 
Excrementen, so dass es geeignet erscheint, mit diesen zu 
beginnea 

1. Das Abfahren der menschlichen Excre- 
mente setzt eine Aufsammlung voraus. Die Einrichtung 
der hierzu bestimmten Behältnisse ist von Wichtigkeit, inso- 
fern ihre Beschaffenheit die Aufsammlung mehr oder weni- 
ger schädlich macht. 

In vielen Städten Deutschlands, Frankreichs und Eng- 
lands findet man noch sogenannte Senk- oder Schling- 
gruben (fos^cs perdues)^ d, h. mehr oder weniger flache, 
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nicht gemauerte oder gedielte, höchstens gepflasterte, nicht 
oder nicht luftdicht bedeckte Gruben, welche unter dem Ab- 
tritte angebracht sind. Bei dem ungehinderten Zutritte 4er 
Luft entwickelt sich Fäulniss der abgelagerten Stoffe, deren 
Producte dureh die Abtrittsröhren oder die Fenster in die 
Wohnungen gelangen und zur Krankheitsursache werden kön- 
nen. So ist es Dach Griednger (VirchovPa Handbuch . der 
specieUen Pathologie und Therapie Band II., Alitbl. IL, 
pag. 121) sehr wahrscheinlich, dass ,,schon längere Inh»^ 
latioa voll Fäcalausdunstungen überhaupt (nicht bloss ;¥on 
typhösen Ausleerungen, sondern gewöhnlicher Abtrittsgase) 
vskx Ursache eines Ileotypbus werden kann/^ Gelangen ip 
Abtrittsgruben Ausleerungen von Gholerakranken, 90 werden 
diejenigen, welche den Ausdunstungen eines solchen Ab^ 
tritts ausgesetzt sind, am häufigsten von der Cholera bef^ 
len, wie sich dies in der Strafanstalt Ebrach evident heraus* 
stellte (Peitenko/er Verbreitungsart der Cholera etc. pag. 126). 
Mit der Ruhr verhält es sich wahrscheinlich eben so. 

Die Jauche sickert aius der Grube in die umgebenden 
Erdwände, nur die festeren Massen zurücklassend, und ge- 
stattet im Verein mit der durch Verdunstung eintretenden 
Verminderung der Flüssigkeit, eine verhältnissmässig lang- 
same Füllung der Grube, hiermit .eine seltenere Entleerung, 
freilich ^ aber auch das längere Bestien tines geföhrlieheh 
F&ulnissheerdes. Die aus den Gruben in d^n Boden driä>- 
genden flüssigen TheUe imprägniren diese mit Faulstoifeo, 
deren Zersetzung durch Meteor- und Grundwasser mächtig 
befördert wird. Fällt das Grundwasser, so werden die fau- 
ligen Materien, welche „man sich im Schlamm an den Po- 
renwänden der Bodenschichten keimend und wachsend, als-^ 
dann ^rend und faulend denken muss,^^ blos gelegt^ und 
ihre gasförmigen oder an Wasserdünste gebundenen Producte 
emaniren von der Oberfläche des Bodens. L. Buhl Imi&t 
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hiervon die Entstehung des Typhus, (Ein Beitrag tnt Aetio- 
logie des Typhus in der Zeitschrift ftr Biologie Ton BuJd, 
Pettenkofer, Radlkofer, Voit 1866. Band I. pag. 17 u. 15) 
Peitenko/er die der Cholera ab. (Hanptbericht über die Oho- 
lera-Epidemie in Manchen 1864, 1866 pag. 889 ff.). Durch 
die unterirdische WasserstrOmung werden femer die in den 
Boden gelangten Fanlstoffe dem Untergrunde der Häuser 
^bewegt und steigen in den Wänden der Wohnungen em^ 
por. Die gelösten oder suspendirten organischen Substa]|^ 
zen neigen ftr sich zu Zersetzungen und bestimmen die 6e^ 
genst&nde organischen Ursprungs, Möbel etc., mk denen sie 
primär in Berährang sind, oder auf welche sie nach vor^ 
läufiger Verdunstung wieder niederfallen, dazu, ähnliche Pr(h- 
zesse einzugehen« Ist das Mauerwerk reich an Chlor, dann 
bleibt es das ganze Jahr feucht; durch die Gegenwart von 
Sauerstoff und Kalk entsteht aus dem Ammoniak Salpeter- 
sänre, welche ihrerseits durch sogenannte Efflorescenz der 
Steine zur VergrAsserung der Capillarität beiträgt ; um so 
leichter wird es dem Mauerwasser Pilzvegetationen und an- 
dere Molekäle organischer Natur mit sich fortzufSihren, die 
vielleicht mehr als die blosse Feuchtigkeit die Schädlichkeit 
feuchter Wohnungen bedingen. {Pappenheim Bd. II. &. 160, 
166. Pärent DuchateUt i. U. p. 366, 867). Es kann die 
Infiltration des Bodens so massenhaft erfolgen , dass die 
Sicherheit des Gebäudes selbst gefthrdet wird, wie es sich 
vor einigen Jahren in einem alten und sehr bevölkerten Be^ 
zirke in Havre ereignete. Seit ziemlieh langer Zeit, erzählt 
Lecadre {AnaL d^hyg, publ t XXIII., 1866. Avrä p. 297), 
wurde die Nachbarschaft eines ziemlich ansehnlichen Hauses 
durch unerträglichen Gestank belästigt. Die requirirte Be^ 
bOrde entdeckte ausgedehnte Infiltrationen des Untergrundes, 
und allmählich gelangte man an eine völlig gefüllte ßsee 
perdue^ die, ohne die Aufinerksamkeit des Hausbesitzers 
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jrgpndwle zu erwecken , die gesanuiiten Gnpidbalkeii des 
BßHBQ» bereits zum Faaleiji gebracht hatte« 

Eipe iv;e^re, npch grtssere Gefahr der Seokgmbes 
Uegt endlich ia der VeFunreioigang des Triokwasisers mit 
orgamschea Stoffen durch die Jauche, welche entwed^ durch 
einfaches üeberfliessen oder häufiger durch Imprägnation der 
zwischen beiden gelegenen Erdschicht in die Brunnen gO'* 
langt. Schon Parent Duchatelei hat die Yerderbniss des 
Trinkwassers in den Bronnen zu Paris von den zablreicheu 
Senkgruben abgeleitet, (1. c. t. L p. 528). „In ziemlich 
lahlreiehen Fällen )>racb plötzlich in einem Hause, einer öf* 
festlichen Anstalt u. dgl*«. Typhus aus, und e» fand sich, 
4;zss der Brunnen mit. einer Abtrittsgrube, mit Döngerstät^ 
ten communicirte.^ (firiesmger^ Lehre von den Infections- 
.krankheiten in Virehaw^ß Handbuch der g^pedellen FathO" 
logie und Therapie Bd. 11. Abdil. U. p. 125). Als im Jahre 

1854 in Londap die CUolera auf einem gauz benthrankten 

* 

Gebiete mit gr<N^ser Vehemenz autbiach, iand !Snow, dass 
alle diejenigen erkrankten, welche fius einem gewissen Brun- 
nen tranken« Die Üatersucbun^ des Qrunitens ergab, dass 
das Wasser mit putriden organischen Substanzen imprägnirt 
,wax (jB^^A) SflekbUck auf die Erfahrungen und Leistungen 
im Gebiete der Cholera p, 27). Bei rissigem oder leicht 
durchlässigem Boden, sind nicht pur nahe, sondern auch 
entfernter gelegene Brunnen, einer jnfection mit Faulstoffen 
aui^es^tzt, In ZQric^ konnte ein Brunnen seiner auffallend 
sehädlichen Wirkung halber nicht mehr benutzt werden; 
einzelne Thiere waren zu Grunde gegangen; das Wasser, 
w^H^ngleich klar und farblos, enthielt die enorme Menge von 
1^0 Grm» buttersauren Kalk in einem Liter Wasser; die 
Quelle jener Verunreinigung fand sich in einer mehrere 
hundert Schritte (in horizontaler Richtung) von dem 
Bcunnen eiijtfernten Gruhe (O^iterUn^ Zeitscbr. Bd. L S. 167). 
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Städte, Welche an grosbefi Flfissen Kegen, und -deren 
Brunnea meist durch Filtratioii hm jenen gespeist werden; 
äm^finden den Naebtheil der Senkgruben bei hohem 'Was- 
serstande ganz besonders, weil die in dem Boden beilade 
liehen F&nlnissproduete durch das Grundwasser in Bewegung 
gesetzt und den Brunnen zugeführt werden (EuUnberg 1. c. 
p. 324). Lecadre berichtet iÄnnal d^hyg. 1. c. p. 297) ttbef 
Brunnen Vergiftung durch Heerwasser in den .Hafenstädten 
fitretat und Dieppe, welche dadurch zu Stande kam, dass 
$m Momente der Flutk ein Tbeil des Moerwassers den ün«^ 
tergrund durchdrang, und Fäealmassen aus neuangetegten 
Senkgruben den Brunnen zuführte. Mit Entfemu4)g der Senk^ 
gruben hörte die Vergiftung der Brunnen Ton selbst auf. 
in Braunschweig hat das Regenwasser hingereicht, um aus 
einer in einem Garten befindlich gewesenen, ausser Gebrauch 
gesetzten, aber ohne Entfernung der Fäealmassen zngeschOt- 
teten Senkgrube, einem 200 Fuss entfernten Brunnen, eine 
bedeutende Menge salpetersaures Ammoniak zuzuftthren 
(Zeitschrift „Aus der Natur« 1865. «r. 20). 

Die Senkgruben sind demnach ein^ &o gefährliche Ein«- 
richtung, dass ihr Gebrauch nirgends gestattet werden darf. 

Nicht weniger yerwerfliiih sind aus denselben GrQndcm 
tiefe, nur seitlich, nicht in der Sohte, ausgemauerte Schachte 
zur Aitfnahme der Abtrittsstoffe. In GOln bat man deren 
bis 40 Fuss tief „Thürme« genannt. (IMe Abfuhr und Ver- 
^werthung der Dungstotfe etc. Bericht einer Gommis^on: 
«M Salviäti, Reeder und Dr. Eichhorn. Berlin 1865 p. 8). 
Verbreiteter sind sie noch in Danzig^ ^^mag Sparsamkefts^ 
')rficksicht oder Bequemlichkeit es veranlasst haben, es war 
(und ist noch jet£t) eine beliebte Weise der Hausbesitzer, 
jene enormen Behälter, wenn sie mit Excrementen gef&lft 
^aren, und eine a&erdihgs kostspielige und ekelhafte Räu- 
mung di^s^r Behläter hätte stattfinden mfisseti, zu Tersobli^- 
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tßo^ lü versdAttea «nd nene Basrins nebenher anznl^en, 
wie es der disponible Hof- und Gartenraum nur irgend ge- 
Blattete. Nicfaft selten stötst man bei Neu- nnd Umbauten 
von HinBem auf dergleichen unterirdische Kloak- Massen, 
nnd oft genug wird darüber fortgebaut, ohne diese Massen 
M beseitigen^ ^tadtbaurath Ldcbt^ Brochure über die Ver- 
bessemng der Gesuodhettszust&nde Danzigs« 1860. p. 13). 

Zur Yermeidong der aus undiehten Behältern entsprin- 
genden Naehiheile bedarf es eines Mittels, welches das Aus- 
treten der Jauche, wie das die F&ulniss begünstigende Ein- 
dringen des Grundwassers verhütet Man hielt das Aus« 
taumera der Gruben f&r ausreichend. 

Das allgemeine Landrecht ordnet (Th. I. Tit 8. §. 126) 
desh^db an: i^aneh müssen dergleichen Gruben (Kloaken, 
Dünger«-, Lohgruben) von Grund aus au%emauert werden;^ 
die Bauerdnung von C9ln vom 31. October 1844 verlangt 
^iae -seUde Decke für dieselben und eine Mauerstftrke von 
10 Zoll.^ Die. Baupdizeiordmmg für Berlin vom 21. April 
1863 bestfount im §. 85: „Mist- und Eotbgruben müssen 
sowohl im Boddn wie in den W&nden vollkommen wasser- 
fdicht ausgeführt und dicht überdeckt werden.^^ 

Allein . Mauerwerk^ gleichviel ob es ans Sand-, Kalk^ 
eteuelk oder Backsteinen hergestellt ist, vermag so wenig 
JUS blosse PAastemng der Durchtr&nkung des Bodens vor- 
snlieugen. Deno eineslbeils lockert sich der Kalk*MOrtel, 
so dass swischen den Steinen sich aUmihlich immer mehr 
lOrwttitenide LüdLen entstehen, andefntheils impr&gniren sich 
ibald die Steine selbst mit Jauche, und lassen sie bei stär- 
kerem Drucke wie Filt^ durchtreten; werden dieselben 
iVeUends rissig oder morsch, so sind gemauerte Gruben nicht 
•besser als Erdgniben, ja fast schlimmer als dieselben, da sie, 
elfte : fakiche ^SicherheKk vorspiegelnd, Undichtigkeiten erst 
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«n den tblw Folgen, lia Varderbniss des DnttegniDdeB und 
der Bnmiieii erkennen lasdeb. / 

Es iBt selbst zweifelhaft^ ob eine' Cementimng anf die 
Daaer den Behälter wasserdicht lAsst, indemsiewahrsohein«» 
lieh der Einwirkung des Urins etc. nicht widersteht* Eine 
Beobachtung yon Einch rechtfertigt diesen Zweifel; er giebt 
an: „dass ihm in Bezug anf gemauerte, cementirte Senk* 
gruben eine Erfahrung zur Seite stehe ftber einen 80 Fuss 
von einer solchen entfernten Brunnen, dessen Wasser i Jahr 
nach Anlegung der Grube, wie eine chemische Analyse dest 
selben bewiesen, einen enormen Gehalt an Fauktoffen in 
sich g^habt^ (Mündliche Mittheilung). Kali^und Natron und 
das besonders aus faulendem Harn entstehende Ammoniak 
gehen n&mUch mit der Kieselsäure des Cemants Itoliche Yeiv 
bindungen ein und machen dieses porOs. Aach' das beste 
Cement whrd femer allmählich durch die Salpetersäure 
^dche sich aus dem Anmiottiak bildet, zerstfirt Das Ueber- 
sieben der Grube mit Gastheer oder Asphalt, wie man vetp 
jgeschkgen hat, dürfte ebensowenig ausreichen, da nach der 
Behauptung des Chemikers Vaifft das Harz des Asphalts sieh 
mit dem Ammoniak des Grubeninhsdts zu einer lösUcben 
Seifö yerbindet (Gommfundblatt der Haupt^ und Residenz- 
stadt Berlin, Jahrgang 1863. Nr. 24 p. ^10), Zur Hentet- 
lung «iner wirklich wasserdichten Grube giebt es (nach 

•r 

mündlicher Mittheilung des Ingenieur TkoruririK) nur ein Mit^ 
tel, nämlich die Einrichtung einer doppielten Mauer aus ge^ 
sinterten Backsteinen, deren ein Fuss breiter Zwisefaenraom 
mit plastischem Thon ausgestampft wird.^ Das Anbringen 
der Gruben unter dem Hause, wie es' in Fränkreick vor- 
kommt, ist zu verwerfe; dieselben müssen ausserbsdb der 
Umffkssungsmauem der Gebfinde liegen, und von denselben 
durch einen genügenden Zwischenraum gekennt sein, 'üeber 
die den Gruben zu gebende Form, Gapacität u. s. w. be- 
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ttMbea iniPDeudflen beiiDar Ydrscbdftea^ wie/diad iaFlmokf« 
reiebi'deir FäU ist. < . . 

Id Sebreff der er&tefrett ist die CyUnderform sdit -ain 
bittglg oodstruirtQm, kegol- oder liicbteri&riiiigeB Boden 
als die zweekuiiasigdto zu bezeiobnen, da sie -die grftssto 
Festigkeit 9 die geringste Ptitzfläcbe, die grOsste Cap^itAt 
darbietet^ und doreb den Wegfall von Winkeln die fieioi- 
gttng erleiübtert Ausser dem Einfallsloebe darf die Grube • 
nur nocb eine OeäbuBg zur Entleerung babep, die aber f&ff 
gewöfanlißb dujrob einen Stein versiüilossen sein BittS& Di» 
Graben dOrfön nicbt M gross angelegt werden, um uinhi 
eine lange . Anhkufuog der E^KoremeOite zu gestatten) da die 
BrfaJMTulig lebrt) dass ei^ Entleeri^ng gemeinbin immer eis^ 
dann erfdlgt, wenn, sie v{itllig gQfAttt siod« 

Während bei 4en,.d$r Luft ausgesetzten Senkgrube« 4i9 
gebildeten F&ul' issgase grösstentbeils zerstreit verden» erk- 
langen^ dieselben in gemauerten Gruben leiebt lei&e hebe 
Cencentrattion« Bei grosser Anbaufung^ rnamenllieb wieim 
idie ififigigen Abfidle hineiflgdangen, aberwiegt jAitunter dw 
JSpanaungsgrad der Gitubengtsd den atimsphärisebei^ Drueli; 
sie treten Torzüglicb bei Begenwetter nndbei acbnell wtr 
tretender kfibl^er Temperatur letobA ausy iveil beim üeber" 
^gange des Wias^ergaaes in den flässigen .Zustand und im 
zweiten Fälle dnreb die in des Grube relativ bAbere Tempe- 
ratur )der auf liot Grube rubende äussere Luftdruck abnimmt 

In den in den Gruben befindlichen Gasgemeagen iisA 
4er Sbuemtoff . bedeutend (biS! auf 2 9g) vevlaindett ^ Stickstoff 
nnd K#hleils&ure^ letztere ssuweilea bis . auf 6.^^ veranebrt, 
und mk Ammoniak, ScJtwefdwasseirstoff und 6cbwef(MMir 
imomnm, orgaaiscben SteÜbH' und.^ Vwirindimgm gwiarer 
oifganiscber Badiosie vertnischt^ ..von: denen v^fr freilieb bts^ 
ber miBii weitige kebnen. J.e nyaob der Dauer der Fitadaifip 
und der Qualitätr der faulenden Substanzen' ist die. ]tfepge 
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Sm Gase eine Ttracbi^oe» In AMrittflginben , in weMie 
einfiiehere und mehr yegetebilische SubsttoBon getangon^ 
eüwlekeltt sieh weniger ecfaftdliche Stoff», als in denen, 
Wdehe tiel fEmlende tkierieche Subetansen enthalten. Dieae 
Gasgemenge werden den mit der OrnbenriUmrang beechif* 
tigten Arbeitern auweilen gefährlich durch den in Frankreich 
sogenannten „plomb^. Derselbe entsteht nach EulmAerp 
(p. 299) wohl seltener durch dieKohlens&ure, da hieran (a. a. 0. 
p. 68) 80 bis 90 % gehören, als vielmehr durch Schwefel« 
waisserstoff; man hat ihn bis zu 2,99^ in Gruben gefunden, 
Wfiihf end nach Chmssier schon 0,004 das sttrkste Pferd UMlteL 
' Die Pariser Abtrittsfeger f&rchten die Gruben von 
Pfeischeni und reichen Leuten mehr, als die in Nonnen« 
klOstem und vom Proletariat benutzten, (Patent Duehaidii 
tl.p. d66)am meisten aber jene grossen unter den Kellern 
foefindllehefi Kothgruben, welche nach demselben Autor 
(1. c. t. IL p. 352) oft nur alle 4 bis 5 Jahre entleert werden* 
Jene gef&hflichen Gase werden auch von dem Mauerwerk 
absorbirt und zwar in solcher Menge, dass sie durch ihr 
Ausströmen noch mehrere Tage nach Rtumung der Grube, 
die ohne allen Nachtheil erfolgt sein kann , die hineinge«* 
-Stfegonen Arbeiter in Gefahr brachten „ m pewt Üb videt 
äted ßtcüM^ mäis au baut de deux ou troü yaure eile* eomt 
tiUement infe^ies qu^eüee fönt pMr ä Pimtant lea mOfCOB^ 
qvi y entrent' pour y faire dee reparathns,^ (Parent Du€ha-' 
ielett.Lp.3St), 

Da SchwefetwasserstolF und Schwefelammonium brenn- 
bare Gase sind, so kOnuM bei betrftchtlicher Ansammlung 
derselben Explosionen entstehen, wenn sie durch eine 
Flamme Mtefindet werden; FlUIe, in denen unter starkem 
Knalle der Deckelstein der Grube weggeschlendert, das 
Pflaster aufgerissea wurde u. s. w., finden sich mehrere in 
der Literatur, (Sehmide» Jahrbfloher 1834. S. 258., Ckeixiltierj 
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Annai/i^hjfg. t XVl.'p. ä6Ö.)j eSm in CMn vorgekdünüenct 
Ettttündniig i^ Gase ekier Grabe b<drit;htidt Etdehkeif 

? ISs geht 11118 vbrMebetideiii' hervor, das» auchgeiftaterii 
Gfttben düe in saniiatspolfzeiUeher Htasicht^ ungeeignet^ 
BiätiiiD^stitMn siad. 

In den Ensernen zu GarlBtuhe hat man Beh&lter ein« 
gerichtet, iiA nicht in den Boden eing^raben sind ; daher 
wird jede Undichtigkeit sofort entdeekt nnd somit wenigstens 
eine Inttltraäon. des Bodens* unmöglich gemacht 
• '• 'Die Einrtchtufag besteht in* hölzernen (116 Kubihiiiss 
f^flenden) ^oblenkastenv welche im Erdge8i6hoeB0 anf 
einem Baik^n^ertste erhöht ' aa%iest^t sind, so dass ein 
Wagen unterfahren kann; sie nehmM die festen und flüsn^ 
gen Excremetite durch eiserne 'Fallrohren aus den Ahtritten 
aller £tagen auf und haben am vorderen Theile des KasteM 
t^ineOBfimung zum Ablasset der Haussen, welche dareh einen 
HoIzstOpsel geschlossen ist. (von SaltiaU 4tc^ o*' ck. 0. p. 66). 

Noch zweckmässiger aber erscheint die Attfsanrmlang 
io Tonnen, den sogenanhten (fössea inobHäs), Mab Ter«- 
dteht darunter Fissur, die, wie in Paris, 100—300 Liter 
halten, Hg^wdhnllch aas Sichenbolz mit eisemta Bftndem 
geibrtlgti und aiweckmSssig mit Ibsten^ Hamdfaaben «a deh 
Seifen veifsehen werden. Der Imprägnirung mü Jauehe 
Ifest* sich durch Verkohlen der Innehfliehe, difch Betheeren 
oder iOelta'der Inften»- und Aussenftftehe Torbeugen. Dfe 
Te^nne darf ni^ in ärer ganzen oberen Fi&che Offfen seia, 
wie es bei dien in Leiptig gebrauchten der Fall ist, (tat 
.Manuscript gedruckter Bericht äiner Gommission der Stadt 
Geirlitz an den dortigen Magistrat über eine Reise zcA* Be«- 
eichtigüng der in rersciiiedenen Städten gebiftacUielmi 
'Biumung der Kloakengruben. Görlitz 1^4 p« 8.)) äonderh 
sie dafrf nur eine Oeflhung haben, grass;gemig,:dMsemaiii 
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FftUi(0br.b6findlieh^5 Momi imd herabachiebbarer Oylindar 
9der Trichter ypa Bleeb genaa hiim0paa8t; dan}b V«rt 
streichen mit Thon wird das Entweichen von Gasen in den 
Toaaenraam anmöglieh gemacht; «ein Deckel irerscbliesst 
dieselbe la9:dioht, wenn sie g^&Ut ist Die Tonne nimnt 
wenig Raum ein und kann überall aufgestellt werden^ ent- 
weder aber der Erde oder in einer Grabe; in Paris ist es 
gestattet, sie auch im KeUer untersubringen) doch so, daes 
keinerltt Wasser biaeingelangen kann» (Ordonmnifa sur 1$ 
Service des faii$e^ vwlnLs$ vom 9. Jani 1834. Tardieu^ Die^ 
iiomiire Shjfg^ publique t IL p. 26)* Die Aufstellmig in 
ttner Grabe ist wegen der Scbwierigkeit der Beraossebaf* 
fioog and der Cfontrole unsweckmAssig. in der fnaison d4 
redüHon 4$ YShorde ftehen dieselben auf einer Art Wagen 
mit niedrigen Rädern, welcher auf hölzernen Schienen ieicbt 
biB an den Aasgang geschoben wird* (Archiven belge$ ds 
mMcme^mäüaire 1860 Bd. 25. p. 146). Besser is es, den 
Timnen einen Platt auf dem Hofe über der Erde anzuw^» 
aen nad den B^en des Raumes, wie es die ardonnanee 
vom 1^ Dezember 1853 anordnet, (Michel Levy^ iraitd <PAyjf» 
putUque st pricie t L p> 639.) durch Cement oder Asphalt 
ivriasstf dicht an maebeii, nm ein etwaiges Darebsiekera der 
Tonnen ni beoaierken und Eindringen der Flnssigkeiten in 
den .Boden zu vermeiden; £s kami nach des' Eiariehtaog 
des Haiäeä entweder fBr jedes Stockwerk eiii.0 besondere 
lohne- aafgestsHt werden, oder' ein und dieselbe die Escre«- 
jMBte «aus allen Etagen durch ein gemeinsames bis 4ber 
das Dach' verl&agertes Rohr aufnehmen, wie in der maütm 
de reduiion de Vüvorde (Archiv, belg. a. a. 0). Die . FaUu^g 
der Tonne iSsst sich leicht durch einen Wassttrstaxidaieiger 
Mtttroliren« Der hillige Preis der Beschaffung, sowie der 
Wegfril der mit der Ausriumang verbnndeiiea Kosten und 
Unann^mlichkeiten yerleihen ihr ausser den genannten so 
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Tiel Vorzfige auch vor der beetangelegten gemaabrteii Grabe, 
dasB wir dem ür&eile der Aerzte beitreten fiiüfisen, welohe, 
ton Frünhenau ia Kopenhagen an, der sie bereite 1804 
empfoblen hat (cii in Nieolai, Grandries der SanitätepotiKei 
1835 p. 894 ) die fo8$e mobile als die beste Binrichtang 
aar Aufsammlnng der Excremente « anerkennen. < Patertt 
Duchatelit fühmt dato« (t 11: p. 400), dass ihre fintriehtung 
'Sieh durch die Zeit bei^ährt habe, weil sie die-EntferiMnig 
der Stoffe in einer geraehlosen and rein/liehen Weise er* 
'leiohtere, die Arbeiter vor den Gefahren der Asphyxie 
bidwahve, die Vevsohleckterang der Geb&äde nnd des BodeoB 
verhindere, (die Düngermasse f&r die LandwirtliStehafB ve^> 
mehre). Da sie ausserdem immer kleiner ist, als die kleinste 
^rttbe, so verhtedert sie eine ta lange Aofsamlnlang. 

Attob ia Berlin sind in einzelnen Hftasem Tonnen m 
Geibraach. Eiqe Verordnung ftber Einricbtmg' derSelbelVL 
besteht jedoch nicht, wie die t&r Paris vom 5. Juni 1058, 
welche verfögt (§. 28) „dass nur solche Apparate aufgestellt 
werden dürfen, welche von der zust&ndigen Behörde finge'- 
lassM sind^; vielmehr ist GrOsse and Constmetion deiü 
Belieben der Eimseln^n anheimgegeben. Die in BerHn be* 
«tehende Actiengesells^diaft zut Abfohr der BhccremenM 
(HerAa) beabsiebtigt, Tonnen m 7 bis 8 Knbikfttss Inhaft 
mit Metalldeckeln aufzustellen. Ein vielleicht noeh zwecks 
mkssigerer Behlttter sind die sogenannten tan £«,d< k 
Tiereckige aus galvanisirten Eisenplatten angefertigte Easteif, 
wie sie aaf Schiffen zur Aufbewahrung des Trinkif^sers 
in Gebrauch sind ; sie werden auf kleine Bäder oder Schie- 
nen unter das Fallrohr gesetzt. Der Verschluss ist derselbe, 
wie bei den Tonnen. 

Eine den Tonnen ähnliche Einrichtung bilden die iü 
Berlin gebräuchlichen Nacht eimer, welche vor jenen vom 
sanilätspolizeilichen Standpunkte noch den Vortheil der 
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geriogereii CtpaeitSt voraiu kaben. Die Naehtheile liefen 
.hwipts&chlieb m der maogelbaften GonBtraotion) da sie einetf* 
theils, oft nur aas .weicbem Holee fijefertigt, sich bald mit 
Jaulstoffen imprSgaireo, die bei dem Ansspalen mcht mit 
^Udfornt werden, daber immer wieder stinkeü; aadernth^to 
«iaes Deokeld ermangeln. Bleaherne Eimer mh einan* 
Mbraubeadem Metalldeckel, -denen man durch einen pasaeo- 
:de» Anatrich sewobl Haltbarkeit verleiben, als.aaeb.daa 
ajMichreckeiide Aenssere benehmen kann, würden eine 
geeignetere Einriebtang sein; nur muaste man sie andi ati 
.pafilsaiiden Orten^ isolirl von den Wabnr&umen, juii^ Anter 
Treppen oder in der Kficbe anstellen« . / 

Zur Ter meidttng des ficwstankes , der unter Umstanden 
aucb in. .den beateingericbteten Behältern kaum im. vermsb- 
ihn iat, gibt es mehrere aweckm&ssige Mittel, von denen 
wir >zner8t das Trennungssystem besprechen wotteo, 
^wekiies in Paris seit 1854 obligatorisch ist. 

Das Trennungssystem beruht auf der Erfahrung, daas 
ilnreh vollständigen Abscbluss des Wassers organiaehe Stoft 
rV4>f Flttlniss bewahrt werden k&nnen« {ScUos^hirgtr Lehrb. 
^der organ. Chemie 1857. p, 55). Und in der That kann 
man durch Trennung der Flüssigkeiten von .den festeii 
JSxorßmenten d(e Zensetzung der let^sterem anflialten und 
4amit eine gewisse Gemehlosigkeit erzielen. Fahrt mw 
.4en Urin schon am Abtrittssitz gesondert, vb^ so erUtaclM: 
mit dem Abkfihlep des Kothes sein Gestank im Wese«^ 
liehen und nach dem Trockenwerden gftndicb; der Urip 
bleibt tagelang ganz ohne oder mit ertr&glichem (Ammor 
niak-) Geruch in seinem besonderen Geiksse. Die Schei«- 
dungsapparate können in Gruben und jn Tonnen angebracht 
werden. 

Nach Pormit Duehaielet (a. a. 0. t. IL p. 387. und ff.) 
empfahl ein, Architect Oiraud 178ß em hölzernes Beservc^^ 
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aiB wekiiem die Flflssigkeiten in «n aweiteg ti^r stehen- 
des GeftsB abfliessen sollten. 1788 schlag Gowrlier vor, in 
der Grabe die Trennung durch eine Wand zu beverkstallir 
gen; ob mittelst üeberfliessen oder durch Filtratton^ ist 
unbekannt. DuglM construirte den sogenannten gran4 
diviseurj d. b* in der Grube eine mit cylindrischen Oefr 
nnoigen v^sebene Scheidewand aus Cemrat in Form eiaAs 
Halbkreises (s^pittraUutX durch welche die Flössigkriten Üi 
einen tiefer als die Kotbgrube gelegenen Behilter fliesscft; 
jedes Reservoir besitat eine besondere Oeffnung aur Enb- 
leerung. (OrMn^ Atmal d^hyg. pubL Avrä 1859). Das 
Louvre-Hötel in Paris hat 25 Separatoren ^ .welche .etwas 
über der Hohe der KellerrSume liegen und im Ganzen ieincin 
Sanininhalt von 100 Kubik- Meter einnehmen. Die äbUv- 
fenden Flüssigkeiten sammeln sich in 15 tiefer gelegenen 
mit einander communicirenden Gruben , zusammen &Q0 
Kubik-Meter fassend, deren mittelste am tiefsten liegt und 
mit einem Pumpwerke in Verbindung steht (Fmkelnburg 
in Caaper^u Yierteljahresschr. Bd. 18. S. lU) Indessen idt 
eine derartige Einrichtung kostspielig und theilt.mit anderen 
Gruben die Gefahr der Undichtigkeit; die Entwicklung der 
F&ulnissgase wird in ihnen nur wenig vermindert, weil die 
Massen zu lange , oft ein Jahr lang, aufbewahrt werden; 
die Heraufschaffung der festen Stoffe ist langwierig^ f&r die 
Bewohner mit Inconvenienzen verbunden, für die Arbeitor 
gefährlich ; schon Haü4 hat geäussert, dass in Gruben durch 
das Trennungssystem die Gefahr der Asphyxie zwar ver- 
ringert, jedoch nicht vermieden werde. (Patent Ducha^kt 
i. IL p* 390). Die in neuerer Zeit in Paris vorgekommenen 
Fälle von Asphyxie haben sich meist bei der Bäumung der 
grossen Separatoren ereignet, so ,»daßs man ans diesem 
Grunde deren fernere Anlage zu verhindern sucht^. (Wiebe 
a. a. 0. p. 80). 
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ist ischon der beweglieho Separaiof ?m 
Suffuin, den EuUnberg beschreibt (a. a. 0. p» ä8ß).^ Der 
ScbeidniigBapparät besteht aus einem Redpienten von gal^ 

r 

fanisirtem Eiseabieoh. Zwei Gyliader, deren Durchmeiser 
«twa um 8 Cm. versdiieden sind, setzen den Separator 
-BttfDatmmeD, itidem der eine Cylinder an seiner ganzen Ober- 
4fehe mit Löchern dürehbrocben ist nnd die Stelle eiMe 
Biurehseihers ifersiehtt Die durch den Zwißcbenraam zwi- 
rschen beiden Cylindern entweichende Flfissigkeit: flieset in 
«inem imterfaalb des Separators angebraehten Behilter voii 
£iihenhy)Iz oder von Mauerwerk ab. 
^ V In der Tonne wiijd die Trennung naich Gazeneu^ 
'durch, eine durehlOcberte metallene Röhre bewirkt^ durch 
welche' die Flüssigkeit in eine darunter befindliche Tonne 
iftlli, welche: letztere, wegen rascherer Füllung, öfters gon- 
Wechselt weiden, oder durch eine Röhre mit mehreren 
anderen Tonnen in Verbindung stehen skuss. (Bm^etU Ducha- 
teiei t. IL p, 359). Später hat inan in den Tonnen ^uerver- 
laufende, ih der Mitte trichterförmig eingebogene, dur(äi- 
iOcberte Scheidew&nde angebracht Der Ton Wiebe (über 
idie Reinigung und Entwässerung der Stadt Berlin 1861. p. 
80.) beschriebene, in einzelnen Häusern in Paris eingeführte 
' Ditriseur ist nichts Anderes als eine kleine Tonne von 70-^75 
Liter Inhalt aus Eisenblech mit perpeÄdicuiärer durchUicbep- 
ter Scheidewand, welche etwa den dritten Theil des ünl- 
ifai^es einniinmt. 

- • Wenn die. Trennung im Allgemeinen nicht so wirksam 
ist, als sie sein könnte, so liegt der Grund in der mangel- 
haften Ausführung. Wird sie nämlich erst im Behälter 
bewirkt, so bleibt bei Trennung durch Ueberfliesaen wie 
'durch Filter, deren Löcher Sieh bald verstopfen, immer 
noch Urin geling in dem Kothbehälter, um Fänlniss zu er- 
regen. Soll sie von Erfolg sein, so muss die Trennung 
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bereits im AbtrittdsiU geschahen» YoiBchläge dazu sind 
im ffMemo^tnal de Vcjfficier du gims 1820^ y später ?oa Chamot 
ui^d Dirome getinacht, ohae in Gebrauch gekommen zu sein. 
(Farent Duchaielet t. IL p* 3$0). Pappenheim erwähnt (a. a. 
0.. HL p# 26*) einer von Mairmo angegebenen Yorriehtung, 
die ia den Acten des hygieinischen Congresses su Kopen-' 
hagen 1858 abgedruckt sei ohne sie näher a beschreiben. 
Man kaiui den Urin entweder duroh ein besonderes Bohr 
yovix Sitsbecken aus ableiten, wie am MeUho^iBoken Luft« 
doset und in den Closets, welche ich im dänischen Lazar^th 
zu Augasteoburg zu sehen Gelegenheit hatte, und die ganis 
geruchlos waren; oder die Adhäsion benutzen, vermOge 
deren derselbe an einer geneigten Metallfläche hinabläuft^ 
Wäbicend diie festen E&cremente ia der Achse d^ Fall'' 
rohi:e8i fallen. 

In der Deaidfection besitzen wir ein weiteres Mittel) 
die Unannehmlichkeiten der Aufsammlung zu mindern. Sie 
ist nicht blpss.ein Mittel, um Gestank zu tilgen^ sondern 
bei gefnugender AosfiUirung wirksam genug, um, selbst bei 
, Epidemien, die durch das Abiuhrsyslem gebotene Aufsamm« 
kmg in zweckmässigem Behältern ungefährlich zii machen. 
So blieb es unter Andrem 1854 in Ulm, einer Stadt, welche 
wec^n. mancher LocaLverhähnisse eine bedeutende Epidemie' 
erwähn, lassen ipkusst^, durch fleissige und energische An*^ 
Wendung Ton Pesinfeetioltraiaassregeln bei einer ganz h^ 
schränkten Ausbreitung der Cholera, und die Krankheit 
erJiosch schnell, (Griemnger^ a. a. O. p. 260). 

Die Anwendung , der desinficirenden Mittel ist an keine 
besondere Einrichtung der Abtritiie geknüpft, der Verwen- 
diing der Jkcremente eher günstig als^ ungünstig, ULsst sich 
billig ausfühlren und verlangt nur eine geringe Mühe, wenn 
man die betreffenden Stoffe beim jedesmaligen Gebrauche 
des Abtritts anwendet Trotzdem wird die Dennfeetion so' 

Vi«rteJi|AlirfeMlir. f. ger. Med, M. F. YXI. 1. o 
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lange nioikt in aUfpomeinore Äufiiahme komm^^als es iä 
dem Belieben des Einzelnen liegt, ob er seinen Abtrat 
stinken lassen will oder nicht Da wir ab^ genng wirk- 
same Mittel besitzen, ihre Anwendung auch so billig ist, 
um Ton allen Hanswirihen verlangt werden m kOnnen, und 
ContraTentionen leiohl festtnstellen sind, so ist zu wADSehen, 
dass die Desinfeetion, welche ganz im Interesse der Sani*- 
t&tspolisei liegt, aneh bei ans obligaterisch werde, wie sie 
es in Paris bereits seit dem 28. Dezember 1860 ist Nur 
mnas die Desinfection nicht eine einmalige sein, wdcke 
nur die Arbeiter bei der Extraction eohütst^ sondeni sb» 
mnss After wiedeiholt werden. Man erreidit sehen eine 
siemlicke Geruchlosigkeit der Behälter, wenn alle 3~4 Tage 
eine Quantität von Dosinfeetionsmitteln hinein gelangt';' 
durch YorrichtuDgen ist aber auch eine stetige, folglich nock 
wirksamere Desinfection heraustellen. Aufgabe der -tech- 
nikBr ist es, derartige Vonricbtangen sn ersinnen, die billig 
sind, einfach, um nieht htofiige Reparatnren ku eHbrdern 
und so bequem y dass ihre Leistong nicht von dem Willen 
des Abtrittbeenchers abhingi 

Als DesittfeotionBmittel hat man bis jetst nur solck^ 
Substanzen gewkhlt^ welche die stinkenden F&nlntssgase; 
hao^ftchlioh SohwefelwasserstoAVerbindnngen und Amme^ 
niak, a&sebiidlich machen« Die nicht stfnkenden Ftulnis^' 
producta sind vielleioht nicht weniger gesundheitssehädlicb 
als jene; da man aber ihre Eigenschalten nieht kennt, so 
ist man bisher ausser Stande, sie unschSdlich Hu maöhM« - 

Die Desinfectionsmittel versetzen die Excremente^ ent* 
weder in eiien Zustand, in welchem sie keine oüetisiven 
Gase aussenden, oder vernichten die letetern. Das^ Erstere 
geschieht durdi Wasserentaiehnng (wie durch Ka)k nnd 
Alann) oder durdi Verbindnng mit den f &ulnissf&higenv 
namentlich also den eiweiasaortigen) Sobstanzen (Holcesrig, 
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Kreosot, G^bolsäure «tto.) {Schh>B8ier$ery c <h 0. p. 5,6 )h 
Andere Mittel, macben die Fäuhussgase . uawkg^m durch 
ZerBetouDg (Ghlar imd Jod bildea xnit S H. den J' H. und 
Gl H. und & wird frei) oder duroh Oxydation (durch Jod« 
umt% Broms&ure^ schweflife, s^petrige, untercblorige Säure^ 
Untensalpteter-ChroDftöättjrey MetaUiaübse in Löciang (ßraham- 
OUo^ attsfährlicbes Handbuch der Ghemie^ Bd. IL p* 324), 
indes»' alle diese Stoffe den Wasserstoff des S. H. zu H. 0. 
ox^diren und S abscheiden, oder .wie die Metalloxydei 
Sohwefelmetalle bilden. £ine dritte Gruppe der Desia- 
feetionfrmittel abdorbirt die gebildeten Ga^e (Erde, Asche^ 
Kohle Btc*)- Gewisse Stoffe verbindfioi mehrere dieser 
Wirkungsweisen; so z. B* bewirkt die Kohle neben deat 
Absorption eines Gasgemenges noch 6ine Zersetzung des 
S H. unter Abscheidung von S.) Idebüf und Köhler ehern« 
Wörterbuch, Artikel Absorption). Wie hieraus zu ersehen, 
bietet die Ghemie eine grosso Seihe deainfieirender Sub- 
stanisen; nicht alle können jedoch für grosse MaiBsen, wie 
sie hier in ßedje stehen, Y^erwondung. finden. Die an 
meisten gebrauchten fuhrt TardUeu (1. c. t. IIL p. 567 ) nach 
einer TabidUe von Ermt Vmaent (Rich^ohes hieiariptea aur 
la comiructim dee, fo9Bte^ ii^ew/ances et rmphi^des/matüres 
ficaliß). an« Im ; Allgemeinen ist. von^ einem I>e8in&ctionS'k 
verfahren wX verlangon, daisa es die Hasseln .garuchloa mache^ 
leifiht anzuwenden and nicht theuer sei, nicht das Yolnmen 
zu stark Yerjuebre und . dadurch dw Transport eraehwere» 
dass es lendlieb nicht den Dungwertb der Excrdmente herab-» 
setze«^ Flüssige. Substanzen haben den Vorzug, dass sie 
gleichfiS&ssig . Hoiit sUen Exerementen in Bcbrührung kommen^ 
deshalb werden manche Substan^ea ' z. B. Eisenvitriol, def 
fjifA aki Desinfeetiensmitt^l gut bew&hrt hat, gern in Lösung 
ai^sewendet 

Je nach dem Alter und der Qualität des Grubeninhalts 

2* 
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mnss die Menge der za verbrauchenden Substanzen bemeBBen 
werden; an Orten, wo viel animalische Nahrung genossen 
wird, ist ein grösserer Zusatz nöthig als dort, wo die Excre* 
mente mehr vegetabilische Stoffe enthdten. Die Äusschri- 
dnng des Schwefelwasserstoffs allein aus den Excrementen- 
gasen reicht zum Geruchlosmachen der Abtrittsbehilter 
nicht aus, da einzelne Bestandtheile jenes Gemenges weder 
durch Chlor noch durch Metallsalze zersetzt werden, wenig- 
i^tens nicht bei gewöhnlicher Temperatur; es ist daher 
rathsam, Substanzen aus den verschiedenen oben bezeich- 
neten Classen der Desinfectionsmittel zu einem Gemisch zu 
verbinden. Eine Reihe der gebräuchlichsten im Grossen 
bewährt gefundenen Compositionea findet sich ausführlich 
bei «/• P. Schmü (Des moyena de rdcueälir et WuiüUer lee 
engraüj qui %e peräent dana les gründe ceräree de poptdatien. 
Likge 1850^ Art. Desinfection). 

In der neueren Zeit hat ein Desinfectionsverfahren be« 
sondere Auftnerksamkeit. erregt, weil es gleichzeitig durch 
Herstellung einer trockenen Masse die Abfahrung des Urins 
bedeutend erleichtern sollte; es ist dies das sogenannte 
Moseelmann^selat YerÜEdiren. Dasselbe besteht (nach von Sal^ 
mati etc. a. a. 0. p« 98 ) in der Zumischung der doppelten 
Gewichtsmenge von Aetzkalk zu dem im Diviseur von den 
Fäces getrennten Urin; hierdurch vnrd eine im Yolumeil 
2i)md so grosse Menge Kalkpulver erzeugt, welche ihrer« 
seits ein gleich grosses Volumen Fäces vollständig einza« 
hüllen, geruchlos und darum leicht transportabel zu machen 
im Stande sein soll, (chaua anmaUeie faite atec Vengraie 
humain eoUde). Da aber die Menge des Urins die der 
Fäces um das Achtfache fiberwiegt, so muss aus dem £rs^ 
teren eine ehaua eupereaturde d^urine hergestellt werden^ 
um auch jene zu geruchlosem Dunger zu machen. Zar 
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Herstellung eines Centner Dfinger sind 19 Pfd. gebrannter 
Ealk iiöthig. 

Abgesehen davon, dass auch der friscbeste Kalk höch- 
stens das 1| fache seines Gewichts an Wasser aufzunehmen 
vermag, wobei meist die Pulverform schon längst aber- 
schritten ist, jeder weitere Zusatz daher nur flüssige Kalk- 
milch erzeugt (Annal. der Landwirthschaft 1865. No. 28 
p. 211), das Verfahren auch wegen der Menge des zu ver- 
brauchenden Kalks weder in landwirthschaftlicher noch in 
nationalöconomischer Beziehung ausführbar erscheint, (fftr 
Berlin wfirden z. B. jährlich 233,773 Tonnen Kalk erfor- 
derlich sein, während Rfldersdorf nur 40,000 jährlich liefert), 
so reicht es auch in hygieinischer Beziehung nicht aus, weil 
die Desinfection der festen Massen nicht eine stetige ist, 
sondern erst bei der Ausräumung erfolgt, und endlich nicht 
einmal der Gestank vermieden wird, da der Ealk das 
Ammoniak entweichen lässt (Voigt in Henhea Zeitschrift 
Bd. 79< S. 83). Das Jkfo^^e^jnami'sche Verfahren hat daher 
keinen Vorzug vor der von Deplanque erfundenen soge- 
nannten fosie Siphon^ wie sie sich in Abtritten auf dem 
Quai de la Megüserie in Paris findet. (Stadtbaurath Ldcht 
a, a. 0. p. 32). Es wird eine gemauerte Grube mit Kalk- 
wasser (Kalkmilch?) bis zur HObe eines am oberen Rande 
abgehenden Bleirohres, welches nach dem Strassenkanale 
führt, gef&Ut. Die in die Grube gelangenden £xcremente 
verdrängen ein gleich grosses Volumen Kalkwasser, wobei 
sich die festen Stoffe mit dem Kalke verbinden upd an der 
Sohle einen Niederschlag bilden sollen. Allein in jenen 
Abtritten herrscht ein sehr übler Geruch, die abfliessende 
Menge wird nicht desodorisirt, so dass damit in hygieinischer 
Beziehung nichts gewonnen wird. 

In Stettin ist man auf die vom Professor Müller in 
Stockholm empfohlene desjnficirende Mischung aus 100 
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Thdlen Kalk und 15 Theile trockener Holzkohle bestehend, 
zurückgekommen, welche die Fäces, die vom Urin nnA 
anderen Flüssigkeiten sorgfältig frei gehalten werden müssen, 
in einer sehr vollkommenen Weise desinficiren soll. Ein 
L(Hfel von dem Pulver, (bei dünnen Stublgüngen etwas mehr) 
nach jedem Gebrauch des Stahls anf die Fäces gestreut, 
verwandelt diese in eine trockene, geruchlose, leicht trans- 
portable Masse. Es ist dazu ein Apparat erfunden worden, 
welcher das Desinfectionspulver ausstreut, sobald sich der 
den Abtritt Besuchende vom Sitze erhebt; er verdient seiner 
Zweckmässigkert wegen erwähnt zu werden. Er besteht 
aus einem hinter dem Abtrittssitze befindlichen Trichter, 
dessen untere Oeffiiung durch eine Walze verschlossen wird, 
welche an ihrem oberen Umfange mehrere Längsfurchen 
trägt. Beim Verlassen des Sitzes erhebt sich das Sitzbrett 
an der vordem Kante und dreht mittelst einer einfachen 
Yorrichtung jene Walze um ihre Achse in einem Halbkreise, 
so dass ihre Längsfurchen nach unten gerichtet, und das 
in ihnen eingelagerte Pulver mit ziemlicher Gewalt auf die 
Fäces ausgestreut wird ; sofort springt die Walze wieder in 
ihre primäre Stellung zurück. (Darstellung des MMef- 
jSrAßr^schen Systems zur Abfahr menschlicher E^er^tnente. 
Brochüre : Stettin 1865. p. 25 mit Lithographie). Stabsarzt 
Dr« Sehetdemarm in Stettin hat in einem vom Medicinalstabe 
der Armee erforderten Bericht vom 5. April v. Js., die 
gute Wirkung des erwähnten Desinfectionsverfehrens bestä- 
tigt. Kr besuchte unter Anderm den von 60—100 Personen 
benutzten Abtritt der kaufmännischen Feuerwehr und fand 
diesen wie die in Fässern zur Abholung aufbewahrten Exere- 
mente, welche die Gonsistenz frischen Ziegellehms^ hatten, 
völlig geruchlos. Selbst in einer Krankenanstalt (Augen- 
heilanstalt des Dr. Schleich^ in welcher viel Abführmittel 
gereicht werden, wifd durch einen etwas reichlicheren Zu- 
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Mb das batarsffeBdoB Pd^er»' eb^itfiiUs eine voUkcmimem 
•ßteiKehlofligkeit > erreteht ^m Hr. ßebeidemann aa emem 
Haben dem |(eheiftten Ofen steheadeB Nadrtslafale constatif tti. 
Bafa llittal eraf^hlt eich datch seine Billigkeit, da 100 Hd; 
2Ö S^r.; bis I Tbir. kostaa uad 5 Personen jfthrlidi aar 
50—60 Pfd. brauchen sollen. Die Desinfeetfon des vom 
'Abtrittsaitee gesoddert /abgeffihrtetf Urins, weloh^ Hr« SchOr 
durch Torems bf^wirkt, dfirAe besser durah die vcm Bayard 
^emj^fbhleae Phe&yTsSnie ersetat.werden^, tm welcher nadi 
CkBvmllie^ (AnaaL dlbyg. Bd* XIV. 1«60. p. 138.) 10--30 
Tropfen genügen, mn 1 Liter ürtn so gentoUos txi erhalten, 
dass er vetdanstet, ohne za feulefa. 

Die trotz der Sepajatien oder bei nioht aasreichender 
DesinfeetJon sich noch Mldenden Flalnissgase kann man 
tiareh Ventilation vollends entfernen. Dieselbe führt, in 
«wiacknftSBiger Weise eingerichtet, die Glise nieht bloss weg, 
'sondern zersetzt auch darchr Zoleitang voa Sauerstoff die 
Jieiden sch&dlichstetty den Schwefelwasserstoff' uad das Sehwe- 
fsiammonfum. Eulenber^ will die tP. KinneFidiie Einrich- 
teng mit gutem Erfolge angewendet haben, aas 2 eoncen- 
trisoben Röhren bestehend, durteh deren Zwischenraum die 
äussere kältere Luft einströmt, um in der inbei^n empor«- 
M9teigea (6\i«^'s Yierteljefhrssfehr. Bd; 20. E 2. S/826> 
Stile weiitere Verbreitung hat das d^Areet^Bch^ System ge«- 
tbbdien. ' B^i diesem tritt: die kalte Luft dui^ch die ßvfczOff- 
•nang.'in die dicht • verschlossene Grabe ein und durch ein 
YentilatiOttsrdhr wieder iauis, dessen Dunchmessei* gleiek 
dem der Summe der unteren Oeffnimgen der Kothröhre seia 
muss, und wekhes man bis über das Dach verlingert oder 
zweckmässiger, zur Herstellang räier giOsseren Temperatar«- 
'Differenz, in einen beständig benatzten Schornstein, und 
;awar ttiitek:hälb des Bauchrohres eines Ofens, aunnünden 
msti {Himii^ und FärsUrd fiansailiang 18&8. S» 13ö>. 
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weil wabredieinlieh noch die brenslicheii'ProdBCte sersetfesd 
weiter wirkea. In dieser AbsMt hat man in der i» der 
Pionierstrasse nevaagelegten Kaaeme dee Kaiser* BVani«- 
finde • Giienadier - fiegiment das VeatiUtiopsrehF in dem 
Sehomateine üoht nber der Fenernng dee in der > Küche 
befindlichen Heerdee ausaifinden lassen. 

2, Der aweite Act des AbfahrsystemhS, die 
Abführung der aufgesammelten Ei^eremefate aus 
dem Bereiche der St&dte mtss in einer Weise erfolgen^ daaa 
weder Häascir noch Strassen veilnnreihigt, weder Bewohiler 
noch die die Abfabrung besorgenden Arbeiter beUbstigt oder 
gefährdet werden. Die ErfuHosg dieser Aufgabe ist aber 
ohne ein^sweckmissig orgfäuiisirtes, die ganse Stadt um- 
iMsendes AMahrwesen, welbhes unter specialer obrigkeHh 
iicber Leitmig die InstandhaltaBg der AufsamraluBi^sstUten 
controlirt, deren Yemacbl&sdignng ahndet imd dareb Be* 
schaffimg guter Utensilien und zuverttssiger Arbeiter die 
Abführung in der geeignetsten Weise bewerkstelligt, nicht 
mögUch. Ohne eine strenge Gontrole bleibt die Ausfuhning 
aller Vorschriften, so sweckm&ssig sie auch sein mdgen, 
nar ein frommer Wunsch, da sowohl Mangel der passenden 
Hfllfsmittel als IndiiFerens den Einsrinen verhindern , den 
hygieiiHSchen und ästhetischen Geboten Rechnung zo tragen; 
ein englischer Bleiweissfabrikant hat eine in dieser Beaiehnili^ 
bM^iefanende Aenssemng gethan: „damit wir Auslagen Ar 
das Geenndheitswohl machen, müssen wir gewiss sein, dess 
■Bsere CSoncurrenten selbe auch ins Werk setsen^ (Wiener 
med. Wochenschr. 1865, Nr. 12). 

Die Abfuhr muss in eine Hand gelegt werden, weil ml 
einer genugenden Ausfuhrung eine Debereinstimmung, eine 
gewisse tieschicklichkeit, kura eine Methode erforderlich ist; 
weil nur bei einer strengen, obrigkeitlichen Deberwachung 
das FnUicum eine Garantie bat, dass es bUUg und «ut be* 
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dient werde^ die Goittrole- aber nur daaü gmiüi und BichiMr 
s^ittkaum, wenn eine bestimiat« Perstm oder GeeellBebaft 
iSrjede Gontrafventioa vecatttwoHrtiich itf (ßtäber- ia HeiMi 
Zeitschrift^ Bd- 77 p. 2Q8> 

Der fieä^ieb des Abflihcwesen» durcb die stfidtiseie Yee* 
waltailg hat den Vorsüg Tor der Deberteagnng M frivhfco 
antemehmer, dass das öfientlicbe iGosnodh^itswohl Ton jen^ 
eaif grössere ^Berucksiditig« ftg reoknea kaan, als ^oo Seiten 
der'Letäterenf die mehr ihr finaiiuellee Interesfle im Avge 
haben, md im ersteren Falle die iM^nscbenewertike Beäni*- 
üguBg aller Stadtbewohner snr ErmögUchuag eines' gleieh- 
Mtesigen Terfahreiis eher erreiobt wird, als von Privatad* 
tMisehmern. Sowohl die Oemmission v» Sohiati etc. als 
auch die der Stadt Görlitz empfehlen die^ üebernafame d^s 
AbiiihrweseflB darch die Stadt selbst. Die letztere eehreibt 
(aU a. 0» p« 10) ^Wir haben uns auch . dureh den Augen»- 
schein überseligt, das» iq der von der Stadt Antwerpen adi- 
mintstrirten Anstalt eine, bei Weitem grössere Ocdnnng and 
Reinliehkett herrschte, als in den vbn uns besichtigten Pri- 
.yeA«>Anstaltdn'.^ 

-Die lAbfBhrang der Excremente liebtet sieh^ wie oben 
bemerkt, iiaeh der Einrichtung d^ Sammelst&tten. 

Bei den fixen Graben geschieht dieselbe in 3 H^ 
menten: 1. in der Binnning derselben, 2« in der Enileflr- 
nung der Stoffe aus der Stadt 

In denSt&dten^ welche eines geordneten Abfidimesens 
entbehren, erfolgen beide nach in* der priodtiTdten Weise 
und bilden eine der Schattenseiten Selbst hervorragender 
Stftdte. unangenehm wie sie ist, wird die Operation mdg- 
liehst lange rersi^oben, biS' die AnfüUung* der Gmbe sie 
gebieterisch fordert, und die Ftolniss des Gmbeninbalts den 
höchsten Grad erreiebt hat Ea«n sind Leute isa hüben, 
webhe.sidi der eklen • Arbeit mteraichen' od^r/, die Steffis 
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«Mabreki woHea. In der Regel darf die Rimnniig sarinr 
Na^htBeit fftattfiadoii; allein Bt^penhiim bemeiict gam rieb* 
^ (a. 9L 0. Bd. HL p. 38.), daes es tieadioh gteiehgOkig 
Bei, ob sie bei Nacht oder bei Tage, wenn sie mit Geeiaiik 
f^ehrte (der dea Scfalafeiidra in die Zinuner dringt). Man 
«hApft die am intensiveten stinkenden, ^ftssigen Stofia tot 
Aneleenmg' dec Groben aus, giesst sie in die Zangenrinnr 
•teine and liest sie dnrch die Webabiaser, sowie doroh die 
•Stvassenrinnsteine eft aof weite Strecken durch die. Stadt 
huifeit; die festern Theile mischt man mit ekwas Stroh 
nnd fthrt sie in ofienen Karren dnrch Hof und Hausflur aof 
die Strasse, wo sie oft stundenlang aueh noch Strasse und 
Luft verunreinigen, ehe sie auf einen Wagen geladen wer«- 
den. Für 34 Stunden ist Hof und Haus mit entsetzlichem 
fiestank erftilt, metallhaltige Tapeten, Thflranstaieh, Efldien- 
geseUrr werden vom Schwefelwasserstoff geschwärat, die 
Sausbewohnet nicht selten von Kopfsehmerz, üebelkeit, Er* 
teechen, ja ohnmaehtfthnlichea Zufällen befallen • {Behtend 
uür^fÄvV Zeitschrift Bd. 79. p. 74. 75, Paretd DuchaUl^ 
\. c. t. I. p. 401). Gudrard berichtet sogar- (ilnna/. ^kffp. 
flB44/6. 342) dass ein kräftiges, neugeborenes Kiild in Folge 
der Abtrittsreioigung gestorben sei. Die ^wOhalicb^n, nie 
-wlfeserdicfatäh Bauerwagen verpesten die Luft auf ihrem 
-Wege duroh dict Stadt und bezeichnen dareh sehwaree Strei«* 
fen den Weg, den sie genommen. 

In ^'i9lta, namentiich.franaösiiicben StSdten, in denen 
:Bian ' die Grobeii poeh durch Ausschiöpfen entleert, hat Ina« 
JÜieilweiBe sehr detaillirte Reglements erlassen^ mn' die IJn»- 
annehmliobkeiten und Gefahren dieser Art der Grubenrfttt^ 
'mung ni mindern, und in Frankreich haben die oben er- 
fwttintm, unter den Kellern gelegenen, grossen Reservoirs 
noch beeondeire'YMsehri^ zur Sicherung vor den Gefahr 
ren der Aaphysie und 4er Sxplostonen nMhig ' genkiehfc. 
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Die aimfährltdiste derartige Instrnctien ist unter dem U Doi- 
nember 1858 von dem PriJeeteii de» Departemenis der Seine 
für einzelne in der Nähe von Paris liegende Ortgebaften 
erlassen, nnd beert^imnit 'unter Anderem? ^ Jede • IQUimung 
snnss- spätestens bis Mittags vorher der PolizeibehArde, so^ 
wie den Hlnsbewobnern abgeneigt werden (in' Lyon und 
Cdln 24 StnÄden vbriier; in. Iiyon wird bei Ertheihing des 
Silaubnissicbeines ^leichaeitig bestimmt) in 'welcher Zeit,' je 
nach der Gfösse der Grube, die Räummig beendet^ sein mnss^; 
ein Beamter bescheinigt sodann , ob die Bftumung^ zur fest- 
gesetzten Stande nnd in der gegebenen Zeit • stattgefunden 
hat, oder ob die Arbeit unterbrochen worden ist Die De»- 
infeetion muss 24 Stunden vorher nach einem von der Be^ 
bOrde approbirten Verfahren- voi|;ehommen W6rdeB.>^ 

„Es mtssen mindestens 4 Arbeiter bei jeder Häumun|; 
tbStig sein, von denen einer die Leitung hat (in Antwet*- 
pen ist dazu ein besonderer „Geschworener^ gegenwärtig). 
Kein Arbeiter darf betrunken sein« Es darf iceine Grube 
geöffnet werden, ohne dass Maassregeln gegen pbmb utfd 
Gasentzündung getroffen sind; Jede Arbeitertruppe batt 
2 Taue und eine Flasdie mit eohcentrirter GhlarkalkMsudg 
bei sich zu führen. Bdm Ausräumen und Einsteigen in die 
•Grubed muss der betreffende Arbeiter mit 'deni Taue mufr- 
gürtet sein, dessen freies Ende durch einen ausserhialb der 
Grube b^ndliehen Arbeiter gehalten wird.^ Wkdeo ATbeit«r 
asphyctisch, so miis6 die Räumung «Verbrochen * werden, 
der XTnternehmer darf die Arbeit nur vneder aufnehmen, 
wenn alle ihm vorgeschriebenen Vorschriftsmaassregeln be- 
obachtet sind^^' 

„Bei Reparatur und Zuschütfang * ausser Gebraaeb ge- 
setzter Gruben, sind dieselben Vorsehriftsmaaseregelii, itie 
bei der: Räumung zu beobachten (wegen der oben erwl^n- 
ten Imprägnation d^f Steine mit/ SB),' ßelleii Graben 
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iBgedchfittot werden, so mftssen dieselben völlig entleert, 
nnd gereinigt, die Steine avsgebrochen und sofort entfernt 
werden.^ 

Ab Probe zur Erforschung, ob eine Grube ohne Gefahr 
l^estiegea werden kOnne, hat man den Rath gegeben, ein 
liicht btoieinzubringen, in der Voraussetzung, dass dasselbe 
eriösche, wenn die darin h^findliehe Luft nicht atbembar 
•seL Diese Probe ist aber unzureichend, da sie nur die An- 
wesenheit von Kohlensäure anzeigt, welche sich, wie oben 
gesagtj nur selten in gefährlicher Weise in Abtritten sam- 
melt. Bei Gegenwart des besonders zu fQrchtenden S H 
▼erloscht es nicht; Parmt Duchatelet hat selbst beobachtet, 
dass die Flamme weiter brannte, während Arbeiter asphyo 
tisch wurden (1. et I. p. 373 u. 403). Wegen möglicher 
Explosionen ist die Probe zu Torbieten, um so mehr, als 
durch Bleipapier die Gegenwart von S H auf eine unge- 
fährltobe Weise ermittelt werden kann. Zur Sicherung der 
Arbeiter sind ferner yerschiedene Respiratoren angegeben. 
Allem der Gebrauch solcher Vorrichtungen, auch der ein- 
fachsten, erfordert eine gewisse Uebung und kann nur kurze 
2eit währen; schon ein mit Bleisalzlösung getränkterSchwamm 
behindert die Respiration sehr stark. Parent Duchatelet ta- 
delt ausserdem alle dergleichen Maassnahmen, weil sie zn 
einer falschen Sicherheit fahren (L c. t. L p. 295). Man 
fWtrd daber ihre Anwendung auf die Fälle beschränken mfis- 
aen, wo es sich um Rettung eines Asphyctischen handelt 

Begiessen des Einsteigungslochs mit Ghlorkalklösnng 
vdr und bei der Eröffnung, Bewegen von Strohbfindeln in 
der Grube, die mit Desinfectionsmitteln getränkt sind, und 
ausgiebige Läftung der Grube dürfte bei Torhergegaogener 
Besuifection des Inhalts eine Asphyxie verhOten. F&r den 
FiU aber, dass eine solche sich dennoch ereignen könnte, 
empfiehlt es sich, die Arbeiter mit den Maassregeln bekannt 
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SV ma^ßheo, welche bis sur Ankviift eines Arstee ansaweiH 
den sind, wie dies Parent Duchatelei bei der ReinigQBg de» 
iffout Amelot getban hat (1. c. t L p. 876). Za empfeUeB 
ist den Arbeitern, nach der Rftamung Gesicht, Amte.nni 
H&nde mit Chlor- oder Ghlorkalkl5sang en waschen, die je^ 
doch nicht stark sein darf, da bei Einzelnen leicht E)x-< 
coriationen der Epidermis entstehen {Ptarent BHctuBUiet'Le* 
t. L p. 367). Um die WohnrAnme Tor dem Gestanke m 
schütsen, besprenge man den Bausiur mit GUorkalklOsong^ 
hänge damit befeuchtete Tficber und Lappen auf, «nd wr-i 
stopfe die unteren Thürritzen in gleicher Weise. 

Alle diese Vorsichtsmaassregeln weiden auch fernerhin 
noch f&r die Ausi&nmang der Abtrittsschacbte, sowie 
der grossen fixen Separateren sa beobachten bleibeiiy 
da jene kaum anders, als mit dem Eimer zu entleeren sindy 
in letzteren die Fftces aber trocken und oft so fest' zv seii^ 
pflegen, dass die Arbeiter sie mit einer Hacke lockern müs0Mii 

Die wasserdichten Graben, welche flfissige und; 
feste Excremente zugleich anfnebmen, kdnndn aber anf bes- 
sere Weise ausgeleert werden. Man hat die datiu geh((rig^ 
Apparate bereits so weit vervollkommnet, dass die Rtn«^* 
mung, selbst ohne vorherige Desinfection, geruchtos und' 
ohne Unbequemlichkeit für die Hausbewohner und Arbeiter, 
sohneil, billig und darum auch dfters erfolgen kann. In 
vielen. Städten ist deshalb- die Bäumung .am Tage erlaub^ 
in einzelnen, wie in Lyon and Tours, darf sie sogar nvt 
noch am Tage vorgenommen werden, so dass die Gmben 
wenigstens in Betoeff der B&mnung viel von ihrem flblea 
Bafe verloren haben« 

Schon vor einer Beibe von Jahren bediente sicb-äne 
Gesellschaft in Lyon eines Apparates ur B&umun^, der se^' 
genannten machine Fridiric^ welche emen Oabikmeter 
Excremente in der kurzen Zeit von 4 — & Minuten ^ntleerte^ 
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Der. Apparat 9 welcher nua GebrMche mit Tboa luftdicht 
tber der GrabenOffnaiig befestigt warde, bestand aus doeift 
fMtsa Mbischen KästeO| in dem eine JKette ohne £nde 6bet 
i eiserne Rollen lief; in passenden Zwischenr&ttinen war 
anf jener eine Reihe Ton Eimern aus verainntem Eisenblecbi 
yW: 4--^ Liter Inhalt befestigt. Wurde die Kette mittelst 
einer Kurbel und eines Zahnrades in Bewegung gesetet, so 
dsebten sich die Eimer am eine gemeinsohaftltche Achse 
and schfittetoDi ihren Inhalt;, sobald sie auf dem hftchsten 
Punßte angekommen waren, ^^ ^^ti mit zwei bohlen. Cylin- 
dem Terbuqdenes Beeken« Aas. dem einen Cylindar liefen 
die. Massen dnrob einen Sehlaneh in ein Fass ; aas dem an- 
dern traten die Gase duroh eio^n BehiJter, in welchem sich 
mü Chlorkalk beÜMichtete Rossfaaare befanden, in die At*< 
Qloaphftre. I>ie FftUnng eines Fasses Hess sich durch einen 
ZeigQr.QonftroUren, und bis dasselbe durch, ein leeies ersetzt 
WAT, wimrde die Maschine gehemmt« Die F&sser wurden 
gntiversdiloasenauf den; Wagen gebracht (ßehmüL o. §, 9T). 

Die Keetspieligkeit «smI der eomplicirte Bau des Ap«* 
parats (Yenmnthlioh aitch die Unareinlichkeit) machtea ihn 
uapmotiach; an seiner Stelle- wurde fernerhin eiae Eujqpia 
benntst. 

Die ton ^chmä'(^ c« {.98) beschriebene ^^pm^e a^ 
fitante. et/oulomüf.ä ipa^eU et en^fßuihye^f wird Ton IMaun 
bedient; m itrAgt ein Songrohc. von Blei oder Kupfer, wel-i' 
ebes jn. die Grabe' griegt. wird, und ist zur Yejhfttung einet 
YerstapfaaiK den Pumpe durch grobe Körper mit eiaem durohi- 
]MmtM S^Ht ,ipown€ 4'atrr<uoiry verseheta; durch eineit 
ledernen mit einer Metallspirale umgebenttu: SehJamh tw^ 
bindet man sie miteimsr. dichten Tomte mit eisernen. Rei« 
ien* ; In 1 Minntt fSrdert die Pumpe UüO Liter (100 Liter 
w 83 Quart). Die w&hrend der Ffillang aus der Tonne wt« 
weiehMden Gase desinfiaict man in einem tragbaren Kasten 
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djBffcli ChkMT. Naob : evfolctto Fullimg witd die ToMe imsdk 
einen Haka ▼om Schlanehe abgesehlossen, iitBer abgeiiMi*« 
maa nad die Spande noch besondei« befestigt, djunitdie« 
selbea beim Fabren niqht doreh das Schfitteln heransgatrie-i 
bea wii^deii kSnnen, 

Der auf dem Boden der Grabe ßitzpnde feste BAcksiaad 
wird jedoch dareh die pomm§ d^arrcwrir nicht airfgasegen; 
ea Bidss daher ein Arbeiter (gadsuard) mit dem Taue m&t 
gAriet, in die. Grabe, steigen, am die festeren Masse« in 
Ejhner ;ui adifipfen, die^ mit eia^ Lederkaf^^e bedeckt, ai& 
eine« Seile in die Höbe geabgen ^tad in Becken entleeit 
werden, deren. Deekel. f&r gewöhnlich geschlossen ist, aber) 
durch Druck aiaf. einen Stab geöffioet wird (ähnlich der Ein«« 
riehtung an gewiss^i »hftizemen Spuckkfeten); 4^'IiA^^ 
door Befekea schüttet man durch eiaen Trichter In dteiToniie; 

In Straasborgi wiifd der Süekstand stets deeinfieiri, be* 
Ter. man ihn'init SSmem ausschöpft, «id in kleiaie, eiu^ 
Bekioliter haltende Fiseer {tinäJ^) geschattet, die iban idunhl 
den Gebrauch eines Trichters ver Bäschttutaung BcUöta4i^ 
nach Yerechluss des Dedods mittelst eines Hafcdbs: wevded 
sie au. je 18 Stuck auf einem Wagien abgefahren« ^ • >'» 

Die in QsteHde un^ Antwerpen gebpftneblichey iJBngd^ 
naubte Mwfo^A'eohe ^umpe .ist im WesMtliohki niohfs. An^^» 
deres, aladieebeiLbesohriedbene ^Berichtete. wn:r* äobioli 
etd, L c.,p..^O). Sie istoht auf einem kleinen^ tettiMen«' 
sehen geiogiänra Wagen, auf dessep Seitbnstdlagen die nöJ 
thigM, 3 Zell weiüen Kaafts*|KidEäohlfaidie wM eiiilibgender 
Hetallspirale, resp. die eisernen Röhren mit^^ümmigdlenkan/ 
welche dinbter sein sollen, au|pDeiht sind. Statt das jfran^ 
aösisohen Seihess, der pemm« cfiorrMoir,^ tiftgi hier das flan^ 
lohr, ;«e]ehes aich am untereiOL Ende bis aof b Zell evwef^ 
ter^ ein) borbartiges Gitter Qaivbßrfk) und geht binMf 14. ZaH 
auf den Bieden hinab. Gieast man gegen Ende dtoJtftii^ 
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mentUoh wenn jene am Beden coaiseh magewölbt ist, nar 
Mnea aeUr geringen Rficketeod zarfiok. Gant nenerdings 
iei in Hfinchen ein besonderer Apparat patentirk weiden 
anr Aushebung aach dieses Rückstandes (MAnchen, „Neoeate 
Saekrichten«' 15. September 1866). 

Die 61^ Fnas langen, 3 Fnas im Durckmesser haltenden 
¥taaeE.(i&mieraua eyUndriquei) bestehen ans starkem Etaen- 
bleok« AmJiinteren oberen Ende befindet «iah eine, darcheinen 
Schieber: ^ersekliessbäre Oefiinng zur Anfiiahme dea' Druck-» 
rohree; am nnteren Theile ein Abftassrokr welches t&n Sdnrau- 
benveotfl .trigt. Den Stand der Latrinenmasse aeigt ein 
Sekviminer an (in Nfirnberg befindet sich au diesem Zwecke 
eine Glasplatte am vordem Beden des Fasses; aos' Glas- 
röhraa bestellende Waeserstandsanaeiger zerbrechen an leiebl). 

Die. b^eifts erwUuite Berliner Commission wohnle in 
Ostende der Bämmmg einer Torher nidit desinfieirten Grobe 
kei*. DieBölüre, von der dicht an die Grabe gesteUieti Pani^ 
dttsek den fianaimr bis zn dem anf der Strasse stfehenden* 
Wäeeii' gebeodi, wair 78 Fi»s lang; .die ganze Opefotiony 
durch welche .61. Knbikfiiss'geräamt worden, dauerte mit 
MmitiruBg dee Am^arata, Wasaerspfilen, Demontiren,*Wie- 
dertinfliiden jdeir Sckl&ache: und Pumpe .40 Ifinuten. Nur 
anf der Strasse. machte sieh einher Geroch bemerkbar^ weil 
das . Maaidock der Tonne S^4 mied grOsser war,- als 4er 
Dturchmeasec des. fiohrs;- nach Schluss des Deckels ?er- 
adlwand derselbe vellatftndig (Berichlte der Commission etc* 

TOn ff. &KMiieftp.::86>. / : 

.' Um; aneh^ diesen Gestank zu Tcrmeiden, hat 'man Sie 
bei -der .Ffillntig..der Tonnen entweicbead»» Gase durch 
Yerbr Innung ▼emichtelL Man achraubt zu dem- Zwecke 
äü die Tenne einen liZoU weiten lOFuss langen Gummi«» 
sehtaueh, lid f&hrt dnrch diesen die verdrängten Oaite ta 
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einem eisernen Roste, der in. enem trhäit eifei mi gen Aiif^ 
Mtee «Bgebracbt ist, wo sie dorcli ^Ifitoide Kohlen, enf 
die man etwas Harz wirft, verbrannt werden ; Kweokmiesig 
wird ein Fnnkenftnger fiber dein 19 Zoll hohen, 8 ZoU 
Dnrchmesser^haitenden Schornsteine aagebraeht {JPappenhmmf 
IlL p. 29). Da es mebrfaoh sn Gasentsttndungen innerhalb 
der Tonne gek<Hamen ist, a. B« in Mählbaases im Eisaili 
am 26. lUrz 18^, in Cambrai, in StrassbrnTg nnd anderen 
St&dten (CheaälUer^ AtmaL d^hyg. XIV. 102), dnteh welche 
die Arbeiter verletat werden können, hat besage das Bohr 
mit metallenen Netzen versehen (ibid. p. 106), welche nach 
Art des Netzes an der Davy^seben Sieberbeitsliimpe wirken. 
In Metz leitet mui znr Vermeidung solcher Znfifile die Gase 
ans der Tonne zavor dorch ein mit Wass^ od«r desinfici«- 
eirender LAsong von Chlorkalk oder Eisenvitriol g^fllltcs 
Fftsschen som Kohlenbecken (Bericht etc. von v. ßalviaU 
etc. p. 50). In Ndmberg werden die Gase in eiaem, 3. Fnss 
hohen, 4 Zoll starken, auf der Erde nri>en dem Tonnen- 
wägen stehenden Ofen Verbrannt (a. a. 0. p. 82). Pappet^ 
keim schlägt (Bd. IIL p. 29) znr Desinfectien der. entwei» 
cbenden Gase statt der Veriurennung vor: „in die Ganh» 
SBgsftffmmg des Fasses einen^Trichter'von Holz, Zink ete» 
mit einem Siebe luftdicht einanfagen, in welchem sich in 
2--S mal wiederhoker Schichtung, Hobelsplne, Sigespine 
nnd eine Schicht Ghlorkalk befinden. Wirkt der letztere 
nicht mehr, so l&sst man ihn. mit einigen Tropfen roher 
Sakdlttre befeuchten, eventuell durch frischen ieneken.^ 
Pappenieim bilt jddocii selbst ^e fi^anzüsische Verbrennung 
ffir billiger nnd betoer. 

Darck Damange in Paris ist die sogenannte atme-» 
sphärische R&nmnng erfunden wordw (Sckmül. c. §.&9), 
wekhe darin besteht, daas man in einenn tonnenari%en, 
dichten Gef&sse einen luftleeren Raum herstellt^ in wetehem 

VlertoUAhrHchr. f. ger. M«<1. N. F. VU. 1. S 
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^ BuiMMpte dareh den aif dto Otorfllche das Groben* 
iihallBi anigfliMen Laftdrack UneiagepfeBBt werdM. Man 
liahiflptot» das8 die Tonne hierbei ni } ibree Reaniinhalton 
gefUlt WMrde} mehr darf nicht sngelaseen werden, d» | Sleig- 
ranm fllr den sidi bildenden Sehenm Ue^en nuiM. Eine 
so ToUettndigs Fillnng wird mr dann erreieht, wenn der 
Tennenwagpen dicht an die Ghmbe. herangebracht werden 
iunn; im anderen Fidie wird jie dnrch die Lnft, welche 
aieh ans dem langen, Ton der Gmbe Ober Hof und Hans- 
flnr bis zum Wagen reichenden Seblauohe in den Tonnen«- 
tanm dringt, Terbindert Es ist dies ein Nachtbeil, der 
awar die Doner der Arbeit Terlingert, aber wegen der bei 
diesem Verfahren ersielten grossen Snaberkeit in sanitäts*- 
poiiaeiliehmr Hinsicht nicht in Aniechnnng konunen kann. 
In New- York, wo dieser RMmgangsmodus schon Ungere 
Zeit in Gebsanch ist, hat man sich an eine sanbere Rin^ 
mnng benciti so gewöhnt, dass man nicht einmal d^ im 
Hansflar liegenden Teppiche während der Aibelt aufnimmt 
(mOndlicbe Mittbeilnng des Herrn Tharwirth). Die OeselK 
sebaft JUeker €i Comp, stellte den InftlAeren Banm in 5 Ue 
Minttten in 5 Tonnen angleich dnrch 5 Luftpnmpon 
her, welebe durch eine DampfiDascbine Ton 12 fÜMiieknift 
bewegt wnsden« Eine kleine Lnflpnmpe, Ton 2 Mana in 
fieviiegnng gesebit, wihreod der Bfamnng neben der Tonne 
an%estollt «nd mit dieser durch ein Kehr Torbnnden, be» 
sehlennigte die Aa&aagnng. 

Ein Herr Li^o^ bewirkt die LuMosre in der Tonne 
dnMli^ eine kleine Lnfi^mpe. Die ümdrehoag der Bftd» 
des sie tragenden Wagens bewegt mittdst einer aa der. bin-!* 
teren Achse eingt eifenden Kette ohne Ende einen Excentery 
welcher dnrch Hebel mit dem Stempel der Sangpmipe |n 
VeiUndnng^ steht; legt der Wagen lOO Meter sar&ek, oo 
ist die Tonne Inflkeer. . 
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Bin Herr Rival enseagt den InfHeeren Ravm in der 
Tonne durch Dampf, indem er Bte^ mit Warner i&llt und 
dann ein gleiches Volnmen Dampf hineinleitet, vfthrend 
jenes dnrcb einen Hahn abUlaft; die Cnndensotion des 
Dampfes steBt den InfUeeren Ranm her. ht die Tenne mit 
Latrinenmasse geiUHt, so wird diese^ wie Torher das Was<* 
ser, durch neu sugeleiteten Dampf ausgetrieben und dadurch 
gleich^tig die Tonne von Neuem iuMeer gemacht, fiin 
kleiner Dampfkessel reicht fDr einen s&iemltcfa umfitagiiehen 
Dienst aus. Die Erzeugung des luftleeren Raumes mittelst 
Luftpumpen oder Dampf hinderte durch den hohen Preki 
eine allgemeinere Yerbreitung der an und (&r sich sweck* 
mtesigen Räumungsmethode. Durch die in Italien eriun» 
dene hj'dropneumatische Methode (ßfirtime ä laC^uh' 
pusoi) ist auch dieses Hinderniss beseitigt worden. Man 
benntut tn Turin zur Herstellung des luftleeren Raumes die 
Schwere des Wassers in Form eines barometrischen Brun« 
nens. 

Der mit Weisser geftlllle Wagenkessel wird n&mUch 
durch eine luftdichte Versehraub^ng mit einem 32 Fuss lan« 
gen Sebre in YerbindMg gesetzt, welches in einen Schacht 
loArecbt hinaidiftngt Das untere gebogene Ende ist durch 
ei» Ventil gescblosseii.' Sobald das letztere mittelst eines 
Hebels geOiftiet wird ^nd alle Oeflisungen des Wagenkessels 
bis auf dte BehrOflhMibg geschlosBen sind, lluft das Wasser 
aas dem Kessel durch das Rohr so latige aby bis in diesen 
nur noch eine Wasserstaie yen 82 Fuss HMie stehen bleibt; 
der Kessel ist alsdann luftleer, und, nachdem das Rohr am 
Kessel abgeschtossen , die Verschvaubvng gelöst ist) kan* 
der Wligen Kur Rftnmung abfahren. 

Da dfte Loealittten nicM «befall die Aidage eines Sdmeh'^ 
te»' ^on der hienui erfotdertiohen Tiefe tou fiber 82 Paus 
gestaMea, bat maa in Mafland eina SiMiob«nig fatrtffiHS 
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aberaU ansfiLhrbftr i9t^ Um hi4 dort ^in KMervoir an- 
gelegt, welches 20 Cab.*M* Wasser ftsst; ans diesem wird 
durch rine lothrechte K&hre ein daranter befindlicher luft* 
dichter Kessel von 16 Cab.*M. Inhalt gef&llt und dann dnroh 
ein Ventil der weitere Ziaflnss abgebalten. Das im Kessd 
befindliche Wasser pnmpt man durch eine andere an der 
enülgeeeagesetzten Seite des KesBels aogebraebte R9hre^ mit- 
telst eines durch ein GOpelwerk in Bewegung gewtstea 
Saug* und Druckwerkes aus dem Kessel, und miu)ht ihjs 
naf diese Weise luftleer» Soll nun die vorher mit Wasser 
gefiUlte' Tonne luftleer gemacht werden, so verbindet man 
sie durch ein Rohr mit dem Kessel und Iftast das Wasser 
aus derselben in jenen ablaufen« Da jeder Tonnenwagen 
2 Gub.-Meter enth&lt, so kann man mittelst des einen luft* 
leeren Kessels 8 Wagen, in Zeit Ton 10 Stunden 80 Wa- 
gen herrichten, und mit diesen 1^0 Cub.-Meter Uncath 
rinmea 

Die Entleerung der Gruben erfolgt durch ein beweg*» 
Uches oder durch ein eingemauertes Saugrohr, welches von 
der Strasse unterirdisch nach der Grabe üBhrt, und Ar gse^ 
wfthnlieh fest verschlossen istu Durch leteteres kenn! eine 
Grube geruchlos ger&umt werden, ohne dass ein Arbeiter 
das Hans betritt. Die in Ftois.,an der Barridre FontaiM-« 
bleau mit einem solchen Apparate «angestellten YersuelM 
ergaben eine Tollkommen geruchlose Sntleerung der Grub0 
und eine so grosse Kraftentwiekeliing, dass nicht nur dist 
festeren Eaealmassan ohne £ackstaad entleert, senden aelbst 
Stftcke ton Ziegelsteinen mit in den Kessel gezogen .wur* 
den. Die Herstellung eines luftleren. Raumes von 1 Cnb^-< 
Meter kostete nur 10 Centimes; ein Arbeiter brauchte sulr 
WasserAllung und Luftleermachusg 4es Wagens nnr 4 Mi* 
nuten, und 2 Arbeiter genAgten, nm in Zeit ton 17 Secimi 
don 2 Cub.-Met Latrinenstoffean rAemen CUcht a. a. 0. p. 33)* 
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In Tarin war das Projeet entstanden, v^r der Stadt 
ein grosses Depotoir ansttlegen , welches durch ein unter« 
irdisches- Kanalsystem mit den Clmben der HSnset in Ver* 
biiodmg gesetzt werden sollte; durch Herstellung eines Inft» 
leeren Raumes in jenem Depotoir gedachte man den ünrath 
ohne Geruch lind Arbeit; ohne Wagen in knrzer Zeit aus 
der Stadt zu ziehto (Finkehbufy , 1. c. p. 114). Zur Aus« 
Ahrung äieses Planes ist man jedoch nicht gekommen. 

Di^ ofteti^ (p. 17) beschriebenen Bohlenkasten wer- 
den dadurch gerftuint; dass man einen aus Bohlen angefer* 
tigten,- ausgepichten Kastenwagen unterfthrt, den hinteren 
Theil des Deckels aufklappt und nach Entfernung des Stöp« 
sels die Escremente einfach hineinfiiessen Hlsst. Man i&Ut 
den Wägen nur etwa zur H&lfte seines Raumes, um ein 
üeberfliessen zu Terhfiten. Bei der alle 24 Stunden wie- 
derholten Entleerung trifft man keine Haassregeln gegen die 
nothwendige Verbreitung von Gestank, sondern begnügt sich 
damit, die R&umung nur während der Nacht Yorzunehmen 
(Bericht etc. Yon v. Sahiati p. 56). Die Benutzung eines 
Schlauches^ zum Abf&Hen und der GasTerbrennung wfirde 
eine wesentliche Verbesserung sein. 

Wie die Tonnen in sanifäfspolizeilicher Beziehung das 
beste Excrementenreservoir sindj so empfehlen sie sich auch 
durch die Einfachheit und Sauberkeit der Abführung. Bei 
ihnen fSllt eine Gestankquelle, die Räumung, ganz weg, so* 
bald man daffir sorgt, dass sie nicht an Ort und Stelle in 
ein anderes Gefäss entleert, sondern gegen eine völlig ge- 
reinigte und dichte Tonne umgewechselt werden. Einer 
Verunreinigung des Bodens lässt sich leicht vorbeugen durch 
Vermeidung völliger Fflllung, die durch den Wasserstands- 
zeiger controlirt wird. Bei der Entfernung genügt es, das 
Ansatzstück des Abfallrohrs emporzuschieben, die Einfalls- 
Öffnung mit dem Deckel fest za verschlfessen und mit Lehm 



3g lieber die Meaegnrtnea %nt ▲bObrang der AbOUle eto« 

oder Th<m sa verstreiohea« Beim Auf ladea a«f die Wagen 
ist darauf, zu geben, daag die Tonnen feet und so gelagert 
werben, daaa.der Deckel nach oben atebt In Paris fährt 
man deren 10, in Berlin 7 Stick auf einen Rollwagen ab. 
Dasselbe gilt von den Tanks, 

Die beweglichen Divisenrs werden in Paria mit ihrem 
festen Inhalte in gut scbliessende Kasten ?en Blech gesetati 
gegen leere and reine umgetaoscht, und an 10 — 13 St^ek 
in einen äosserlich git lackirten Wagen, ohne erkennbare 
Bel&stigung, wie die fo494s fMbüe% den ganaen Tag hin* 
durch durch die Strassen der Stadt gefahren {Wiebe^ p« 81> 

Die flfissigen Stoffe ans den festen Graben werdei| 
in Paris nach vorheriger Desinficirang aom Theil in den 
Rinnstein und durch diesen in die KanSle geleitet ()Fm6^, 
a. a» 0. p» 78); versuchsweise hatte man {oi-dann. du 29. nov« 
1864) gestattet, dass die desinficirten Flfissigkeiten ans den 
Separateurs permanent in die 4gout8 ablaufen dnriten, sobald 
der Apparat mit den dgcuU durch eine unterirdische R5hre 
verbunden werden konnte (^Michel Levy, 1. c. t I. p. 641). * 
(Wübe a. a. 0. p. 79). Die ihrigen flfissigen Theile 
pumpt man in Fftsser und bringt diese sammt den Semmel- 
gefitesen, die die aus den Trennungsapparaten ansgesieker- 
ten flüssigen Stof e enthalten, während der Nacht nach dem 
Depotoir von La Vülette. Dort fahren die Wagen in das 
bedeckte Hauptgeb&ude; nachdem die Einfahrt und Auslahrt 
diM^ch There geschlossen sind, entleert man die Tonnen 
durch Scbl&uche in eiAe der 9 unter einander zusanunen- 
l)ingenden bedeckten Groben; die entweichenden Gase wer- 
4en durch einen Ventilator auf den Herd des Kesselfeuere 
der Daippfmaschine geleitet und verbrannt Nachdem die 
Flussij;keitea auf ihrem Wege von einer Grube in die an- 
dere ibr^ festen BestandtheUe haben fallen lassen^ werden 
sie durch Pojppen.in ein Rohr und dar^M dieses U Meile 
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veife nach den Abiitsbassins too Bondy gidrtaki, um 
BeUieBilicli xnm Thail %a Salttdak Ttrarbeitety rnn Thefl in 
die Seine abgeburaen ca werden. Die direet Aber La Vfl- 
lette naeh Bondy gebrachten festen Maspen werden an 
Poudrette yerarbeitet. 

Zu besprechen bleibt noch die Abi&hrang der in Ber- 
lin gebr&uchliehen Nacht eimer. Vom Königlichen Polv» 
zei-Prftsidiam ist unter dem 14 October 1842 ^das Aus-» 
soh&tten der Ni^shteimer etc. in die Spiree^ and in ^e, die 
Stadt dui^hfliessenden Kan&le unbediogt ?erbotea DfM 
Ausschütten der Naditeimer auf die Strassen und in die 
Rinnsteine wird mit acbttjigiger Geftngnissstrafe geahndet 
werden.^ Die Entfernung derselben wird gegenw&rtig durch 
mehrere Privatunternehmer besorgt {MichaeU$^ Friedländer^ 
MüUefy KäasmacheTj Voigt u. s. w.) unter Bea^tnng einiger 
unter demselben Datum von der genannten Behörde erb^sse«' 
nen Bestimmungen : „die Abfahrt und Austragung bewegUeher 
Latrinen und Nachteimer bei Tage ist unbedingt untersagt. 
£s darf damit vor 11 Uhr Abends nicht^angeiangen, und 
es muss dies Geschäft vom 1. April bis zum 1. Ootobei; 
um 6 Übr^ und vom 1. October bis zum 1, April um 8 Uhr 
Morgens beendet se^.^ Der Modus der Abbolnng ist foL* 
g;endermaas9en vorgeschrieben (Süber^ Henk$^^ Zaitscboft 
Bd. 77. p. 302). 
1. Um den der menschlichen Gefundheit nachtheiligw 
■Geruch au verhüten, mfissen d|e mit ^^crement^n 
angefüllten Eimer, sowie dieselben ana dem Machte 
stuhle herausgenovamen werden, luftdicht i^erschlossen 
und in «inen dergleichen Wagten gesetzt, i|ur Stadt 
hinaus und an den dazu bestimmten Platz gf^fahrei^ 
werden. 

* 

3. Bei Abholung 4er 9^. 1. bezeichneten £imer ipisaBa-" 
fort ein leerer £imer an des ersteren Stelle, geietot 
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weiden. Der angeOUte Bimer aber wird 2 Tage lang 
gewkaaert, geraioigt and getrocknet, daher deraelbe 
alsdann gleich einem neaen zu betrachten iat. 

Alle Abend kommen eine Anzahl Wagen in die Stadt, 
begleitet ^on dem nOthigen Personale (aus je einem Knecht 
nnd 3 mit Laternen Tersehenen Franen bestehend). Diese 
Wagen sind auf Federn gestellt und durch Thflren von al- 
len Seiten geschlossen ; der Wagenkasten ist in seiner gan- 
ten Ltoge durch eine oder zwei horizontale Scheidewände 
in zwei' oder drei Abereinander liegende, ca. 1^ Fuss hohe 
Etagen getheilt nnd hat für ungefähr 120 Holzeimer ge- 
wöhnlicher Grosse Raum. Von Zeit zu Zeit macht der 

* 

Wagen halt und nimmt die Tollen Eimer auf. Obgleich 
Papptnheim (1. c. Bd. I. p. 50) schon selbst angfebt, daas 
sie znr Verhinderung des Ausspritzens nur mit Stroh be- 
deckt seien, so nennt er doch die LOsung der Aufgabe eine 
i,gute^ (1. c. p. 49) und fbgt später hinzu (l c. p. 50) 
„wenn die Wagen dieser Anstalt in der Nacht die Stadt 
passiren, merkt man selten in der Luft, was ihre Fächer 
efnschliessen.^ Gegenwärtig scheint mit weniger Vorsicht 
terfahr^n zu werden. Die Eimer werden in Ermangelung 
des Deckels offen getragen, sind ekelhaft fflr die Träger 
und verpesten das Haus und die Strasse auf dem Wege vom 
Hause zum Wagen derartig, dass die Annäherung ati den- 
selben zuweilen auf Hunderte von Schritten zu riechen ist. 
In dem an und Ar sich nicht unzweckmässigen Wagen 
fliessen die Eimer zum Theil fiber, so dass man zuweilen 
die flfissigen Escremente aus dem Wagenkasten aussickern 
flieht; Desinfection und luitdichte Metall -Eimer wflrden 
ifiese Abffihrungsweise zweckmässig machen. 

Es ist weder bekannt noch wahrscheinlich, dass die 
Gesundheit der Arbeiter, bei der Entfernung passender be- 
weglicher Behälter, irgendwie beeinträchtigt würde. 
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Sind die exerdmentiiielleii Stoffe in diehte Gefitose ge« 
füllt, 80 ffthrt das Abfahren derselben durch die Stadt, keine 
ÜAbeqaenüiehkeiten mit sich.- Es Udbt daher nur die* 
Dichtheit jener Oefässe 2u controltren, namentUcfa ist diee 
erf erderlieb , wenn die Bauern nach der Stadt mit eigeaen 
Wagen anr AUiolang Ton Excrejnenten fahren, wie in Lyon, 
Antwerpen u. s* w. ; in beiden Orten ist dessbalb angeörd*' 
net, dass auch sie nur TOfsdirifisnftssige Tonnen fahren.» 
Das Vtibot^ ui^rwegB . ndt Excrementenwagen aneufaaltei^* 
ist zRiireoknitsfiig; die Anordmng, dato dieselbea nur anft 
eJuelMn Wegen fahren und durch besondere Thore die 
Stadt verlassen, ist nur dann aufrecht su erhalten, wenn- 
ausswhalb der St&dte bestimmte Abladeplätze Torhanden 
sind, nach denen einzelne Unternehmer alle Ladungen Ah« 
ren; bei Zulassung der Bauern aur Abholung ist diesdbe. 
nicht zu erftUen, auch kaum nfrtbig, sobald nur die FalHr« 
senge den Yerordnangen entiq^reeliend eingeriefatet sind. 

Die Verw^idung der Excremente als DSnger liegt 
gans im Interesse der Sanit&tspolizei, da dieselbe die Ver-r^ 
tbeilnng begünstigt und am ehesten su einer definitive»' 
Verniehtnng der ofifoosiven Massen fftbrt. Wo daher die^ 
Üm0dgend die Latrineastoife picht sftmmtlieb zu verwende» 
vermag, wie es bei sebr grossen StiUltem der Fall sein kann, 
da sind unter Beachtung der nötkiigen Yorsicht alle Slnrieb<»- 
tnngea zu begünstigen, welche auch ibrner gelegenen Oe«* 
genden den Gebrauch des Abt^ittsdlb^^ers sug&nglieb machen«- 
Eisenbahn nnd Sebiffiahrt ermOglidien dies. 

Die Eisenbahn ist sebon vor mehr als 30 Jahren 
von Birent Duchaitelet als ein passender Weg zur Abf&bmng 
der Excremente bezeichnet worden „man baue eine Eisen- 
bahn mitten durch lä Beauce, mid man wird sehen, ob die^ 
Bauern jener reichen X«idstriche nns nicht unsem Dfinget 
abnehmen^ (1* ^- ^ I'* P" ^^)* ChewÜUr maebte in nenonr 
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Zeit ebenfUk auf «e aafinerksam , (Atmal. ^hyg. 1860. 
mV« p. 186) and Lemdre berichtete vor Kanem {AfmaL 
^hyg. 186& t. XXIII. p. 297) ,,da88 der SeiMprftfect La-- 
tria»ii8toffe auf der Eiseabahn aas der Hauptstadt befftrdera 
laesß*^ Eta Herr Qargan hat dasa eines besonderen Wa« 
gen ((Fo^m eiieme) von 10 Gobikmeter Inhalt coastroirt; 
in Mtechea «nd gegenwärtig ebenfallff dergleichen; eiAge^ 
riektet (Mfincbener »Neaeete Nadiriehten'' 18L Sept. 1866)* 
An« Cola werden die im Civilarreatbanse gewonnenen 1m^ 
teineaatoffe von oa. 1100 MenBchen, auf der Eisenbahn, mit 
dem ersten Morgratoge bis zu dem 2 Meilen entMmteii 
Dmrmagm (8 Pf. der Otr.) beordert (Berieht ete. von t;. Bal^ 
maU etc. p. 7); Die EisenbabnverwaltaDg hat an einer der 
Sainbmtftt entsprechenden Yerpacknngsweise selbst ein so 
gresses Interesse, dass sie von selbst die entsprechendeD 
Maassregeln tri& Die Yerwendnng gut construirter Tonnen 
dirfite die Herstellung besonderer Wagen flberflflssig maekien« 
Stftdto» die an schiffbaren Ean&len and FMssen liegen, 
kAnken die Aaswurlitoffs billiger auf dem Wasjserwege 
entfernen« Schiffe fahren die Ezeremente von Brflssel nadi 
Flandern (GCrIitzer Reisebmcht p. 6); in Ostende and Ant* 
wMpen biklet d^r WassertranspiHrt einen wesentlichen Thefl 
des Abfahrweaens, and die etidtiscben Fahrzeage maidmn 
regebnlssigB Touren bis zn ^er Entfernung von 8 bis 10 
Mdle»; eine Unterbrechung dieser Beförderung soll nnr im 
aUenstrengBten Winter sti^finden (Berieht etc« von «. SaJ- 
viaii eto. p. 35). Im Elsass vrird dieselbe TranspMJwewe 
SsMifc; ein Pftckter der Latrinenaiofie in Mählkausieil am 
fihnin {JJes^ft) befördert nach einer einzigen Gem^eind^ 
(iBr«<^) aaf dem Rliein-BJione-Kanal jibrlidh för 18000 Froa 
Bneremento (CkavMier, AmaL d^igfg: MV. p. 120). ParM 
Dw^aUleA legte der ScUfiEahrt ala iMittel aur Abühüang 
einen- ae bobea.Weftii bei, dass er wörilidi.sagt: ^^Ibnbe* 
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g&ii8t%0 did Sehiffiahrt, and mit leiqbtor Müh« wird mM 
Pftris zu einer der €e6wde»teii Stftdte maohen könne« 
(L e. t IL p. 292). 

Die SwjUltspolisei hat darajif zu &^en, daaa die Yef« 
ladong der Ahtdttsstoff^ Ton. den Wagen wf die ScUffe^se^ 
rachles erfolge; daes leti&tere diebt seien, vm das Waqsiat 
nicht za veranreinigea, und dass die das Fahneqg beglev^ 
(enden Mannschs^ften vor der Aftsdflnsteng der fanlendm 
StOjSe gesichert werden« Die VeraibehUissignng der totiigfi« 
nmiitea Vorsißhtsmt^sregi^ bat im Jahte ISIS einer M^ 
z^bl von Seeleuten das Leben gekostet. £in Kaefmum 
nM^ich hatte in Konen Pondrette geladen und fuhr nach 
Ga«4^onpe. In Folge der eingetre(;enen Fftulniss der La^ 
dnng trat während der Ueberfshrt eine Krankheit {Füpxe 
adgnan^ique) auf d#m Schiffe aas, welche die eins^ BUfta 
der Schi0sequipage hinraffte, die andere in- einen klflgUehea 
Gesundheitszustand versetzte und nadi der Landum wedei 
die beim Ausladen beschäftigten Arbeil^^r, nocii die m Ha^ 
fen gegenwärtigen Seeleute verschonte. {Par4»a Duohatelet 
L c. t. II. p. 257). 

Die in Antwerpen gebrauchten Tranfportschiffe sM 
gewöhnliche Holzscbiffe, die oben vollständig gescUossen 
werden können; „Geruch wurde erst dann wiÜHfenemmea^ 
als man sich auf demselben beland^^ (Bericht ete* vnn^. £W* 
viati etc. p^. 36). In Ostende ha( man deshalb den betref- 
fenden Schiffen einen bestinunten Platz im Kanäle und te 
den Bassins angewiesen. Die Ladung erfolgt gewfthnliek 
in. 3 bis 5 JNächten, indem man die Massen ohne weiiterfi 
Vorkehrung aus dem Fasse in einen viereckigen Kasten 
und ven diesem dnrcb eine hölzeirne Rinne in d^sverdccktci 
Schiff laufen lässt (Bericht etc. von v* ßaJmaJH p. 27); yfe^^ 
gleich die Anwohnenden Ober Gestank keine Klage Inbiiea. 
sollen, so ist ein soliches Verfahren um. so wen«ep zuläesjgy 
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afe die Eotleerting der Tonne durch pMOende Schttitehe 
Mcht geruchlos bewerkstelligt werden kann , wie dies anf 
den von Leaage benutzten Booten geschieht, anf denen ans- 
serdem noch die beim Ein- nnd Aasladen entweichenden 
Gase in seinem, auch bei der Qrabenrtamnng benntktea 
Apparate Tertnrannt werden. Nach CkewMier (Annal. äHnyg. 
XI V, p. 106) sind jene Boote ans Tanneahol« gebaat, wel« 
ches mit der Zeit hkrter wird; sie nehmen die Latrinen* 
Stoffe in hrftdicht geschlossene Räame anf, welche durch 
leere Zwischenräoitae untereinander und von den Bchifib«^ 
wtttden getrennt sind, und durch ihre Lage wird, (da sie 
sfdi 28 Gtm. hoher ' als der Leinpfad befinden), jede Ver- 
mischung des Wassers mit ihnen verhindert, auch das Aus- 
laden erleichtert. Die Boote sollen so dicht sein, dass Ihr 
Inhalt wfthrend zwei, ja drei Monaten, wenn sie durch Eis^ 
ftetgehalten wurden, keinerlei Veränderung erlitten hattel 
Die Cajtte fBr die SchiiSsequipage befindet sich isolirt von 
den flbrigen Rftumen im Hintertheile des Schiffes. 

Das Belassen der desinficirten Stoflb in dichten Tonnen 
wflrde den Transport ganz ungefährlich machen. Pondretten* 
und Dfingerfabriken, welche sich damit beschäftigen, aus den 
Bicrementen ein trockenes, geruchloses und leicht trans- 
portables Product herzustellen, begfinstigen den Transport 
anf der Eisenbahn und auf Schiffen. 

Wo der Absatz des Dflngers kein gleichmissiger ist, 
oder die geeigneten Transportmittel fehlen, hat man (z. B. 
bei Antwerpen) grosse Sammelstätten angelegt, um nur die 
Btcremente ununterbrochen aus der Stadt abfahren zu kOn- 
nen. Diese sogenannten voieriee de matiires Reales sind 
nur im NothfeUe zu gestatten, da sie alle Nachtheile der 
Aiftfbammlung grosser Massen an sich tragen. Sie müssen 
selbstverständlich ausserhalb der Stadt liegen, be^lfirfen einer 
strengen polizeilichen Aufsicht in Betreff der Zufuhrart, der 
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dom Bassin in bewohnte B&ame. 

2. D:er ThiermUt hat in grosseren SMUUen wegen 
seiner TerhAltnisemSsaig geringen Menge nur eine nnterce- 
evdnete Bedentang. Fast anssehliessUeb ans vegetabiliteheli 
Stoffen bestehend 9 zersetat er sich langsamer nnd Hefevt 
mehr. Ammoniak, als die menschliehen ExcremeDte nnd nnr 
jreoig SehwefelwassefStoff Die Imbibition des Bodens ond 
m&gtiehe Brennen vei^ftung maehen es nothwendig, daas 
auch der Thiermist in einer wasserdichten nnd dicht fiber» 
deckte Grabe, wie es die Bediner BanpoUzeiordnnng (§.85 ) 
fordert, aufbewahrt werde, und zwar ist Trennmg Ton den 
pensiihlicben Exerementen wftnschenswerth, nm deren Bin- 
nmng durch Apparate nidit u verhindmi. Znr BesohiiiH 
kmig der F&olniss empfiehlt es siob, die Jauche nicht in 
die Grube, sondern aus den St&llen in dichte uid bededitB 
Tonnen n leiten, die man in unmittelbarer N&he dee Stal«** 
les, In einer ansgemsnerten Grube aofotellt; Die fiansw&sser 
sind. von den Gmhon fste zn halten« Die Anwendung von 
DesinfectionsmitteUi ist nicht ausgeseUesBen. Die AMihr 
anoh der fissten Theile darf nur in dichten, TerseUessenen 
Wagen erfolgen; die Janche wird am besten in Tounea ge- 
pnoq^. nnd in diesen nach dem Felde gefahren. 

3. Von den trockenen Abfällen der fianshidtHi«> 
gen haben Asche und Scherben kern faaAitllspoliaeiliches la^ 
teresse, wohl aber Knochen, Schlacht- und Gemiseabfälle, 
liwnpen, MaU, als Stoffe, welche haupteäehlich wegen ihres 
Gehaltes an organischen Snbstanaen Kcrsetanngsfthig sind. 
Sie können nur dureh Abfsdiren entfernt werden. 

Die Ban^Polizei-Qrdsung Ar Berlin vom 21. Aprill866 
fordert (§. 83) „bei Wohageb&nden ist em fiMcrsieherer Be« 
MUter Ar Mfill und trockene Abginge erforderlich, «nd bei 
f orhnndenen Hftasecn binnen 5 Jahrsn AbersU einaaiiditaoBu^ 
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Fitppmkiim i«k zwftr der Meinung, dto Anlüge besonderer 
BebUter Ar diese Sabstanzen sei tberflflsslg, da sie in die 
Abtrittsgraben kommen IcOnnten; allein sie behindern die 
Blnmnng derselben mit Apparaten ; in GSln «. B. lisst sieh 
daher der Unternehmer die Riamnng der Abtrittsgraben, ^ 
er smist uneitgeldieh besorgt, besahlen, sofern Asche, Keh«* 
licht 0. s. w. hineingelangt ist (QOtiitter Reiseberieht ete. 
f. 4). Da diese Sobstanten theils in der Industrie (Kno- 
dien, Lumpen), »theils beim Adserban Verwendnng finden, 
eo ist das Unterbringen an ungeeIgneCen Stellen, s. B« das 
Wegwerfen anf die Straeee am se strenger sn abndte. 

•Wo ein geregeltes Abfahrwesen für Latrinenstoffe be- 
eleht, ftbevnimmt dieses gewöhnlich auch die AbfBhnmg der 
gedachten trockenen Abginge; in anderen FUlen wird sie 
nweckmftseig mit der Abfabr des S^rassenkehrichts terbnn- 
dan. In eomelnen Stldten werden die trockenen Abi&Ue 
in besonderen Gefksen vor die Hansthfiren gesteHt and ron 
den tBglieh sair bestimmten Zeit TorOberfahrenden Wagen 
abgehelt; in anderen ist dieses Anfstelien nicht gestattet, 
TJshn^ihr .hdngl num sie enrt aof ein von dem betrefliMiden 
Wageafthrer gegebenes Sagnal aas den Ettusern and entleert 
me aeCort in* «den Wagen. Letzteres ist vortouehea, da im 
anderen FaUs dieStoflb dareh den Wind leicht in den Stras-» 
sae aeralreat weiden. Der abAhrende Wagen mass dicht 
nnft ndt einem Deckiri versehen sein. 

JkppimMm macht (Bd. L p.. 6t) darauf aufEnerksam^ 
daaii mip nicht selten den fiehricht sum AafTdllen unebeneii 
XniainS in der Nifae der Stkdte benutae. Eine derartäge 
Yerwendnog iat aber dnrehaus ungeeignet, wsü bei der 
Ausdeiknfitag der Stidte endlich auch jene Abladeplfttze in 
ihttn fisryim gezogen uml an Banpiftleen beiuitzt werdeni 
Wird '.an selchen Stellen nun diw Hauerraum ,' nicht anch 
dar demZimmerbodennanme, dem Kelieigrande, den Stnssson 
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«Bd HMmi Mtspreehende ausgegraben^ so Terwest der atte 
Kehricht mni vernnreittigt die Laft. Wegen des Reiehtbnms 
au CblofV0ri)iadangM, sollen jene Stellen 2a stetem Feueht- 
sein neigen; ^«forden dort Bnmnen gegraben, so gerathen 
816 ante«' den Einfloss der sie nmgebenden,^ im Kehricht ent- 
Inltenen Sabstanten. 

4. Feste Faforikabgänge. Bei denjenigen gewerb- 
JUehen Anlsfi^n, irel^e nach dem Gesetze vom 1. Juli 1861 
(J7am, das preusstsehe Medicinalwesen Bd. I. p. 171) zor 
Enrichtang eiiier besanderen polifeeiKcheü Genehmigung be- 
dftctsn^ mm« >naeh der Instmotion srar Aasfühnmg des Ge- 
setzes vom 1« Jnli 1861 (Hom, a. a. 0. Bd. I. p. 180), 
ans den Anlagen des GoneessionsgeBuches lierrorgehen-: 
;. * ; ),III. d^ Gegenstand der Fabrikation, sowie sie in der 
eonoessionspAiehtigen Anlage geschieht, die nngeftbre Ans«- 
dehnung dea Betriebes und die dabei anzuwendende Me- 
thode.^ Bei ohemisehen Fabriken insbesondere ist' die ge^ 
nane Bezeichiiiang der au gewinnenden Preduete niid des 
Herganges der Gewinnung erfoiderlic^.' 

Hiernaeh llsst sich die QuantMU und Qualität deijeni'- 
gen AbfiUle abschätzen, welche eine industrielle Yerwendiitt^ 
nicht m^r finden, imd auf deren Yerbleib die Sanitfttspo» 
lizei zu ^aditen hat 

Nur wenige ?oa diesen gewerbUeh» Anlagen eneugen 
ÜMlte Abgänge« 

. iEb ist darauf zu sehen, dass dieselben am Orte ihreir 
£atstehung so aufbewahrt wel'den,^ dass sie keine Gelegen- 
heit haben, Luft od^ Wasser zu verderben. Bs wird dieis 
.teithitet dnrdi wasserdidite Behäliw, die vor dem ZullleS'^ 
sen von Flüssigkeiten, vor dem Regen u. s. w*, gescfaAt^ 
sind. Ob hierzu cementirte Gruben ausreichen, oder Ton- 
nen vorzuziehen sind, wird in jedem einzelnen Falle beson- 
ders zu bestimmen sein. Die Auftammlung fäulnissf&higer, 
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gewerblicher Abg&Dge ktnn durch pattsende IXestiiiiMiiöiuh 
mittel onscbftdli^ gemacht, darf aber trotadeia niemds ra 
lange ausgedehnt werden. Die Abfuhr der festen AbftUe 
erfolgt am besten in dichten Tonnen nach solchen Orten, 
welche von der Poliaei-BehOrde als dasn geeignet aberkannt 
sind; keines Falles dürfen dieselben den Flössen fibeigeben 
werden. Wenn dies auch am Orte terbfitet wird, so bedarf 
M doch. einer Controle, dass es ebensowenig an entfernten 
Stellen geschieht In Betreff der Arsenikr&ckst&nde, welche 
bei Bereitniq( von AniUnlarben enstehen, ist deeshalb in der 
VerfOgang des Ministena fflc Handel, Gewerbe und Affentliobe 
Arbeiten rom 10. Juni 1865 (anter Nr« 0) bestimmt: • • . 
;,ida0S das Datum der Wegschaffang der Arsenikr&akst&ttde, 
deren Gewicht, der Ort, wohin dieselben gesohaft worden 
und der Name des Spediteurs nachgewiesen werden mniHi. 
Unter Nn 9 ist weiter angeordnet: „Unternehmer bleibt 
gehalten, falls sich ergeben sollte, dass die getroffenen Ein* 
richtungen nicht genflgen, um Gefabren für das Leben oder 
die Gesundheit der in der Fabrik besehiftigten Arbeiter 
o4er iw Publicums abzuwenden, alle diejenigen Einrich- 
tungen au treffen, welche, aur Erreichung grosserer Sicher* 
heit ihm von der Polizeibehörde vorgeechrieben werden«'^ 

Die Sanit&tspolisei kann bei Beurtheüung der Zulässig«* 
keit des Abfuhni^smodus anderer Abg&nge in jedem ein- 
zelnen Falle entsprechende Forderungen stellen, d» sie bei 
ErtheUung yon Goncessionen das Recht hat, m verlangen, 
dass dia Fabrik auf das Zweckmässigste und mit den besten 
Mitteln betrieben werde (efr. Yerflgung des Ministars für 
Handd etc vom 22. September 1865, iBfom, a. a. 0. Bd. I. 

& 184 u. 185). 

(Schloi» in nächsten Heft). 



»«* ^ 



49 



2. 



Beiträge zur forensisehen Casaistik 
der Seelenstörnngen 



von 



Dr. R« V. Kraffl-Ebliiff« 

Arzt an der Grossh. bad. Heil- und Pfiegeanstalt lllenaa* 



I. Ein ursprunglidi an psychischer Depression leidender Kranker^ 
dessen Stomiig allnililig in Blödsinn iihergegtngen ist^ endlagt 

seine Matter in einem Angstanhll. 

Am 10. October 1864, Morgens zwischen 9 und 10 ülir, 
erschlag der 27 Jahre alte, ledige Bauernsohn G. R. von L. 
seine Mutter, mit der er sich allein in einer Scheune be- 
fand. Die That geschah mittelst zweier Axthiebe, die Frau 
stürzte mit zerschmettertem Schädel zusammen und wurde 
von den Eintretenden todt in ihrem Blute gefunden, das 
Beil lag daneben; den Mörder traf man unmittelbar nach 
der That ruhig in seinem Zimmer auf und ab gehend, und 
als man ihn über seine Handlung zur Rede stellte, bekam 
man nur eine so unverständliche confuse Antwort, dass über 
die Motive der That nichts zu eruiren war. Als man ihn 
ins Gefängniss abfuhrtö, liess er dies widerstandslos ge- 
schehen und äusserte blos „wenn der Spreisel auch weg 
ist." Der Anblick der Leiche, mit der er confrontirt wurde, 
machte nicht den geringsten Eindruck auf ihn. Ein solch* 
auffallendes Benehmen machte die Annahme einer Geistes- 
störung wahrscheinlich und führte zu einer gerichtsätztlichen 

Vierteljahrsschr. f^ ger. Med. N. P. VH. 1. 4 
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Exploration seines Znstandes, die den Verdacht auf Irrsein 
bestätigte und zur Aufhebung des gerichtlichen Verfahrens 
und Verbringnng des Kranken in die irrenanstalt ffihrte, 
wo wir Gelegenheit fanden, denselben zu beobachten und 
Folgendes über ihn zu constatiren. 

6. 12., ein stiller, arbeitsamer, religiöser, keinen Ex- 
eessen sich hingebender Banernsohn, hatte mit Ausnahme 
dreier Anfälle von Febr. intermittens, sich früher einer gu- 
ten Gesundheit zu erfreuen gehabt, und als fleissiger Arbei- 
ter seine Eltern und Brüder in der Besorgung landwirth- 
schaftUoher Geschäfte unterstützt. Sein Lehrer giebt ihm 
das Zeugniss, dass er ein braver und gelehriger Schüler war, 
solange er die Ortsschule besuchte; in gerichtliche Unter- 
suchungen war er nie vorher verwickelt gewesen. Von 
Hanse aus still und zurückgesogen, hatte er immer bei sei- 
nen Eltern gelebt und sie aufrichtig geliebt. 

Etwa zwei Jahre vor der erwähnten That, zeigten sich 
bei R* die ersten. Spuren einer GemüthsstGrung, deren Ur- 
sache zum Theil Kummer über die von Seiten der Eltern 
hintertriebene Verheirathung mit einem braven, aber wenig 
bemittelten Mädchen des Orts, gewesen sein mag. 

Von dieser Zeit an wurde 22. verstimmt, träge, klagte 
oft über Kopfweh, Schwindel, lag viel zu Bett und küm- 
merte sich wenig mehr um seine Arbeit, von der er oft 
plötzlich aufsprang und davon lief. Ein leutescheues, miss- 
trauisches Wesen bemächtigte sich seiner, er suchte die Ein- 
samkeit, wo er sich höchst wahrscheinlich der Onanie, die 
er auch im Gefängniss spater trieb, ergab. Die Neigung 
zu geistiger Mittheilung erlosch immer mehr, und wenn er 
etwas redete, so war es „dummes Zeug,^^ aus dem man 
niehts entnehmen konnte. Früher ein fleissiger Besucher der 
Kirche, mied er nun diese; planlos lief er oft in der Umgegend 
herum, und wenn ihm ein Freund oder Bekannter begeg* 
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nete, so war er abstossend grob gegen denselben. Der 
Schlaf wurde unruhig, er schreckte oft auf und lief auch 
ein Mal des Nachts im Hemd davon; die Esslust minderte 
sieh bedeutend und der Kranke verfiel sichtlich. Schon da* 
mals drangen 2 Aerzte, die zu Rathe gezogen wurden, darauf, 
R. einer Heilanstalt zu fibergeben, allein die Ausf&hrung 
scheiterte an dem Geiz und den Vorurtheiien der Eltern. 

R. blieb sieh selbst überlassto, sass fortwährend zu 
Hause und musste zum Essen angehalten werden, wurde 
immer mürrischer, verdrossener, stupider und einsilbiger, 
so dass man höchstens schliesslich ein kurzes „Ja^ oder 
„Nein'' von ihm zur Antwort bekam. 

Besondere Veränderungen waren vor der That an dem 
Kranken nicht wahrzunehmen gewesen, doch sah er noch 
stumpfer und düsterer vor sich hin als gewöhnlich, hatte 
wiederholt grosse Aengstlichkeit verrathen, vvar beim ge- 
ringsten Geräusch aufgeschreckt und hatte äusserst wenig 
gegessen. 

In der Beobachtungszeit im Amtsgefängniss, vom 15. 
October bis 1. Nov. wurde folgender Befund constatirt: 

R. ist von mittlerer Grösse, untersetztem, kräftig ge- 
bautem Körper. Sein kurzer, gedrungener Hals trägt einen 
dicken Kopf, dessen Schädel breit und symmetrisch angelegt 
und mit reichlichen, dunklen Haaren bedeckt ist. Die dun- 
keln Augen sind meist stier und matt zur Erde gesenkt, 
und wenn sie erhoben werden, ist der Blick unstät und 
misstrauisch. 

Der Ausdruck des blassen, etwas gedunsenen Gesichts ist 
duster und geistlos. Die vorwärts gebeugte Haltung seinect 
Körpers verräth Schlaffheit und Trägheit. Der Appetit ist 
gering, der Stuhl träge. 

Bei den ärztlichen Besuchen fand man ihn meist mit 
ängstlicher Unruhe und gesenktem Blicke in der Zelle 
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aa£ und. abgehend oder stille stehend, apathisch mit den 
Augen in eine Ecke stierend. Ein, wegen des Verdachte 
anf Selbstmord, za seiner Beobachtung ihm beigegebener 
Gefangener, gab an, das R. zuweilen in der Nacht das Bett 
verlasse, in der Zelle auf und ab laufe und schon zweimal 
Selbstmordversuche mit einem Halstuche gemacht habe« 

Wirklich traf ihn auch der Gefänguisswärter einmal 
schon dem Tode nahe, mit zusammengeschnürtem Hals, so 
dass ihm sein Halstuch abgenommen werden mussto. 

Das sonstige Benehmen, die Antworten des Kranken 
deuteten auf eine allgemeine Schwäche und Trägheit der 
geistigen Fähigkeiten. Er sprach nie aus eigenem Antrieb, 
sondern gab nur auf Befragen kurze und mangelhafte Ant- 
worten, aus denen überall grosse Gedächtnissschwäche, Ver- 
wirrung und Gedankenarmuth hervorschaute. Sein Beneh- 
men war dabei linkisch, verlegen und zeugte von innerer 
Unruhe, und zwecklose Gestikulationen mit den Händen, 
Zupfen, Wischen, Reiben an den Kleidern begleiteten seine 
Antworten. Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen ka- 
men nicht zum Ajisdruck. Gleichgültig, stupide und willen- 
los liess er Alles mit sich vornehmen und benahm sich 
auoh so während seiner Verbringung nach der Anstalt. 

Diese erfolgte am 11. November 1864, und die Ver- 
setzung . in diese brachte keinen Eindruck auf ihn hervor, 
da offenbar seine Lage ihm nicht zum Bewusstsein kam. 

Seine Angaben über sein früheres Leben waren lücken- 
haft, ungenau und verriethen grosse Gedächtnissschwäche. 
Seiner Krankheit war er sich dunkel bewusst und erzählte, 
dass er seit Jahren an Kopfweh, Schwindel und heftigen 
Angstzuiallen gelitten habe. Es habe ihn dann gepackt, 
ein schreckliches Angstgefühl, ein innerer Brand, der von 
der Herzgrube aus, sich in der Brust verbreitet hätte. Be- 
sonders bei Regenwetter sei dieses Gefühl über ihn gekom- 



Beiträge zur forensischen Casuistik der Seelenstörungen. 53 

meo, bei trockenem, lieiterem Wetter sei es ihm leichter 
gewesen. Den Grund seiner Herzensang^ habe er nicht 
finden können, er habe oft gedacht »g^ht es denn Jedem 
so wie dir?* und endlich geglaubt, dass es wohl ein Fa- 
milienerbtheil sein müsse. Im Schlaf sei er oft aufgeschreckt 
und von ängstlichen Träumen geplagt gewesen. Morgens 
habe er sich oft ganz miserabel gefühlt und der Schlaf ihn 
nicht erquickt. Lust zum Arbeiten habe er nicht gehabt, 
die Zuneigung zu seinen Angehörigen habe abgenommen, 
das Essen habe keinen rechten Geschmack gehabt, er sei 
oft sehr niedergeschlagen über seinen Zustand gewesen. In 
der letzten Zeit hat er auch oft Leute aus seinem Dorf, bei 
Tag wie bei Nacht gesehen; er nennt sie „Sinnbilder" und 
weiss diese Erscheinungen sich nicht zu erklären. 

Fragen nach seiner Mutter, ihrem Tod, beantwortet er 
unbefangen, stumpf und gelassen, nur einmal bei der Frage 
wie sie gestorben, bleibt die Antwort aus, er scheint etwas 
bewegt, dann glaubt er aber, dass sie an einer Brustkrank* 
heit gestorben sei. Offenbar hat er von dem ganzen Vor- 
fall nur eine höchst unklare, verworrene Vorstellung und 
Erinnerung und weiss auch keinen Grund anzugeben, warum 
man ihn ins Gefängniss brachte. „Er habe doch nichts Bö- 
ses begangen*. 

Die körperliche Untersuchung ergab eine deutliche Ver- 
grösserung des Herzens, vorwiegend im Querdurchmesser 
und der zweite Ton der Mitralklappe war sehr entschieden 
gespalten, so dass die Annahme eines Herzfehlers und zwar 
einer Stenose der Mitralklappe wahrscheinlich ist. Die Un- 
tersuchung der übrigen Organe bot nichts Wesentliches. 

In der Folge schritt die blödsinnige Abstumpfung lang- 
sam aber unaufhaltsam vorwärts. Der Kranke stand meist 
unbeweglich an einem Platz, musste zu den gewöhnlichsten 
Verrichtungen, die er langsam dann ausführte, angetrieben 
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verdeo und beschränkte sich in seinen Antworten auf ein 
blödes Lächeln oder ein gedankenloses „Ja** oder »Nein«. 
Das geistige Leben erlosch immer mehr und die Porcep- 
tion wurde immer mangelhafter. Die Sinneseindrücke er- 
reichten nur mehr schwer die Schwelle des Bewusstseins 
und wurden nicht verarbeitet 

Die anfangs noch etwas düster gefärbte Stimmung wich 
einer indifferenten, und Anfangs zeitweise noch aufgetretene 
Ang^tzttfalle mit Gewaltthätigkeit gegen die Umgebung kehr- 
ten nicht wieder. R. wurde im Sommer 1865 einer Pflege- 
anstalt übergeben. 
« 

Epicrisf« 

Der vorliegende Fall gehört zwar nicht zu den zwei- 
felhaften, immerhin aber zu den interessanteren und lehr- 
reichen in der forensischen Casuistik. Wir haben hier den 
Terminalzustand einer Psychose vor uns, die sich vor vielen 
anderen Formen dadurch auszeichnet, dass Störungen der 
Selbstempfindung in der Art psychischer Depression, nega- 
tiver Affecte, psychischer Anaesthesie und Dysaesthesie, so- 
wie formale Störungen des Yorstellens, die Rolle der sonst 
die Psychosen wesentlich charakterisirenden Wahnvorstel- 
lungen nnd Sinnestäuschungen vertreten. Man hat solche 
Zustände einfacher Gemfiths-Deppression und formaler Stö- 
rungen des Yorstellens, früher meist als Monomanieen aut- 
gefasst und je nach der Beschaffenheit der aus ihnen ent-' 
springenden negativen Handlungen, als Mord-, Selbstmord- 
Monomanie u. s. w. bezeichnet. Die neuere wissenschaft- 
liche Auffassung hat sie dieses Gewandes entkleidet und 
nachgewiesen, dass diese Zustände nur der Umstand, dass 
formale Störungen des Yorstellens an Stelle der sonst vor- 
handenen Störungen des Inhalts des Yorstellens bestehen, 
von den übrigen Formen, in denen Gemüthsleiden auftreten 
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können, antorscheidet. Dass derartige Zttst&nd» ' ebenso 
wie Fftlle ausgesprochenen melancholischen Wahnsinns in 
Blödsinn übergehen können, lehrt aufs IXenÜichste der er- 
zählte Fall 

Die Störungen des Yorstellens bestehen bei demselben 
in einer durch den psychischen Schmerz bedingten Verlang- 
sam ung des Yorstellungsprocesses und einer durch das 
schmerzliche Fühlen hervorgerufenen Goncentration auf we- 
nige, nur der Stimmung entsprechende, somit schmenH^ 
Vorstellungen. „Er kann sich über nichts mekr frenetf; 
die Liebe zu seinen Angehörigen erlischt immer mehr.^ 

Ausser diesen rein psychischen Aeusserungen einer ge- 
störten Seelentbätigkeit, erscheinen aber auch somatisohoi 
als Ausdruck eines Leidens des centralen Nervensystems *-- 
der Kranke klagt über Kopfweh, Schwindel, Appetitlosig- 
keit, Schlaflosigkeit, der Schlaf erquickt ihn nicht mehr, er 
fühlt sidh müde, leicht erschöpft, und die Kr&fte versagen 
ihm zur Arbeit Ein solcher Zustand einfacher psychischer 
Depression mit oder ohne Neuralgieen, ist häuiger die 
Quelle von Gewahthaten, als man anzunehmen geneigt ist, 
und wird, je weniger das Leiden entwickelt ist, umso leick* 
ter in seiner forensischen Bedeutung verkannt. 

Im vorliegenden Fall war dies nicht zu besorgen, denn 
die vorgeschrittene, intellectuelle und gemüthliche Abstum- 
pfung musste selbst dem Laien die Augen über den Geis- 
teszustand öffnen; anders wäre es freilich gewesen, wenn 
R. schon im Anfang seiner Krankheit zur That geschritten 
wäre, zumal da ein Grund zur Missstimmung gegen die sei- 
ner Ehe sich widersetzenden Eltern vorlag. R. hätte leicht 
schon früher eine Gewaltthat begeben können, denn in sei- 
nem schmerzlichen Fühlen, das nach Entäusserung drängte, 
in seiner psychischen Anaesthesie u. s. w., hätten Motive 
genug gelegen, auch ohne das Dazwischenkommen von Sin- 
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n^fitäDsdiangen und Wahnvorstellangen ihn zu einer 6e* 
walttbat gegen sich oder Andere sebreiten zu lassen. Dass 
es nicht dazu kam, hinderte wohl nur die früh aufgetretene 
Willenlosigkeit, Apathie und Gemüthsstumpfheit, die in sei- 
nem Charakter schon zum Theil präformirt war. 

Atiß welchen Motiven ist die nach so langem Verlauf 
der Psychose begangene That entsprungen? 
. . Die Motive, die Gewaltthaten Melancholischer zu Grunde 
Ij^geuj» sind entweder schmerzliche Gefühle die entäussert 
^fscden messen, spontan sich erhebende Affeete heftiger 
Angst XIiap6u9 melcmcholicue) oder Wahnvorstellungen und 
Sinneadelirien» Schmerzliche Gefühle können die That nicht 
bedingt haben, sie hätten sie hervorgerufen ehe noch das 
Gefühlsleben vdUig abgestumpft war, Wahnvorstellungen und 
Sinaesdelirien wurden nicht gebildet. Die That kann somit 
nur das Produkt eines Angstanfalls sein. 

Dass Affeete der Angst schon früher da waren, bewei- 
sen R.\ plötzliches Aufspringen bei der Arbeit, sein plan- 
loses Umherschweifen und nächtliches Davonlaufen, ferner 
seine eigenen Angaben, die sehr bezeichnend schildern wie 
es oft wie ein innerer Brand .:Von der Herzgrube aus über 
ihn gekommen sei . und von^a sich in den Kopf verbreitet 
habe. 

Diese ' ZuföUe von Dystlij/mia epigastrica {Gnesmger) 
äussern sich auch später im Gefangniss in Selbstmordver- 
suchen und werden auch in der Anstalt beobachtet. Sie 
gewinnen einen organischen Boden durch den Nachweis 
eines Herzfehlers, dessen Einfluss aufs Zustandekommen von 
Angstgefühlen, vermittelst Circulationsstörungen im kleinen 
Kreislauf, erfahrungsgemäss feststeht Wird so anamnestisch 
und durch Zurückführung auf ein organisches Leiden die 
Yemiuthung fast zur Gewissheit, so genügt ein Blick auf 
die That selbst und ihren Mechanismus, um sicher zu stel- 
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lea, dass ßie nur durch einen heftigen Angstzafall vermit- 
telt sein kann. Die Unmotivirtheit , Bücksichtslosigkeit, 
Plötzlichkeit, GräsBlichkeit der That entsprechen ganz dem 
Handeln im Angstzafall. 

Eine unendliche Bangigkeit bemächtigt sich derartiger 
Kranker, ein Gefähl eigenen und allgemeinen Untergangs, und 
indem dieser innere Bewusstseinszustand in die Aussenwelt 
projicirt wird, beginnt ein verzweiflungsvolles Ringen mit 
der Gefahr, als letzte Regung des nur noch dunkel ins Be- 
wusstsein tretenden Selbserhaltungstriebs, der sich unbewusst 
und blind gegen Alles kehrt, was ihm im Wege steht. 

So sind die Thaten, die der Angstanfall in Scene setzt, 
zu deuten. Mit dem Bewusstsein der That, fehlt natürlich 
in solchen Fällen das ihrer Bedeutung, Folgen, Strafbar- 
keit, sie ist ein reiner Act psychischer Reflexaction, ein 
blosser Act des Selbsterhaltungstriebs, forensisch ein Zufall, 
der eben so gut ein lebloses Objekt hätte vernichtend tref- 
fen können und dem zum blossen Begriff der Handlung 
schon der Umstand fehlt, dass er kein Willens- Akt, nicht 
einmal ein bewusster Vorgang war« 

Dem Handeln im Angstanfall entspricht aber auch das 
Verhalten nach der That. Der Thäter ist zwar noch sehr 
verwirrt, aber ruhig, scheint von Allem was vorgegangen 
nichts zu wissen, und verräth auch in der Folge eine be- 
merkenswerthe Unbefangenheit. 

Dieser Zug fehlender oder getrübter Erinnerung, findet 
sich nicht bei Gewaltthaten aus Wahnvorstellungen, Sinnes- 
täuschungen oder schmerzlichen Gefahlen, wohl aber bei 
heftigen Angstzufallen, besonders wenn sie wie in unserem 
Falle von den Praecordien ausgehen. In der ^Regel ist die 
Erinnerung* nur eine undeutliche, in seltenen Fällen kann 
sie bis 2ar völligen Amnesie (s. Mendels Fall in Henke's 
Zeitsohr. 1821) gehen, was dann solche Zustände als Ana- 
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loga der Mania ttantUoria and als AJelanckolia irannL anf- 
zufassen berechtigt. Im Allgemeinen darf für die forensische 
Praxis gesagt werden, dass völlige Amnesie selten ist, und 
wo sie nicht bei den Erscheinungen von Mama transitorta^ 
epilepiicaj hochgradigen Angstanfällen u. s. w. beobachtet 
wird, den Verdacht auf Simulation rege machen muss. 

Auch in unserem Fall muss zum Theil aus der Am- 
nesie das auffallend affectlose Benehmen nach der That er- 
klärt werden, zum grössten Theil ist es aber bedingt durch 
die vorgeschrittene Abstumpfung des Gemüths- und Geistes- 
lebens, in der andere Ai&cte als der auf dem Gefdhl der 
Selbstvernichtung beruhende Raptus melancholicua nicht mehr 
möglich sind. 

Es ist übrigens nicht selten, dass auch Gemüthsbewe- 
gungen noch völlig zugängliche Menschen, nach einer im 
Angstanfall begangenen, ihrer Erinnerung angehörenden 
That, mit einer erstaunlichen Ruhe auf ihre Ausführung tn- 
rückschauen. Der Grund liegt darin, dass ein subjectiv vn* 
erträglicher Zustand psychischer Spannung, temporär durch 
die That gelöst ist. Solche Thaten haben dann zuweilen 
eine fast kritische Bedeutung derart, dass nach der Kata- 
strophe affectartige Zustände im Krankheitsverlaufe nun 
nicht m^hr auftreten und der Kranke entweder rasch der 
Genesung entgegen geht oder ebenso rasch, wie in unserem 
Fall, in tiefen Stumpfsinn versinkt. 

Die Kranken der hier besprochenen Kategorie bieten 
ausser dem forensischen, noch ein sanitätspolizeiliches In- 
teresse, da gerade einfache, wenig beachtete psychische 
Depressionszutände, frei von Wahnvorstellungen es sind, die 
durch plötzlich auftretende AiTecte höchster Angst mit Um* 
neblung des Bewusstseins, Gewaltthaten gegen* 4ie Umge- 
bung und Gefährdung des eigenen Lebens hervorrufen kön- 
nen und bei der Plötzlichkeit und Unwiderstehlichkeit sol- 
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eher Anfälle, eine sorgsame Ueberwaehong, am besten durch 
frühzeitige Verbringung in Heilanstalten zur dringenden 
Pflicht machen. 

Statt aller weiteren Betrachtungen über die Bedeutung 
der im Angstanfall verübten Thaten, möge hier ein Fall 
von im Raptus melancholictts begangenen Selbstmordversuch 
folgen, der zugleich durch Mordtriebe gegen Andere ausge- 
2:eichnet ist. In der älteren Literatur finden sich zahlreiche 
derartige , leider schlecht beobachtete und als Fälle von 
Mord- und Selbstmordmonomanie aufgefasste Beispiele. 



II. Psychische Depression mit Mord- und Selbstnordtrieben. Mit 
einer Kopfneurnlgie in VerUndung stehende AngstinfSlle {Dys- 
thymia oecipitaliSj Griesinger). SeUstn^rdversuch Im Angst- 

aifall« Cene^uBg. 

Sidanie Ä, Frau eines Oekonomen, wurde der Heilan- 
stalt I. im Februar 1866 übergeben. Sie war damals 34 Jahre 
alt, Mutter von 3 gesunden Kindern, deren jüngstes 2k Jahr 
alt war. Mit Ausnahme des Bruders der Kranken, der im 
26. Lebensjahr einen etwa 6 Wochen dauernden Anfall von 
Gemüthskrankheit gehabt haben soll, Hess sich in der gan- 
zen Verwandtschaft kein Fall von Psychose oder Neurose 
auffinden. Die Kranke, im 15. Jahre menstruirt, seit 11 
Jahren verheirathet, hatte bis vor wenigen Jahren das Bild 
voller, geistiger und körperlicher Gesundheit dargeboten 
und stand als brave, thätige, sittliche Hausfrau in guten Ver- 
hältnissen. In den letzten Jahren flössen die Menses schwä- 
cher als früher, dabei will sie, ohnedies geneigt zu einer 
ernsteren Auffa,ssung der Lebensverhältnisse, während d^r 
Zeit der Regeln eine ihr früher fremde Reizbarkeit und psy- 
chische Verstimmung an sich beobachtet haben, die in ge- 
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ringerem Maasse auch während der früheren Schwanger- 
schaften immer da gewesen sei. 

Während ihres letzten Kindbetts scheint der Ehemann 
seiner Frau Grund zur Eifersucht gegeben und diese tief 
gekränkt zu haben, indem er sich in ein Verhältniss mit 
der Magd einljess. Die Entdeckung dieser Liaison kränkte 
die Frau sehr, obwohl sie davon nichts merken liess, und 
wurde der Ausgangspunkt einer schmerzlichen Verstimmung, 
die sich bis zu einer schweren Melancholie steigerte. 

Im Sommer des Jahres 1865 cessirten die Menses, es 
stellte sich ein quälender, über Stirn, Scheitel und Hinter- 
haupt sich ausbreitender Kopfschmerz ein, Appetit, Schlaf 
wurden immer weniger, Gefühl grosser Abgeschlagenheit im 
Körper, Herzklopfen, Angstzufalle, Beklemmungen traten auf. 
Die Kranke konnte sich über nichts mehr freuen, es war 
ihr, wie wenn Alles um sie her total geändert sei. Kinder, 
Hauswesen, Alles liess sie kalt und gleichgiltig. Dieser Zu- 
stand psychischer Anaesthesie ,. dessen sie sich als krank- 
haften klar bewusst war, und sie wiederholt ärztliche Hilfe 
aufsuchen liess, war ihr in hohem Grade peinlich, es stei- 
gerte ihre Gefühlsbelästigung, dass sie sah, wie Lust und 
Liebe an Allem sonst werthgeschätzten, an Kindern und 
Hauswesen immer mehr sich verlor, und wiederholt dachte 
sie an Selbstmord , um diesem unerklärlichen Zustand ein 
Ende zu machen, allein die Bücksicht für die Ihrigen hielt 
sie davon noch einige Zeit ab; sie suchte sich durch Beten 
und Kirchenbesuch zu helfen. Steigende innerliche Unruhe, 
quälende, objectlose Angstempfindungen trieben sie von 
Neuem zum Selbstmord, sie gingans Wasser um sich zu er- 
tränken, konnte aber beim Gedanken an ihre Kinder nicht 
zum Entschluss kommen, endlich in der Nacht vom 21/22. 
Dezember brachte sie sich in einem Anfall höchster 9,Her- 
zensangst^ einen Schnitt am Halse mit einem Rasirmesser 



Beiträge zur forensiächea Gasoistik der Seelenstörungeo« 61 

bei, der die LuftrObre fast ganz trennte« Fast uumittelbar 
nacb der objeetiv gewordenen That trat Erleichterang ein, 
sie bereute tief ihre Handlung und war während der Bei* 
lung der Wunde viel freier und rühriger als vorher. Bald 
traten aber mit der Wiederkehr des quälenden Kopfschmer- 
zes Angstzufälle auf, die meist nur eine Viertelstunde dau- 
erten, aber sehr heftig waren, und auf deren Höbe das Be- 
wusstsein sich etwas ^trübte, und Hallucinätionen und De- 
lirien vorübergehend auftraten. 

Wir fanden bei der am 10. Februar erfolgten Aufnahme, 
einen Zustand tiefer psychischer Depression. Selbstmord- 
gedanken quälten die Kranke seltener, aber sie klagte bit- 
ter über einen schrecklichen Drang, sich auf die Umgebung 
zu stürzen, zu morden, sengen, brennen, dem sie kaum wi- 
derstehen könne. 

Bei vollem Krankheitsbewusstsein hielt sie ihre Krank- 
heit för eine Strafe Gottes, und meinte sie durch frühere Fehler 
und Versündigungen verdient zu haben. Der Blick drückte 
eine schmerzliche Resignation aus, die Haltung war eine 
schlaffe, die Bewegungen langsam. Der Kopf klein ^ Stirn 
niedrig. Im Verlauf des Nervus cervico-occipttalis auf Druck 
vermehrte Empfindlichkeit, sonst keine Hyperaesthesieen. Es 
schien, dass der Kopfschmerz zum Theil in den Bahnen des 
genannten Nerven verlief, andere Nervenbahnen boten keine 
Functionsstörungen dar, so wenig als die Blutcirculation und 
die vegetativen Qrgane, die Hautfarbe war etwas gelblich, 
die Haut selbst welk, der Carotidenpuls klopfend und hart. 
D.er Radialpttls 114 und weich. Bis Ende des Monats bot 
die Kranke ausser grosser Gedrücktheit uad ängstlicher Be- 
fangenheit nichts Besonderes. Sie äusserte wiederholt, sie 
gehöre ins Zuchthaus, die ganze Welt widere sie an, sie 
solle eigentlich Alles morden, stehlen, liederlich leben, an 
Gott könne sie ja auch nicht mehr denken. 
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Ende des Monats traten mehrere Anfälle plötzlicher, 
mit heftigem Kopfschmerz, klopfendem, frequentem Caro- 
tidenpuls, und bedeutenden Googestion nach dem Gehirn 
elnhergehender, ängstlicher Aufregung ein, in der sie sieh 
auf die momentan fdr Teufel gehaltene Umgebung mit der 
Mimik fürchterlicher Angst und Verzweiflung stürzte, und 
nur mit Mühe gebändigt werden konnte. 

Mehrere Tage bestand diese grosse Bewusstseinsst5- 
rung mit feindlicher Verkennung der Umgebung und hefti- 
gen Angstempfindungen fort, und löste sich, wie es scheint, 
unter Ghloroformnihalationen ziemlich rasch, um wieder auf 
das Niveau der früheren einfachen Gemüths-Depression mit 
entsprechenden negativen Trieben und Zwangsvorstellungen 
zurückzugehen, wobei auch der Kopfschmerz und die Gon- 
gestiverscheinungen sich fast gänzlich verloren. Dagegen 
trat jetzt eine äusserst quälende Intercostalneuralgie zu Tage, 
die mit Morphiuminjectionen und Ghlöroformlinimenten be- 
handelt wurde, nie aber auf das Zustandekomüien von Angst- 
zufällen einen Einfluss gewann, die nur mit Exacerbationen 
des Kopfschmerzes sieh zeigten. Diese erreichten im Ver- 
laufe nicht mehr die frühere Höhe und schwanden zusehends, 
auch die schmerzliche Verstimmung, die psychische Anaes- 
thesie, Befangenheit und Gedrücktheit nahmen ab, und ge- 
statteten der Kranken in Stunden der Remission Beschäfti- 
gung mit leichter Arbeit. Mehr traten jetzt Gehörshallu- 
cinationen, Stimmen, die vermeintlich von der Umgebung 
ausgingen, und sie abscheulicher Verbrechen beschuldigten, 
auf. Misstranen, scheue Zurückgezogenheit, Selbstanklagea 
entsprechend dem Inhalte dieser Stimmen, wsiren die Fol- 
gea dieser Hallucinationen, die ihr oft auch Vorwürfe mach- 
ten, sie esse zu viel, thue Unrecht, oder im Sinne der ängst- 
lichen Erwartungsaffekte, in denen die Kranke lebte, ihr 
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die Qualen einer schrecklichen Zukunft, bevorstehende Hin- 
richtung u. s. w., verkündeten. 

Unter dem Gebrauche von Tinct. thebaic^ iiiit der bis 
zu 2 Mal täglich guü. 60 gestiegen wurde, Badern und to- 
nischen Mitteln, besserte sich im Laufe des April 1866 der 
Zustand sichtlich, nachdem schon im März die Menses wie- 
der eingetreten waren. Zunächst kehrte der Schlaf wieder, 
die Kräfte, die Ernährung, Hautfarbe besserten sich, die 
ängstliche Spannung, Bangigkeit nahm ab, und äusserte sich 
i^ur noch in der Angst, nicht mehr heimzukommen, und 
äem Verlangen entlassen zu werden. Die Hallucinationen, 
der Kopfschmerz, die Gongestiverscheinungen verloren sich 
gänzlich, die Kranke nahm an Arbeiten und Vergnügungen 
regen Antheil, hörte auf heimzadrängen, zeigte volle Krank- 
heitseinsicht, Dankbarkeit, und verliess nach Monaten ge- 
nesen die Anstalt — 

Epicrise« 

Der vorliegende Fall bedarf kaum einer weiteren Er- 
läuterung und wirft ein helles Licht auf die Möglichkeiten 
des Zustandekommens von Gewaltthaten Melancholischer. 

Zuerst sind es schmerzliche Gefühle — das unerträg- 
liche Gefühl psychischer Anaesthesie und Dynaesthesie, dann 
immer mehr wachsende Affekte heftiger, objeotloBer Angst, 
die im Gefühl ihrer Unerträglichkeit eine Aenderung gebie- 
terisch erheischen, die aus naheliegenden Gründen im Ge-^ 
danken an Selbstmord sich objektivirt Im Anfaog, wo die 
Affecte noch nicht so. heftig sind, ist durch das Eintreten 
contrastirender Vorstellungen (Gedanke an die Kinder) noch 
ein Kampf möglich; in dem Maasse als die Angstauf&IIe 
aber an Intensität gewinnen, lassen sie Gegensätze niekt 
mehr aufkommen, od^ drängen etwa flüchtig aufstrebende 



64 Beiträge zur forensisehen Gasnistik der SeelenstÖrungen. 

sofort zurück, womit der letzte Rest von Selbstbestimtnungs- 
fähigkeit dann vernichtet ist. 

Auf wesentlich gleichem psychologischen Boden stehen 
die negativen Strebungen, die bei der Kranken im Verlauf 
auftreten. Dem negativen Fühlen, oder psychischer Anaes- 
thesie kann nur ein negatives Verhalten nach Aussen entspre- 
chen. So klagt die Kranke über einen schrecklichen Drang 
sich auf die Menschen zu stürzen, zu morden, sengen, brennen, 
dem sie kaum widerstehen kann. 

Man findet oft bei derartigen Unglücklichen, dass sie die- 
sen negativen Trieben noch einige Zeit lang Widerstand leisten, 
ein dunkles Gefühl ihrer Strafbarkeit haben, ohne übrigens 
dazu berechtigt zu sein, darin eine Verantwortung für die 
später erfolgte That, eine freiwillige Aufgebung des sittlichen 
Princips zu erblicken. 

Dass vor der That ein gewisses Bewusstsein der ün- 
rechtmässigkeit derselben und ein Kampf da war, beweist 
nur, dass das schmerzliche Fühlen noch nicht so heftig war 
um nicht Gegensätze noch auftreten zu lassen. Dass sie sich 
aber iiqi Bewusstsein hätten halten, Einfluss aufs Handeln ge- 
winnen können, ist damit nicht bewiesen; rasch und plötz- 
lich kann durch ein körperliches Missgefühl, einen ängstlichen 
Affect, eine überraschende Vorstellung, Hallucination oder 
Wahnvorstellung die Gränze überschritten und ein Zwang 
eingetreten sein, der keinen Widerstreit im Bewusstsein 
mehr gestattet. 

Solche Exacerbationen erreicht die Psychose im Verlauf 
öfters durch Sinnesdelirien, vor Allem aber durch Angst- 
zufalle, die mit einer heftigen Cervico-occipital-Neuralgie in 
nahem Zusammenhang stehen. Auf die wichtigen Beziehun- 
gen, in denen neuropatiiische Zustände zu Psychosen^ spe- 
ciell zur Entstehung von Angstzufällen stehen, hat schon 
Spielmann (a. a. 0. p. 140) und kürzlich Grieainger (Archiv 
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ffir physiol. Heilkunde YII. p. 338) aufmerksam gemacht 
Die interessanten Mittheilungen des Letzteren finden im 
Torliegenden Fall eine vollkommene Bestätigung und ver- 
dienen eine sorgfältige Beachtung von Seiten der Gerichts- 
ärzte bei der Untersuchung gewisser zweifelhafter Gemfiths- 
zustände in denen Anomalieen der Sensibilität (Neuralgieen) 
ein nicht zu unterschätzendes pathogenetisches Moment für 
die plötzliche Entstehung heftiger affectartiger Zustände ab- 
geben. 



y|«rt«Uahr88chr. f. ger. Med. N. F. YII. 1. 



66 



3. 

Penetrirende Brnstwniide« 



Ein weiterer Beitrag zur Stellung der Aerzte vor 
Gericht als Defensional-Sachverständige. 

Mitgetheilt 

vom Kreisphjeikns Dr. Sclirader zu Nenstadt. 

(Reg.-Bez. Danzig). 



Im 5. Bande der neuen Folge dieser Yierteljahrschrift 
befindet sich ein Ton dem Kreisphysikus Dr. Wossidlo in 
Oels verfasster Artikel der die Stellung der Aerzte als De- 
fensional-Sachverständige in ausführlicher Weise und auch 
ganz zweckmässig abhandelt. Es ist nicht zu verkennen, 
dass dem Zwecke des gerichtlichen Verfahrens sehr gedient 
ist^ wenn eine Verständigung unter den sich gegenüberste- 
henden Sachverständigen ermöglicht wird. Ob aber diese 
Verständigung in allen Fällen gleich von vornherein beab- 
sichtigt wird ? Ich glaube nicht. Die Vertheidigung eben- 
sowohl vne die Staatsanwaltschaft, weiss sehr wohl, dass es 
für die vorliegende Sache immer sehr misslich steht, wenn 
abweichende Gutachten sich gegenüberstehen und dass da- 
durch der Urtheilsspruch der Geschworenen sehr häufig zu 
Gunsten des Angeklagten ausfällt, mag dessen Schuld noch 
so sonnenklar zu Tage liegen. Gelingt es also nur der 
Vertheidigung, erst das Gutachten der Sachverständigen zu 
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bemängeln und gegen einzelne Punkte, Zweifel zu erregen, 
dann bat sie für ihren Zweck schon sehr yiel gewonnen. 

Es ist mir in meiner 7jährigen Amtsführung erst ein- 
mal wiederfahren, dass mir in einer Schwurgerichts- Ver- 
handlung ein solcher Defensional-Sach verständiger gegenüber 
gestellt wurd^. Was ein solcher aber zu leisten vermag, 
das ma,g der folgende Eriminalfall zeigen, der für die Be- 
urtheilung von den die Brusthöhle betreffenden Schusswun- 
den wichtige Anhaltepunkte giebt. Schussverletzungen lie- 
fern in sehr vielen Kreisen ein sehr grosses Kontingent der 
gerichtlichen Untersuchungen. Sie tfaun dies überall da, wo 
wie in Westpreussen sehr viele und ausgedehnte Waldungen 
bestehen, die Holzdiebstähle an der Tagesordnung sind, und 
auch wohl vielfach von solchen ausgeübt werden, die kei- 
neswegs aus Noth und Armuth gezwungen, lediglich nach 
dem hier überall gültigen Grundsatz verfahren, dass Holz- 
«tehl^n keine Sünde sei. 

Am 26. März 18** erhielt der Elgenthümer Ä, 24 Jahre 
alt, zu S., einen Schrotschuss von dem Forsthülfsaufseher R. 
in den Rücken, der ihn zwar taumeln machte, ihn indessen 
nicht hinderte, sich nach seiner ungefähr noch | Meile ent- 
fernten Wohnung zu schleppen. Am folgenden Tage Mittags 
wurde der pp. B. von dem Kreisphysikus Dr. A. untersucht. 
Er lag stöhnend im Bette, klagte besonders über heftige 
Schmerzen in der unteren Hälfte der rechten Seite der Brust- 
höhle und in der Lebergegend, und konnte nur mühsam durch 
2 Personen im Bette aufgerichtet und so gehalten werden^ 
dass die verletzte Rückseite des Körpers der ärzüichen Un* 
tersuchung genügend zugänglich wurde. An dieser zeigten 
sich 6 getroffene Stellen. 

1. Im Genick an der Gränze des behaarten Kopftheils 

gerade in der Mittellinie eine brandige, kleine runde Wunde, 

5* 
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in welche die Sonde nach Yorn und etwas nach oben 4 Zoll 
tief eindrang, ohne ein Schrotkorn zu entdecken. 

2. In der Mitte zwischen dem Innern Rande des lin- 
ken Schulterblattes und der Wirbelsäule in der Höhe der 
5. Rippe eine runde, Brandwunde, in welcher die Sonde das 
in der L'ederhaut steckende Schrotkom entdeckte. 

3 u. 4. Zwei oberflächliche Schrotscfaussspuren: 

a) die eine unbedeutendste auf dem rechten Schulter- 
blatte selbst, ziemlich in der Mitte desselben; 

b) die andere in die Lederhaut eingedrückte, an dem 
unteren Rande der Achselgrube. ^ ^ 

5. Eine eindringende Schrotschusswunde rechts, 1\ Zoll 
von der Mittellinie entfernt, in der Gegend der 9. oder 10. 
Rippe war mit brandigem Rande versehen und gestattete 
der untersuchenden Sonde 1^ Zoll tief, schräge in der Rich- 
tung nach vorn und oben einzudringen, ohne dass ein Schrot^ 
körn bemerkt wurde. 

6« Auf der Hinterfläche der rechten Oberarmes 3 Zoll 
über dem Ellenbogengelenke fand sich eine nur oberfläch- 
lich in die Haut eingedrungene Schrotkornspur. 

Aus den verschiedenen Kleidungsstücken ergab sich, 
dass 5 Schrotkörner dieselben durchdrungen hatten. Im 
Hemde fanden sich nur 3 kleine Durchlöcherungen, indem 
2 Körner durch die übrigen Kleidungsstücke nur bis an das 
Hemde durchgegangen waren. Nur aus den Wunden 1, 2, 
6 und 6 war Blut ausgetreten, wie das Hemde verrieth, am 
reichlichsten aus der ad 5 beschriebenen. Der Perkussionston 
verrieth an keiner Stelle einen Bluterguss in der Brusthöhle* 

Der genannte Arzt entzog dem B. etwas Blut aus der 
linken Armader und verschrieb ihm eine Mixtur, welche 
aus einem Althee- Aufguss ^ Bittersalz, Salpeter, Kirschlor- 
beerwasser und etwas Lakritzensaft bestand. Am 29. März 
fand eine Gerichts-Deputation den B. im Bett liegend vor. 
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Sowohl sein Aassehen als auch eia unausgesetztes Stöhnen 
zeigten ganz augenscheinlich, dass derselbe sehr schwerkrank, 
wenn nicht gar dem Tode nahe war. Auch die geringste Be- 
wegung im Bette verursachte dem Patienten soviel schlim- 
mere Schmerzen, dass man von der Besichtigung des Rük- 
kens abstand. 

Ueber den Verlauf der weiteren Krankheit liegen nur 
Aussagen der Ehefrau des Verletzten vor. Der Zustand des 
B. soll ziemlich unverändert geblieben sein, der Kranke soll 
beständig, unter Stöhnen und über Schmerzen am Herzen 
klagend, im Bette gelegen haben, während er auffallend 
kurz athmete und die Brust sich beständig hob und senkte. 
Nur von 2 Menschen unterstützt, konnte er das Bett ver- 
lassen, und zur Verrichtung seiner Nothdurft bis zur Ofen- 
bank geführt werden. 

Am ersten Tage nach der Verwundung war die Wunde 
ad 5 offen. Am anderen Tage bemerkte die Ehefrau, dass 
aus der Wunde eine Luftblase heraustrat, welche sich hob 
und senkte wenn der Kranke athmete. Dieselbe war viel- 
leicht so gross wie eine Erbse und sah wie eine Seifenblase 
aus. Dieselbe wurde kaum 2 Tage gesehen, dann war sie ver- 
schwunden und die Wunde war wieder offen. Es hörte sich 
so an, als wenn Luft aus derselben herauskäme und zugleich 
lief ein jauchiges Wasser, vielleicht Eiter aus der Wunde heraus. 

Der Kranke wurde immer schwächer und starb am 
12. April nach Mitternacht Er soll, soviel seine Ehefrau 
weiss, früher niemals ernstlich krank gewesen sein. 

Am 15. April wurde die Section der Leiche von dem 
Kreisphysikus Dr. A. und dem praktischen Arzte Dr. M. 
aus N. vorgenommen, dieselbe ergab folgende, für die Be- 
urtheilung des Falles wichtige Resultate: 

1. Die Leiche war sehr abgemagert. 

3. Die VerwesuDg war sehr wenig vorgeschritteo. 
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5. Anf dem Rücken der Leiche fanden sich die früher nach der 
Untersuchung am Lebenden angegebenen Verletzungen in fol- 
gendem Zustande wieder vor: 

öa. Die sub 1 angegebene Schnssyerletznng im Genick war yemarbt. 

5b. Die unter 3 u. 4 beschriebenen Scbuss&puren waren vollkommen 

geheilt und verriethen sich nur noch durch eine glatte, weiss- 

liche Fläche. 
5e, Die sub ö beschriebene Wunde war mit einer unbedentenden 
gelblichen Kruste von dem Durchschnitt einer kleinen weissen 
Erbse bedeckt. Im weiteren umfange derselben befanden sich 
viele kleine Wasserblasen von gleich grossem Durchmesser, mit 
einer Kruste von bräunlicher Farbe bedeckt. 

6. Ausser diesen in dem früheren Berichte beschriebenen Schuss- 
spuren waren noch 2 andere vorhanden: 

6a. Die eine, 1 Zoll unterhalb des rechten Ellbogenhöckers an der 
Aussenseite des Vorderarmen, ebenfalls mit einer solchen Kruste 
bedeckt, wie die am Oberarm. 

6b. Die andere, in Form einer platten, weissen Narbe an der rech- 
ten Hüfte, so ziemlich im Mittelpunkte anf dem grossen Ge- 
sässmuskel. 

8. Bei dem ersten Einschnitte in das Brustfell der rechten Seite 
quoll sogleich eine dunkelblutige Flüssigkeit heraus; bei der 
Ablösung des Brustbeins zeigte sich das daran befindliche Brust- 
fell der rechten Seite mit blutig eitrigem Belage versehen. 

9. Die durch Brand grösstentheils — wenigstens zu %, wenn nicht 
zu % zerstörte rechte Lunge schwamm mit ihrem oberen noch 
erhaltenen Theile in einer Blutlache; das durch eine Obertasse 
allmählig ausgeschöpfte Blut betrug reichlich 2 Quart. 

11. Der übrig gebliebene Theil der rechten Lunge^ war zum Theil 
brandig, während die obersten Stellen theils rothe, theils graue 
Hepatisation zeigten. 

12. Der übrige Theil des Rippenfells rechter Seite, hatte dieselbe 
Beschaffenheit wie der am Brustbein befindlich gewesene Theil. 

14. Die linke Lunge war von bedeutendem Umfange, sehr mit Luft 
angefüllt, sonst gesund und von normaler Farbe, auch waren 
keine Knoten darin vorhanden. In dem linken Brustfellsacke 
war nur sehr wenig röthliches Blutwasser ergossen. 

15. Weder von Innen aus der Brusthöhle, noch durch gemachte 
Einschnitte in die Stelle wo die im früheren Berichte sub 5 
beschriebene Wunde befindlich gewesen, Hess sich der Weg 
auffinden, den das Schrotkorn dort genommen hatte; vielmehr 
war der Kanal, welcher damals 1^ Zoll lang war, grösstentheils 
verheilt, so dass selbst die ^ Zoll, welche die Sonde an der 
Leiche sich einführen Hess, durch die Sonde selbst wegsam 
gemacht zu sein schienen. Auch waren die Haut und die dar- 
unter befindlichen Muskeln und die übrigen Weichtheile an den 
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Stellen wo die Emschnitte gemacht worden, YoUkommen nor- 
mal. Das Schrotkorn selbst war durchaus nicht aufzufinden. 

16. Im Herzbeutel befand sich keine Spur von Serum; in beiden 
Herzhälften befand sich reichlich geronnenes Blut 

26. Das Gehirn war sehr weich, weiss und beinahe blutleer, sonst 
in jeder Einsicht normal. Eine sehr unbedeutende Quantität 
Serum war in den Seitenhöhlen yorhanden. 

Alle übrigen Organe wurden gesund gefunden. Hier- 
naefa gaben die Saehverständigen ihr vorläufiges Gutachten 
dabin ab: 

„Dass der Tod als Folge der ad 6 des Berichts be- 
schriebenen Verwundung durch das Schrotkom, welches an 
der hinteren Fläche des Körpers wahrscheinlich bis durch 
das Bippenfell eingedrungen war, zu erachten sei, indem 
an jener Stelle sich eine Entzündung ausgebildet, welche 
sich dem Brustfelle mitgetheilt habe. Von hier aus sei die 
Entzündung auch auf die Lungen übergegangen, und habe 
hier den Ausgang in Brand genommen^. 

Dieses Gutachten halten die Obducenten in dem ein- 
geforderten Obductions-Berichte aufrecht. Sie sagen: yon 
den sämmtlichen Verletzungen sei nur die eine zu beachten, 
welche in dem Berichte sub 5 und in dem Obductions-Pro- 
tokolle unter 5a. beschrieben worden. Diese Verletzung sei 
mit Bestimmtheit als die alleinige Ursache des nach 16 Ta- 
gen eingetretenen Todes anzusehen. Wenn das mit Heftig- 
keit eingedrungene Schrotkorn, welches diese Verletzung 
hervorgebracht, bis an das Brustfell gelangt sei, hätte noth- 
wendig eine Entzündung desselben entstehen müssen, welche 
bei weiterer Verbreitung auf die darunter liegende Lunge 
übergegangen sei, und den Ausgang in Brand genommen 
habe. So habe man sich den Hergang der Sache bei dem 
Verstorbenen zu denken. Es sei nicht mit Sicherheit zu 
erweisen , ob durch den Schrotschuss das Brustfell allein, 
oder auch die Lunge mit verletzt worden sei, oder ob das 
fragliche Schrotkorn nur bis an das Brustfell vorgedrungen 
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sei. Dies sei auch nicht von Bedeutung, da in jedem Falle 
durch die Verletzung eine Entzündung des Brustfells und der 
Lunge habe erzeugt werden müssen. Die Anwesenheit einer 
solchen Entzündung und ihr Uebergang in dem grössten 
Theile der Lunge in Braqd, sei durch die Besultate der 
Section erwiesen. Der Lungenbrand habe die Ansammlang 
von Blut in der rechten Brusthöhle, gewissermaassen eine 
innere Verblutung herbeigeführt. 

In der Schwurgerichts- Verhandlung vertrat der Ereis- 
physikus Dr. A. diese Gutachten, doch war er im Verlaufe 
der Verhandlung vollkommen davon überzeugt, dass das 
Schrotkorn selbst in die Lunge eingedrungen sei. 

Seitens der Vertheidigung war der Stabsarzt F. aus D. 
als Sachverständiger zugezogen worden. Derselbe betonte 
besonders die Behauptung, dass ein Schrotkorn, welches in 
einen menschlichen Körper dringe, auch in diesem Körper 
aufgefunden werden müsse. (!I) Blei löse sich zwar auf, 
doch sei die Zeit von der Verletzung bis zur Obduction zu 
kurz zur Verrichtung dieses chemischen Prozesses (!!). Auch 
hätte die untersuchende Sonde selbst bis in die Lunge ein- 
dringen müssen, wenn das Schrotkorn die Ltmge selbst 
durchdrungen hätte. Eine Verletzung der Lunge selbst, 
scheine deshalb überhaupt gar nicht stattgefunden zu haben, 
viel wahrscheinlicher sei es aber, dass B. durch zu heftiges 
Laufen sich eine Lungen-Entzündung zugezogen habe. 

Das Vorhandensein einer Blase auf der Mündung de» 
Schusskanals, welche beim Athmen sich hob und senkte, 
erlaubte noch gar nicht anzunehmen, dass dieser Kanal in 
direkter Verbindung mit der Lunge gestanden haben müsse ; 
denn diese Erscheinung werde auch dann stattfinden, wenn 
nur eine geringe flache Wunde mit einer Blase bedeckt sei, 
und Patient recht schwer athme. 

4 

lieber dieses Gutachten, welches allerdings tbatsächlich 
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alles in Frage stellte, war selbst der Gerichtshof so erstaunt, 
dass er bei diesen sehr divergirenden Urtheilen und Anschau- 
ungen der Sachverständigen, die Verhandlung der Sache 
vertagte, und nach abermaliger Vernehmung der Wittwe B. 
das Medizinal-EoUegium zu E. aufforderte, sich gutachtlich 
darüber zu äussern: 

„ob anzunehmen, dass der am 12. April eingetretene 
Tod des Eigenthümers J?., eine Folge der ihm am 
26. März zugefuglen Schusswunde gewesen sei?^ 

Gutachten. 

Die dem Eigenthümer B, am 26. März zugefügten Ver- 
letzungen — so fahrt das Gutachten des Medicinal-EoUe* 
giums nach Weglassung der üblichen Einleitungen fort — 
sind durch das Vorhandensein von Brandschorfen, durch 
ihre kleine, überall gleichmässig runde Form, und die ka- 
nalförmige Fortsetzung einiger derselben in grössere oder 
geringere Tiefe, sowie endlich durch die Anwesenheit einea 
Schrotkorns, in einer derselben als Schrotschusswunden, 
hinreichend characterisirt. Alle waren zur Zeit der ersten 
Untersuchung in gleich frischem Zustande; offenbar also iii 
derselben Zeit, durch einen oder mehrere unmittelbar auf- 
einander folgende Schüsse entstanden. Unmittelbar nach 
der Verletzung hatte der B.^ ein bis dahin ganz gesunder 
Mann, getaumelt und bald darauf heftige Schmerzen in der 
unteren Hälfte der rechten Brusthohle und in der Leberge- 
gend bekommen. Er athmete schwer und stöhnend. Es 
war natürlich, dieses Leiden in ursächlichen Zusammenhang 
mit der Verletzung zu bringen. 

Von den vorhandenen Wunden konnte nur eine, die 
sub 5 beschriebene, besondere Aufmerksamkeit erregen. 
Die übrigen 5 Verlqtzungen waren theils gar nicht, theüa 
in so geringem Grade über die Haut hinaus, in die Tiefe 
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gegangen, dass sie sämmtlicfa als oberflächliche und ganz 
unerhebliche Yerleteungen bezeichnet werden müssen. Ein 
Gleiches gilt von den beiden, nachträglich an der Leiche 
aufgefandenen, sub. Nn 6 des Obduct-Prot. beschriebenen 
Schnssspuren. 

Die eine, sab Nr. 5 beschriebene Schrotschusswnnde, 
hatte, wie das Hemde yerrieth, am reichlichsten geblutet. 
Sie befand sich rechts, 1^ Zoll von der Mittellinie entfernt, 
in der Gegend der 9. oder 10. Rippe, und erstreckte sich 
schräge in der Richtung nach vorn und oben in die Tiefe, 
in welche die Sonde bis auf | Zoll eindringen konnte ; die 
Wunde hatte also eine Lage, eine Richtung und eine Tiefe, 
welche aus anatomischen Gründen annehmen lässt, dass die 
Brusthöhle eröffnet worden sei. Die schnell nach der Ver- 
letzung eingetretenen functionellen Störungen, wie das Stöh- 
nen und schwere Athmen, die schwere Beweglichkeit und 
die heftigen Schmerzen in der unteren Hälfte der rechten 
Brusthöhle sind geeignet, diese Annahme bedeutend zu ver- 
stärken. Das Austreten von Luft aus der offenen Wunde 
in Form einer Blase, die sich beim Athmen hob oder senkte, 
die spätere Beobachtung, dass nach dem Verschwinden der 
Blase es sich so anhörte als ob neben häufigem Wasser, 
Luft aus der Wunde herauskäme, ist endlich ein sicheres 
Zeichen einer penetrirenden, d. h. die Brusthöhle eröffnen- 
den Wunde. Bei engem, winklig verlaufenden Wundkanale, 
bei Verstopfung desselben durch Blut, Brandschorfe, durch 
Anschwellung der Wandungen des Wundkanals kann das 
Austreten von Luft aus der Wunde fehlen, trotzdem dieselbe 
eine .in die Brusthöhle eindringende ist. Wenn aber bei 
einer Wunde, deren Lage, Richtung und Tiefe die Ver- 
letzung der Brusthöhle anatomisch annehmbar macht, gleich- 
zeitig mit den Athembewegungen Luft austritt, so ist da- 
durch eine penetrirende Brnstwunde erwiesen. 
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Die Bebanptang des Stabsarztes V.y dass die Bildung 
einer Blase auf der. Muadang des Schusskanals und das 
Heben und Senken derselben beim Athmen auch dann statt- 
finden kOnne, wenn nur eine geringe, flache Wunde mit 
einer solchen Blase bedeckt sei und Patient recht schwer 
athme ist YöUig unrichtig und aus der Luft gegriffen. 

Da hiemach die Wunde des B. eine penetrirende Brust* 
wunde war, so hatte sie sicherlich das Rippenfell durch- 
trennt. £s ist dia Frage: ob gleichzeitig eine Verletzung: 
der Lunge stattgefunden hatte, oder nicht ? — Einfach pe- 
netrirende, zufällig entstandene Brustwunden ohne weitere 
GompUcationen mit Verwundung der Eingeweide, besonders 
der Lunge, sind selten, ja kaum möglich, da die Lunge so 
dicht an dem Brustfellsacke anliegt, dass dieser kaum für 
sich allein und nicht mit jener zugleich verletzt werden 
kann. Es könneü aber die Verwundungen der Lunge und 
die Blutung aus deren Gefassen sehr unbedeutend sein. Bei 
dem B, waren bestimmte Zeichen für eine bedeutende Lun- 
genverletzung im Leben nicht vorhanden. Das Austreten 
von Luft aus dem Wundkanale kann eben so wohl in dem 
seltenen Falle von einfocher Verletzung des Rippenfelles, 
als a^ch in dem gewöhnlicheren Falle der gleichzeitigen Ver- 
letzung der Lunge stattfinden. In dem ersteren Falle sinkt 
die unverletzte Lunge unter dem Drucke der in die Brust- 
höhle eintretenden atmosphäarischen Luft zusammen, und die 
durch die Athem-Muskeln bewirkten Bewegungen der Brust- 
wand treiben einen Theil der eingetretenen Luft in dem 
Momente der Senkung der Brustwand aus, und machen da- 
gegen die Luft wieder eintreten, sobald der Senkung die 
Hebung der Brustwand folgt. In dem zweiten Falle der 
gleichzeitigen Verletzung der Lunge, kann auch aus dieser 
Luft, welche auf dem natürlichen Wege in die Lunge ger 
laugt war, in die Brusthöhle eintreten und bei den Athem- 
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bewegnngen ans der Brnstwnnde zum Vorschein kommeo. 
Die Bildung gerade einer Blase, welche längere Zeit hin- 
durch besteht, sich hebt und senkt, und endlich durch Platzen 
verschwindet, ist in beiden Fällen ganz zufällig und unwe- 
sentlich. Sie wird besonders dann statthaben, wenn ans 
engem Wundkanale ein geringer Luftstrom durch zähe Flüs- 
sigkeiten oder dünne Fetzen von Weichtheilen hindurchgeht 
Ausspeien von Blut war bei dem B» nicht vorhanden; da- 
durch wird aber keineswegs bewiesen, das» die Lunge nicht 
verletzt war; denn wenn nur feinere Zweige der Bronchien 
auf der Oberfläche der Lunge verletzt und diese mit geron- 
nenem Blute angefällt sind, ist Blutspeien niemals vorhanden. 

Der Dr. A. konnte bei der ersten Untersuchung des 
J?., am Tage nach der Verletzung, durch die Percussion des 
Brustkastens, einen Bluterguss in die rechte Brusthälfte 
nicht entdecken. Die Anwesenheit eines solchen kann aber 
einmal bei der Schwierigkeit der Untersuchung eines Ver- 
letzten, wie der B. fibersehen werden, sie kann ferner durch 
die Percussion nicht nachweisbar sein, sofern der Bluterguss 
kein sehr bedeutender ist. Es wfirde endlich der Nachweis 
des Blutergusses, bei Abwesenheit von Blutspeien, die Ver- 
letzung der Lunge nicht mit Sicherheit constatiren, da der 
Bluterguss auch durch Verletzung der Gefässe der Brust- 
wand entstanden sein kann. 

Wir müssen also nach dem Resultate der Untersuchung 
des B. im Leben^ behaupten, dass derselbe an einer pene- 
trirenden Brustwunde gelitten, dass nach allgemeiner Erfah- 
rung eine Verletzung der Lunge wahrscheinlich, aber nach 
den im Leben vorhandenen Symptomen, nicht mit Sicher- 
heit nachweisbar sei. 

Der Verlauf der Krankheit des Z?., wie er aus dem Be- 
richte seiner Ehefrau hervorgeht, giebt keine neuen Anhalts- 
punkte für die Beurtheilung des Falles. Dagegen wird die- 
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selbe durch das Resultat der Section zu voltetändiger Klar- 
heit und Sicherheit gebracht 

Die kleinen, schon als unwesentlich bezeichneten Ver- 
letzungen (5a. b,, d., 6a. und b.) waren bereits vor dem 
Tode des B. yollkommen geheilt, oder der Heilang nahe. 
Die sab 5c. beschriebene, penetrirende Brostwunde war, so- 
weit sie die Brustwandungen betraf, ebenfalls in der Hei- 
lung weit vorgeschritten. Ihre äussere Oeffnung war mit 
einer kleinen, gelblichen Kruste von dem Durchschnitte einer 
weissen Erbse bedeckt; der Kanal liess die Sonde nur 
I Zoll w^t eindringen, und schien auch in dieser Strecke 
erst durch die Sonde selbst wieder wegsam gemacht zu sein. 
Er liess sich sonst nicht auffinden und erschien die Haut, 
sowie die darunter befindlichen Muskeln und Weichtheile, 
an der betreffenden Stelle vollkemmen normal. Dagegen 
zeigte die rechte Brusthöhle krankhafte Veränderungen, 
welche als direkte Folgen der penetrirenden Brostwunde, 
mit vollster Bestimmtheit aufgefasst und zunächst specieller 
gewüidigt werden müssen. Bei dem ersten Einschnitt in 
das Brustfell der rechten Seite^ quoll sogleich eine dunkel- 
blutige Flüssigkeit heraus. In der Höhle befanden sich 
reichlich 2 Quart Blut. Diese Ansammlung kann allein zu 
Stande gekommen sein durch die Eröffnung zahlreicher klei- 
nerer, oder eines grösseren Blutgefässes in der Lunge oder 
in der Brustwand. Die Eröffnung eines grösseren Blutge- 
iässes in der Lunge oder Brustwand würde bei mangeln- 
dem Abflüsse des Blutes aus der äusseren Wunde durch 
eine so plötzliche Ansammlung einer so grossen Quantität 
von Blut in der Brusthöhle, wie sie hier gefunden worden 
ist, plötzlich die heftigsten Athembeschwerden oder schnel- 
len Tod zur Folge gehabt haben. 

Nach der Untersuchung des Dr. A. kann am Tage 
nach der Verletzung, der in der Leiche aufgefundene Blut- 
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erguss noch nicht vorhanden gewesen sein; derselbe kann 
also aas einem, durch die Verletzung eröffneten, grosseren 
Oeftsse der Lunge oder Brustwand nicht stammen. Auch 
könnte nach der Lage und Richtung des Wundkanals in 
der Brustwand nur die Verletzung einer Zwischenrippen- 
Arterie in Frage kommen. Diese Arterien können aber 
durch Geschosse, ohne Splitterung der Rippe, kaum verletzt 
werden, und ist davon bei dem B. nichts auigefanden. Die 
nachträgliche Eröffnung eines grösseren Geftsses der Lunge 
oder der Brustwand während des Verlaufes der Krankheit, 
lässt sich um deswillen nicht annehmen, weil die von dem 
plötzlich eintretenden Blutergusse abhängige, plötzliche Ver- 
schlimmerung des Zustandes, oder ein plötzlicher Tod des 
J3., nach den vorliegenden Aussagen über den Erankheits- 
verlauf nicht beobachtet worden sind, vielmehr als das Ende 
unter allmähligem Sinken der Kräfte, ohne sonstige auffal- 
lende Veränderungen des Zustandes eingetreten ist. 

Es bleibt also nur iibrig anzunehmen, dass die Eröff- 
nung zahlreicher kleinerer Gefässe in der Brustwand den 
Bluterguss bewirkt hat. Durch das Geschoss selbst ist es 
aber nicht anzunehmen, weil die Brustwand an der getrof- 
fenen Stelle nicht gefässreich genug ist, um so bedeutenden 
Bluterguss zu geben, wie hier.' Es müssen also zahlreiche 
kleine Gefasse in der Lunge selbst eröffnet worden sein. 
Diese Eröffnung kann im Augenblicke der Verletzung durch 
das eindringende Geschoss, oder im Verlaufe der Krankheit, 
durch den in der rechten Lunge, nach Ausweis des Sections- 
ProtocoUes, eingetretenen Brand zu Stande gekommen sein. 
Folgende Betrachtungen sprechen aber wohl mit Sicheriieit 
dafür, dass die Lunge im Momente der Verletzung selbst 
getroffen, und dass nicht der nachfolgende Brand die Blu- 
tung selbst bewirkt habe. — 

Der Brand der Lunge macht im Allgemeinen nur aus- 
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serst selten Blutung. Die kleinen und selbst die grösseren 
Gefissst&mme der Lange verstopfen sieh nnd veröden in 
den von dem Brande getrofienen SteUen und in deren 
Umgebung, so dass bei dem brandigen Absterben der 6e- 
fässwände die Circulation des Blutes in den betroffenen 6e- 
fässen bereits aufgehört bat. Wenn durch Lungenbrand 
Blutung entsteh^ so geschieht dies fast immer nur bei bran- 
digem Absterben der Wandungen eines grösseren Gefässes, 
in welchem aus verschiedenen Gründen Verstopfung und 
Verödung schwieriger zu Staude kommen, als in kleineren 
Gefassen und bei Eröffnung durch den Brand noch fehlen. 
Dass aber hier die Blutung aus einem grösseren Geftsse 
der Lungen nicht zu Stande gekommen sein kann, haben 
wir bereits nachzuweisen versucht. 

Der Lungenbrand, welcher nach Verletzungen entsteht, 
hat ferner fast immer Bluterguss in das Lungengewebe zn 
seiner directen Ursache. Es ist im Allgemeinen, und na- 
mentlich in Fällen von Verletzungen unrichtig, anzunehmen, 
dass der Brand als directe Folge und Ausgang einer aufis 
Höchste gesteigerten Lungenentzündung eintrete. Lungen- 
entzündung begleitet den Lungenbrand, welcher nach Ver- 
letzungen dadurch entsteht, dass das in die Lunge ergossene 
Blut die Gewebstheile und mit ihnen die ernährenden Ge- 
isse in dem Grade zusammendrückt, dass die Ernährung 
nnd die Lebensfähigkeit derselben aufgehoben wird. Dann 
entwickelt sich in den umgebenden, nicht betroffenen Theilen 
Entzündung, mit ihren verschiedenen Producten und Aus- 
gängen. So auch hier. Der Brand hatte % bis % der rech- 
ten Lunge ergriffen, der übrig gebliebene Theil der Lunge 
zeigte theils rothe, theils graue Hepatisation, als Producte 
der Entzündung. Nichts liegt also näher, als anzunehmen, 
dass hier der gewöhnliche Vorgang nach Lungenverletzun- 
gen eingetreten, dass also die Verletzung selbst, welche 
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den B. betroffen, sich auch auf die Lnnge erstreckt, und 
durcfa die ErOfihung zahlreicher, kleinerer Gefässe derselben, 
eine allmählige Blutung in die Lunge und in die Brusthöhle 
bewirkt habe. Wie die verletzte Lunge, so war auch das 
Rippenfell der rechten Brusthöhle nach der Verletzung in 
Entzündung gerathen, welche den Ausgang in Eiterung ge- 
nommen. Der Eiter hatte sich mit dem ergossenen Blute 
gemischt. 

Hit der Annahme der unmittelbaren Verletzung der 
Lnnge und der darauf folgenden, allmählig zunehmenden 
Blutansammlung, steht die Abwesenheit eines am Tage nach 
der Verletzung durch die Percussion nachweisbaren Bluter- 
gusses in die Brusthöhle, nicht im Widerspruch. Die in 
der Leiche vorgefundene Blutmasse hat sich eben aus zahl- 
reichen, kleineren Gefässen allmählig ergossen, indem die 
Blutung aus der verletzten Lungenparthie erst aufhörte, als 
die letztere durch die Masse des in die Lunge und in die 
Brusthöhle ausgetretenen Blutes so zusammengedruckt wurde, 
dass auch die geöffneten Gefässe geschlossen wurden. Der 
an der Leiche aufgefundene Bluterguss war am Tage nach 
der Verletzung noch nicht vorhanden und hat sich erst in 
der nächsten darauf folgenden Zeit entwickelt. 

Der Stabsarzt F. hat gegen die von uns adoptirten Be- 
hauptungen über die Art der Verletzung und ihre tödlichen 
Folgen, besonders den umstand geltend gemacht, dass in 
der Leiche des B, das Schrotkom, welches die in Rede 
stehende Wunde hervorgebracht hätte, nicht aufgefunden 
v^orden sei; es ist aber dieses Argument ein völlig werth* 
loses. Vorausgesetzt, dass die Wunde des B. mit allen 
ihren Folgen durch einen Stich mit einem Stilet, Bajonett 
oder dergleichen entstanden wäre, so würde der Sachver- 
ständige ohne allen Zweifel sich nicht sträuben, die pene- 
trirende Brustwünde, und die in der Leiche aufgefundenen 
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krankhaften Veränderangen als Folge derselb^i anzuerken- 
nen, auch ohne da%s das Stilet, das Bajonett oder die ab- 
gebrochenen Spitzen des verletzenden Instrumentes in der 
Wunde oder in der geöffneten Brusthöhle gefunden worden 
wäre. Es ändert nichts an der SacUe, dass bei der hier 
vorhandenen Schusswunde das verletzende Werk-zeug ein 
Schrotkorn war, und dass dieses Schrotkorn nicht aufge- 
funden worden ist Es ist bei Schusswunden, speeiell auch 
der Brusthöhle durchaus nichts ungewöhnliches, dass man 
weder am Lebenden noch an der Leiche das Geschoss, 
dessen vorhandene Wirkungen nicht bezweifelt werden kön- 
nen, entdecken kann. In unserem Fall erscheint es uns 
am wahrscheinlichsten, dass das kleine Schrotkorn nur des- 
halb nicht aufgefunden worden ist, weil die Untersuchung 
nicht sorgfaltig genug angestellt wurde. Jedermann wird 
ferner einsehen, wie leicht ein in die Masse von 2 Quart 
Blut und Eiter oder in die brandige Lungensubstanz einge- 
lagertes Schrotkorn der Untersuchung entgehen kann. Die 
Möglichkeit aber, dass ein kleines Geschoss, welches in der 
Brustwand, der Brusthohle, oder der Lunge liegen geblie- 
ben, daselbst aufgelöst werde,* müssen wir von der Hand 
weisen. Theoretische Gründe und die Erfahrung der Praxis 
sprechen dagegen, welche letztere die Fälle in Menge auf- 
zuweisen hat, in welchen kleinere Geschosse in den ver- 
schiedensten Gegenden des menschlichen Körpers einge- 
kapselt und viele Jahre bis an das Lebensende getragen 
worden sind, welche aber keinen Fall besitzt, in welchem 
die Auflösung und Aufsaugung eines solchen Geschosses be- 
obachtet worden wäre. Wahrhaft kühn erscheint uns aber 
der Sachverständige, wenn er angiebt, dass die Zeit von 
der Verletzung bis ?ur Obduction der Leiche des Ä, zu 

9 

kurz zur Verrichtung des chemischen Prozesses der Auflö- 
sung des Schrotkomes in dem Körper des B, sei. Solche 

Vierteljahrsscbr. f. ger. Med, N. F. \II. 1. ^ 
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Behauptung des genannten Sachverständigen entbehrt einer 
jeglichen Stütze. Ebenso müssen wir dem Argumente des 
Stabsarztes V.^ dass die untersuchende Sonde, wenn das 
Sehretkorn die Lunge selbst durchdrungen hätte, auch selbst 
bis in die Lunge nfit Vorsicht geführt, hätte eindringen 
künnen und müssen, mit aller Entschiedenheit entgegentre- 
ten. Abgesehen davon, dass die allerverschiedensten Um- 
stände es unmöglich machen können, gerade einen durch 
ein Geschoss gebildeten Wundkanal mit der Sonde in sei- 
ner ganzen Ausdehnung zu durchforschen, so würde bei 
dem Verdachte einer Lungenverletzung durch einen Schuss, 
wie ihn der Ereispfaysikus Dr. A. bei seiner Untersuchung 
des B. mit Recht hatte und haben musste, ein Eingehen 
mit der Sonde in die äussersten Tiefen des Wundkanals, 
wie überhaupt, so auch hier, vom Standpunkte ärztlicher 
Kunst und Wissenschaft erheblich angefochten werden müs- 
sen. Es kann also der Mangel einer solchen Untersuchung 
auch in gewichtigen Fällen nur gebilligt und niemals als 
ein Grund gegen die Annahme einer Lungenverletzung, 
welche durch zahlreiche andere Befunde hinreichend con- 
statirt ist, geltend gemacht !verden. 

Wir halten hiernach den Einwendungen des Stabsarztes 
V. gegenüber, an der Ansicht, welche wir im Vorstehenden 
entwickelten, fest: 

„Dass der B. eine penetrirende Brust- und Lungen- 
„Verletzung erlitten und an der darauf folgenden 
„Blutung in Lunge und Brusthöhle, Brand der Lunge 
„und Entzündung des Rippenfelles und der Lunge 
„gestorben ist. 
Mit dem Bemerken, dass solche Krankheitsvorgänge 
und Erankheitsprodukte, in Folge zu schnellen Laufens, bei 
einem bis dahin gesunden und kräftigen Manne nicht ent- 
stehen, weisen wir endlich — wofern es noch nöthig sein 
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sollte — die letzte Behauptung des Stabsarztes F., dass der 
Fall des B. so aufzufassen sei, ausdrücklich zurück, und 
beantworten die uns vorgelegte Frage dahin: 

„Dass der am 12. April 18** eingetretene Tod des 
„Eigenthümers £., eine Folge der ihm am 26. M&rz 
„zugefugten Schusswuade gewesen ist. 

G., den 30. März 18**. 

KönigL Medicinal-Kollegium. 

Die Sache hatte ein entschiedenes Unglück. Sie musste 
viermal vor dem Schwurgerichte vertagt werden. Das fünfte 
Mal. wurde sie zu Ende geführt. Der Angeklagte wurde 
mit 1 Jahr Gefängniss bestraft. 
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Cnipose Todtnngeii Neugeborener. 



Mitgetheilt 

Tom Dr. DelirM in Meldorf, 
Phjsikns des 2. holst. Distrikts. 



Erster Fall. 

Am 1. December 186* wurde im Bette eines Dienst- 
mädchens des Hm. W. die Leiche eines neugeborenen Kin- 
des gefunden. Auf Nachfragen der herbeigerufenen Heb- 
amme erklärte die Ä. W.^ dass sie in der verflossenen Nacht 
dies Kind geboren, kein Lebenszeichen an demselben be* 
merkt und daher den Anbruch des Tages abgewartet, wo- 
bei das Kind unter der Bettdecke auf ihrem linken Schen- 
kel liegen geblieben sei. Die Nachgeburt ward von der 
Hebamme voreiliger Weise beseitigt, das Kind gereinigt und 
nach erfolgter Anzeige an die Behörde, die Obduction des- 
selben verfügt, dieselbe fand am selbigen Tage statt, und 
das auf Requisition der Landvogtei erstattete Gutachten nebst 
dem dasselbe begründenden ObductionsprotocoU lautete fol- 
gendermaassen : 

Unter dem 27. Januar 186* ist die Aufforderung an 
uns ergangen, nachstehende Fragen zu beantworten: 
1. ob das Kind der Inculpatin neugeboren, reif und 
lebensfähig gewesen. 
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2. ob dasselbe nach der Geburt gelebt und mehr oder 
minder Yollständig geathmet, 

3. wodurch der Tod des Kindes herbeigeführt sei und ob 
gerichtsärztliche Indicien dafür vorhanden, dass Incol- 
patin dem Kinde irgend eine Gewalt zugefügt habe^ 
welche auf dessen Ableben mehr oder minder influirt, 

4. ob, falls das Kind gelebt hat , die nach dem ünter- 
suchungsprotocoU beharrlich festgehaltene Behauptung 

^er Inculpatin, dass sie kein Lebenszeichen desselben 
bemerkt und dasselbe daher für todt gehalten habe, 
mit Rücksicht auf ihre Eigenschaft als nicht Primi- 
para als glaubhaft anzuehmen, eventuell, welche Be- 
denken einer solchen Annahme vom gerichtsärztlichen 
Standpunkte aus entgegen stehen? 

und verfehlen wir nicht, derselben in Nachfolgendem zu 

entsprechen. 

1. Die Leiche war bekleidet mit einem reinen, weissleinenen Hemde 
und einer gestrickten Mütze, die durch ein breites, leinenes 
Band unter dem Kinn befestigt war. In dem Hemde fand sich 
ausser einigen alten Flecken eingetrockneten Blutes, eine kleine 
Menge noch frischen Kindspechs. 

2. Die Leiche, weiblichen Geschlechts, wog 8 Pfd. metr., war ^\\ Zoll 
lang und befand sich am Nabelringe ein 3 Zoll langer, fest un- 
terbundener, zum Theil noch frischer Nabelschnurrest mit schar- 
fen, anscheinend abgeschnittenen Wundrändern, mit schwach 
röthlichem Saum am Bauchringe. 

3. Todtenstarre theilweise vorhanden, äussere Fäulniss«eichen 
fehlten. 

4. In den Schenkelbeugen etwas Vernix caseosa^ auf den Oberarmen 
Wollhaare, vor der Aftermündung etwas Kindspech. 

5. Die Glieder voll und rundlich, wohlgenährt, fast fett zu nennen. 
Auf dem Kopfe 2 Zoll lange Haare, Knorpel und Nägel völlig 
entwickelt. 

6. Thoraxbreite 5 Zoll, Kopfdurchmesser 4^, 5, 6i Zoll. Fonta- 
nellen 2^ und 2 Zoll, 2 und 1^ Zoll, Kopfknochen fest, massig 
verschiebbar, Thorax gewölbt. 

7. Augen geschlossen, Hornhaut ungetrübt, Mund geöffnet, mit 
breitem Saum der Unterlippe, Zunge einige Linien über den 
Kieferrand hervorragend. 
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• 8. Stirn und Kopfhaut, unterer Theil des Gesichts, besonders am 
linken Unterkiefendnkel dnnkelbläulich, fleckenartig. 
9. Nase nicht breitgedrfickt. Unter derselben klebriges, fast rer- 
trocknetes Blntwasser. Unter den Augen zinnoberrothe F&rbuDg 
der Oberhaut, ohne Sugillation, die übrige Körperfarbe gleich - 
massig bläulichroth , nur der Leib etwas grOnlich und aufge- 
trieben. Auf dem Rucken Todtenflecke. 

10. Quer um den Hals von links nach rechts verlaufend, oberhalb 
des Kehlkopfs ein breiter, weisslich verfärbter, tiefer Hautein- 
druck ohne Sugillation, welcher dem Mützenbande entsprach. 
Unter diesen mehr tiefe, rionenartige HauteindrOcke der fetten 
Weichtheile der Haut des Halses. 

Kopfhohle. 

11. Kopfgeschwulst fehlt, jedoch hinten etwas sulzige Infiltration. 
Bei Durchscbneidung der Kopfhaut fliesst reichlich dunkles, 
dünnflüssiges Blut aus, ebenso aus den Sinus. 

12. Auf dem Pericranium und im Zellgewebe der Kopfhaut keine 
Extravasate. 

13. Die blutfuhrenden Hirnhäute stark hyperämisirt, ohne Extra- 
vasate. Hirnsubstanz etwas erweicht, nicht sehr blutreich, nor- 
mal. Kleines Gehirn von aussen stark injicirt, innen normal. 

14. Kopfknochen durchaus unversehrt, Gefässe der Basis stark an- 
gefüllt mit dunklem, flüssigem Blut. 

Mund nnd Brusthöhle. 

15. Schleimhaut des Mundes dunkelbläulich gefärbt. Kein fremder 
Inhalt. Brustmuskulatur kräftig, mit starkem Fettpolster, 

16. Im geöffneten Thorax deckt die Thymus den oberen Herzbeutel, 
Lungenränder nicht sichtbar. Die Lungen liegen im hinteren 
Brustraum. 

17. Aus den Halsgefässen fliesst dunkles, flüssiges Blut reichlich ans. 

18. Speiseröhre und Trachea leer, ohne Gefässinjection. Sämmtliche 
Eingeweide wurden durch die auf dem Wasser flottirenden Lun- 
gen in der Schwebe gehalten. 

19. Scharfe Ränder der rechten Lunge hellroth, hinten bläulich rotb, 
elastisch, den Fingerdruck ausgleichend. Auf der Pleura hie 
und da zerstreute Eccbymosen, nadelknopfgross. Keine Exsu- 
date, kein Emphysem. 

20. Linke Lunge ihrem äusseren Verhalten nach, der rechten voll- 
kommen gleich. Gewicht beider 17 Drachmen. 

21. Beim Durchschnitte vorn knisterndes Geräusch, hinten nicht. 
Substanz hinten fester, blutreicher als vom, dnnkelroth, beim 
Druck erschien viel dunkles Serum, wenig lufthaltiger Schaum. 
Vorn hellröthe Farbe, viel Luft und schaumiger Schleim. Sämmt- 



Culpose TödtUDgen Neugeborener. g7 

liehe Tbeile schwammen jedoch gleich gut, in grosseren wie 
kleineren Stücken und sandten zahlreiche Perlbläschen nach 
oben. 

22. Schleimhaut der Bronchien lebhaft roth injicirt, enthielt fiel 
Bchauraigten Schleim. 

23. Herz ohne Ecchymosen, links ohne Inhalt, rechts etwas dünnes 
Blut. In der hinteren Brustwand sammelte sich viel dunkles 
Blut. Das Zwerchfell ragt bis zur fünften Rippe. 

BattchhöUe. 

24. Im Magen etwas schaumiger Schleim. Leber, Gallenblase, Milz 
und Nieren normal. In der Harnblase viel Urin. 

25. Im dünnen Darm gelber Schleim, im dicken Darm viel Kinds- 
pech. 

26. In den Schenkelepiphysen Knochenkerne von 1 Linie Grösse. 

Aus dießem Ergebniss ziehen wir folgende Schlüsse: 

1. Das Kind der A. W. war neugeboren, reif 
und lebensfähig. 

Es ist uns beim Beginn der Section mitgetheilt worden 
und auch später actenmässig bestätigt, dass die untersuchte 
Kindesleiche bereits von der Hebeamme gereinigt und ab- 
gewaschen war. Trotz dieser schlecht angebrachten Dienst* 
leistung waren die Spuren der kürzlich erfolgten Geburt 
nicht ganz von der Körperoberfläche verschwunden. In den 
Schenkelbeugen fand sich noch käsige Schmiere, am After 
noch Kindspechy an der Oberlippe etwas Blutserum und auf 
den Oberarmen reichliche Wollhaare. Ausserdem zeigte sich 
am Nabel ein noch frischer, abgebundener Nabelschnurre&t, 
so dass wir nicht zweifelhaft sein dürfen, dass dies Kind 
erst vor Kurzem den mütterlichen Schoos verlassen hat. 
Eben so unzweifelhaft ist es, dass es den physiologischen 
Zeitpunkt fötaler Entwickelung vollständig erreicht und als 
ein vollkommen reifes Kind zur Welt gekommen ist. Es 
hatte ein Gewicht von 8 Pfund, eine Länge von 21^ Zoll, 
vollständige Knorpel- und Nägelentwicklung , sowie in den 
Epiphysen einen liniengrossen Knochenkern. Dazu war es 
äusserlich wohlgebildet mit vollen rundlichen Gliedmaassen, 
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wohlgenährt, und zeigten ebensowenig die inneren Organe 
irgend eine krankhafte Anlage oder regelwidrige Bildung, 
die dem Leben des Kindes hätte nachtheilig werden kön- 
nen. Alle Bedingungen zur Fortsetzung selbstständigen Le- 
bens waren somit vorhanden und zwar in dem Maasse, dass 
eben ausserordentliche Umstände wirksam werden mussten, 
um die kräftige Bethätigung dieser Lebensfähigkeit zu hin- 
dern, Umstände, die lediglich in den äusseren Verhältnissen 
zu suchen sind, unter denen das Kind zur Welt gekom- 
men ist. 

2. Das Kind hat gelebt, vollständig geathmet 
und ist lebend geboren. 

Um die Zahl ihrer wissenschaftlichen Beweise zu ver- 
mehren, hat die neuere gerichtliche Medicin die Begriffe 
des Lebens und Athmens von einander getrennt und da- 
durch Veranlassung gegeben, dass der Nachweis des Lebens 
sehr häufig auf subjective, der Täuschung leicht unterwor- 
fene Wahrnehmungen zu begründen versucht ist. Angaben 
der Mütter oder betheiligter Personen über äusserlich sicht- 
bare Lebensäusserungen Neugeborener bekommen dadurch für 
den Richter einen Werth, den sie weder an sich, noch für 
die gerichtsärztliche Beurtheilung haben. Bei dem fort- 
schreitenden Gange medicinischer Wissenschaft mag es viel- 
leicht gelingen, ausreichende Beweise des Gelebthabens ohne 
nachweisbares Athmen beizubringen, jedoch sind nach dem 
gegenwärtigen Stande der Sache wir Gerichtsärzte nur be- 
rechtigt, auf das Leben des Kindes mit Sicherheit zu schlies- 
sen, wenn es unzweifelhaft geathmet hat. Unser Beweis 
liegt demnach in den Lungen. 

Die Section hat ergeben, dass dieselben bei EröflFnung 
der Brusthöhle zwar nicht sichtbar waren und den hinteren 
Brustraum ausfüllten, dass jedoch die Farbe ihrer Ränder 
hellrötblich, die Substanz elastisch und in allen ihren Theilen 
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lufthaltig und schwimmfähig war, etc. Es kann diesem nach 
keinem Zweifel unterliegen, dass dies Verhalten der Respi- 
rationsorgane durch einen Gehalt an Luft bedingt war, der 
nur durch selbstständige Athembewegungen des Neugebore- 
nen in die Lungenzellen hineindringen konnte. Derartige 
Befunde zeigen sich nur bei Lungen, die geathmet haben 
und weder Fäulnissprozesse, die überall hier nicht zu sta- 
tuiren sind, noch die so zweifelhaften künstlichen Versuche 
Luft einzublasen, vermögen einen so beschriebenen Zustand 
herstellig zu machen. Wo aber Inspirationsversuche und 
Luftgehalt der Lungen nachgewiesen sind, da wird man nur 
in den seltensten Fällen und unt«r bestimmten Voraus- 
setzungen ihr Entstehen in die Zeit vor und während der 
Geburt verlegen können. Es sind Verhältnisse dazu erfor- 
derlich, die bei heimlichen Geburten nicht leicht vorhanden 
sind, und wo sie es sind, die Heimlichkeit des Actes sofort 
unmöglich machen, üeberall liegt kein Umstand vor, der 
einen Scbluss auf etwa vor der Geburt erfolgten Tod des 
Kindes gestattete. Wohlgenährt und kräftig, mit saftiger 
Nabelschnur, reif und lebenskräftig zur Welt gekommen, 
haben wir ebensowenig Störungen des fötalen Lebens dieses 
Kindes anzunehmen, als während und vor vollendeter Ge- 
burt dieselben mit nachhaltiger Wirkung dasselbe betroffen 
haben können. Hier müssen wir auf einige Angaben der 
Mutter Bezug nehmen, welche sie in Bezug auf ihren Ge- 
sundheitszustand vor und während der Geburt gemacht hat. 
Sie behauptet, dass das Kind mit dem Kopfe zuerst gebo- 
ren sei und der Leichenbefund bestätigt dies. Sie giebt 
ferner an, ihre Menstruation während der Schwangerschaft 
regelmässig gehabt zu haben und schränkt dies später da- 
hin ein, dass sie von der 20. Woche an, blutig-schleimigen 
Ausfluss, angeblich nach dem Gebrauch eines, wie nachge- 
wiesen,* Fiebermittels, bemerkt habe. Es ist eine stets wie- 
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derkehrende Angabe unehelicher Matter, dass sie ihre Re- 
geln unverändert beibehalten haben und ein verbrauchter 
Kunstgriff, um Arzt und Richter zu dem Glauben zu ver- 
leiten, als haben sie nicht um ihre Schwangerschaft gewusst 
und seien durch die Geburt eines Kindes im höchsten Grade 
überrascht. Es ist daher eine undankbare Aufgabe, aas 
physiologischen Beweisgründen diese meistens unwahre An- 
gabe immer von Keuem zu widerlegen und können wir die- 
selbe unberücksichtigt lassen, wenn Reife und Lebensfähig- 
keit des Kindes zur Genüge beweisen, dass etwaige Schwaa- 
gerschaftsstörungen und Anomalieen an dem Kinde spurlos 
vorübergegangen sind. 

Es sind also Effecte selbstständiger Athembewegungen 
des reifen und lebend geborenen Kindes, die uns bei der 
Section entgegen getreten sind. Welche Zeit dazu erfor- 
derlich war, dieselben herzustellen, vermögen wir nur an- 
nähernd zu bestimmen. Es ist ein physiologischer Erfah- 
rungssatz, dass ein Neugeborenes reichlich 40 Athemzüge 
in der Minute macht. Ist demnach der Weg zwischen dem 
respirirenden Organ und dem respirablen Medium ungehin- 
dert, so wird ein kurzer Moment genügen, um das Luft- 
quantum in die Lungenzellen zu schaffen, welches wir nach- 
gewiesen haben. Bei theilweise gehindertem Luftzutritt wird 
Athmung von längerer Dauer erforderlich sein, eine Summe 
von kleinen und kurzen Athemzügen also erst dasselbe Re- 
sultat hervorbringen, welches unter anderen Verhältnissen 
eine einzige recht ergiebige Inspiration zur Folge haben 
würde. Es kommt daher auf die Bedingungen an, unter 
denen das Neugeborene in die Aussenwelt tritt. Wenn wir 
nun berücksichtigen, dass dies Kind unter der Bettdecke 
geboren und gestorben sein soll, so lässt sich wohl anneh- 
men, dass die Bedingungen zur Entwicklung und Fortsetzung 
selbstständiger Athmung nicht günstig gewesen sind. Wir 
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glaubea daher die Lebensdauer dieses Kindes auf wenige 
Minuten bestimmen zu können und dürfen, wo es sich um 
die Bestimmung so kurzer Zeitabschnitte handelt, die übri- 
gen Ergebnisse der Obduction unbeachtet lassen, die uns 
allenfalls ein Urtheil darüber gestatten, dass das Kind keine 
Tage und Stunden nach der Geburt gelebt hat. Wir rech- 
nen hiezu die Beschaffenheit der Nabelschnur, die Anfullung 
der Blase und des Dickdarms etc., auf die wir uns vor- 
behalten zurückzukommen, wenn, etwa im Verlauf der 
Untersuchung andere Fragen zu Tage treten sollten, als sie 
uns gegenwärtig vorliegen. 

3. Das Kind der A. W. ist an Erstickung ge« 
sterben und sind keine gerichtsärztlichen Indi- 
cien vorhanden, dass Inculpatin dem Kinde irgend 
eine Gewalt zugefügt habe, welche auf dessen 
Ableben mehr oder minder influirte* 

Es ist in Vorstehendem nachgewiesen, dass das Kind 
lebend geboren, gelebt und geathmet hat, schwieriger aber 
ist es zu erweisen, ob diese ersten Lebensäusserungen ener- 
gisch gewesen sind oder nicht. Nach der kräftigen Aus- 
bildung desselben wäre bei ungehinderter Entwicklung die- 
ser, eine solche Energie zu vermuthen, obwohl die zurück- 
gezogene Lage der Lungen und die nicht überall sichtbsure 
Farbenveränderung im Allgemeinen den Schluss erlauben, 
dass die Athembewegungen oberflächlich und wenig ergiebig 
gewesen. Jedoch gilt dies nur für den dadurch erzielten 
Effect, während sie möglicher Weise mit aller Kraft und 
Anstrengung gemacht sind. Dass sie aber ohne den ge- 
wöhnlichen Effect blieben, dazu müssen, wo in der Be- 
schaffenheit des ganzen Organismus kein Hinderniss vor- 
banden ist, die äusseren Umstände bei und nach der Geburt 
Veranlassung gegeben haben. Hinderten diese die völlige 
Entwicklung der Respiration , so musste das athembedärf- 
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tige Kind an Luftmangel und Üeberladung des Blutes mit 
irrespirablen Gasen sterben. -Der Beweis hierfür liegt in 
folgendem. 

Die äussere Besichtigung ergab ein zum Theil lebhaft 
geröthetes Gesicht, eine Zunge, die über den Rand des ge- 
öffneten Mundes hervorragte etc. Ohne grossen Werth auf 
diese äusseren Zeichen des Erstickungstodes zu legen, deren 
Bedeutung früher überschätzt wurde, unterstützen sie doch 
den inneren Befund. Die Lungensubstanz war blutreich, 
die Bronchialäste waren lebhaft injicirt mit schaumigtem 
Inhalt, das rechte Herz enthielt dünnflüssiges Blut und auf 
beiden Lungenpleuren fanden sich zahlreiche kleine Ecchy- 
mosen. 

Auf diesen Befund sehen wir uns für unsere Deutung 
des Todes hingewiesen, zumal es feststeht, dass das Kind 
weder an Yerblutung gestorben ist, noch sich äussere Ver- 
letzungen oder innere auf eine frühere Zeit zurückzufahrende 
Krankheitsprocesse vorgefunden haben. Zwar fand sich un- 
gewöhnliche Hyperämie der Hirnhäute, wenn auch ohne 
Extravasate. Wir dürfen diese aber nicht als selbststän- 
digen, das Leben des Kindes beeinträchtigenden Factor be- 
trachten und schliessen in üebereinstimmung mit ärztlicher 
Erfahrung, dass sie sich consecutiv und zum Theil in Folge 
des in den Lungen vorgehenden Processes entwickelt hat. 
Als mechanische Producte unmittelbaren Drucks auf den 
Kindskopf, als Folge gestörter Girculationsverhältnisse in 
änderen Körpertheilen haben sich diese passiven Congestio- 
nen für das kindliche Leben als gefahrloser erwiesen, wie 
eine unklare Pathologie vergangener Zeiten anzunehmen 
pflegte. Von ernsterer Bedeutung ist der in den Lungen 
vorhanden gewesene Blutreichthum der auf einen Process 
hindeutet, dessen Schwingungen wir in anderen entfernte- 
ren Regionen überall antrefien mussten. Wie . wir gesehen, 
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waren noch jetzt die Zeiehen grosser Blutwallongen erkenn-» 
bar, aber aus den Residuen übermässigen Blutandrangs, den 
Ecchymosen, sehen wir dass dieser zu einer bestimmten Zeit 
noch fitarker gewesen und jedenfalls so stark gewesen ist, 
dass die Gef&sse und ihr Zusammenhang demselben erlagen. 
Störungen der Girculation im mütterlichen Schoosse, früh- 
zeitige Lösungen der Nachgeburt etc. pflegen wohl ähnliche 
Erscheinungen zur Folge zu haben, allein wir haben keinen 
Grund auf solche zu schliessen, wenn ein mit aller Lebens- 
fähigkeit versehenes Eind mit normaler Nabelschnur und 
bei ungestörtem Befinden der Mutter bis zum Eintritt der 
Geburt vor uns liegt. Auch fanden wir die Luftröhre leer 
und bei solcher Annahme würde erfahrungsgemäss eine Spur 
von Contentis in uterOj Fruchtwasser oder Eindspech in der- 
selben gefunden sein. Wir schliessen also, dass die Ecchy- 
mosen nach der Geburt und nicht in Folge abnormer Zer- 
reissbarkeit der Gapillaren, sondern als nothwendige Folge 
übermässigen Blutandrangs bei gleichzeitig gehemmter Luft* 
zufuhr entstanden sind. 

Die forensische Bedeutung der Ecchymosen ist noch 
nicht allseitig festgestellt und ihre Erklärung durch die bis- 
herigen Hypothesen nicht genügend erreicht. lAman weist 
nach, dass sie fost ausschliesslich beim Erstickungstode ge- 
funden werden, jedoch keiner einzigen der verschiedenen 
Veranlassungen dieser Todesart specifisch zukommen, dass 
sie häufiger bei Todtgeborenen, Neugeborenen und Säuglin- 
gen, seltener bei Erwachsenen, am häufigsten aber auf den 
serösen Ueberzügen der Brustorgane zu finden sind. Häu- 
fige Beobachtung hat uns gelehrt, dass ihre Zahl, Grösse 
und Verbreitung nicht im graden Verhältniss steht zu dem 
theils nachweisbaren, theils präsumtiven Blutandrang, dass 
vielmehr zufallige Umstände die Art ihres Vorkommens 
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bedingen ; allein sie sind hier, wie überall, das werihvoUste 
Zeichen suffocatorischen Todes. 

Zwei elastische Körper halten einander das Gleichge- 
wicht in jenem Gewebe, welches die Lungen zusammeHsetEt, 
Lnft und Blut. Wird durch ein äusseres Hinderniss der 
Zutritt des Einen unmöglich gemacht, so tritt bei gleich- 
zeitig gesteigertem Athembedürfhiss und sogenannten in- 
stinctiven Athemversuchen der andere Factor compensirend 
ein. Dass derselbe hier eingetreten ist, beweisen uns seine 
Residuen und wir dürfen schliessen, dass die nothwendige 
Veranlassung hier im gehinderten Luftzutritt gelegen hat 
Es wird dies Hindernies aber kein completes gewesen sein, 
denn die Lungen enthielten Luft, wenn auch zu wenig, um 
dem Gasaustausch zu genügen, das Leben zu erhalten. Der 
Erstickungstod war die nothwendige Folge. 

Das gestörte Verhältniss in den Brustorganen musste 
sich mit Nothwendigkeit auch in den benachbarten Regio- 
nen geltend machen. Die venöse Girculation im Hirn und 
in den Halsgefässen gerietb dabei zunächst ins Stocken und 
ihre Zeichen haben wir in den von dunklem Blute strotzen- 
den Gefässen dieser Theile gefunden. 

Welcher Art aber dies Hinderniss gewesen, durch das 
die Athmung gestört ward, können wir nicht mit Sicher- 
heit nachweisen. Grund zu der Annahme liegt vor, dass 
es kein flüssiges Medium war, da wir keine Spur von aspi- 
rirten Substanzen in der Luftröhre, im Kehlkopf, Mund etc. 
fanden. Ein fester Körper, der zum Tbeil den Mund ver- 
schloss, ist hier als der wahrscheinliche anzunehmen; er 
war zur Hand, wenn wir die Geburt, was wahrscheinlich 
ist, als im Bette geschehen betrachten dürfen. Wenige 
Minuten genügten, um, wie bereits nachgewiesen, den Tod 
herbeizuführen. 

Es steht jedoch nunmehr zur Frage, ob die Section 
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uns Indicien geliefert hat, dass dem Kinde von irgend einer 
Seite Gewalt zugefügt, der Tod also ein gewaltsamer ge- 
wesen ist, oder nicht? Das untersuchte Eind trug äussere 
Zeichen der Pflege und Sorgfalt in der Behandlung an sich, 
denn es war gereinigt, die Nabelschnur unterbunden, der 
Körper mit Mütze und Hemde bekleidet. Wir haben jedoch 
darin keine mütterliche Sorgfalt, sondern die der Hebamme 
zu erkennen, welche sie dem bereits verstorbenen Kinde 
angedeihen liess; Anderseits haben sich keine Spuren einer 
demselben angethanen Gewalt und keine Spur einer Ver- 
letzung an irgend einem Punkte gefunden. Ein schmaler 
Eindruck am Halse entprach augenscheinlich in seiner rin- 
nenf&rmigen Gestalt dem Bande, das die Mütze festhielt und 
die geringe klebrige Flüssigkeit unter der Nase kann sehr 
wohl als Rest des Blutes betrachtet werden, der trotz der 
Reinigung des Kindes zurückgeblieben war. Im üebrigen 
war nicht einmal die Nase plattgedrückt, die Gesichtsfarbe 
zwar lebhaft roth, doch ohne Druckstellen der Oberhaut. 
Ein blauer Streifen, den die Hebamme bei der Reinigung 
im Gesicht gesehen haben will, war bei der Obduetion nicht 
bemerkbar. 

Wir sehen uns daher nicht veranlasst, eine Schuld der 
Mutter zu statuiren, obwohl es eine bekannte Thatsache ist, 
dass Erstickungsversuche Neugeborener versucht und auch 
vollendet werden können, ohne Spuren zu hinterlassen. 
Wir glauben jedoch die Ueberzeugung aussprechen zu dür- 
fen, dass der Tod dieses Kindes durch einige Sorgfalt nach 
def Geburt hätte verhindert werden können. Den Hebam- 
men begegnet es sehr häufig, dass sie erst nach Beendi- 
gung der Geburt bei den Kreisenden eintreffen, und unter 
18 solchen von uns aufgezeichneten Fällen, war der Tod 
des Kindes nur zweimal eingetreten. Wenn also bei man- 
gelnder kunstgerechter Hülfe ein solches Resultat erfolgt, 
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80 lässt sich wohl annehmen, dass ein gewisser Grad von 
Nachlässigkeit und Gleichgültigkeit der Gebärenden dazu 
erforderlich ist, um die Entwickelung des Lebens Neuge- 
borener, unter im Uebrigen normalen Bedingungen zu hin- 
dern. Es kommt hinzu, dass diese Mutter bereits einmal 
geboren hat, mithin nicht unbekannt ist mit dem, war zar 
Pflege und Nothdurft des Kindes gehört. Sie giebt an, nach 
kurzen, continuirlichen Wehen dasselbe mit dem Kopfe voran 
geboren , es unter der Bettdecke zwischen den Beinen ha* 
ben liegen lassen und beim Znfühlen mit der Hand habe 
sie bemerkt, dass das Gesicht nach unten zu gerichtet war. 
Sie hob das Kind bei den Armen empor, legte es auf den 
linken Schenkel mit dem Gesicht nach oben hin, wo es 
bis zur Ankunft der Hebamme liegen blieb. 

Es ist von unserer Seite kein Grand , diese Aussage 
zu bezweifeln, aber schwerlich wird man darin eine Sorge 
für das Kind und die Erhaltung seines Lebens erblicken 
können. Sie hat diese mütterliche Sorgfalt auch nie be- 
hauptet und selbst far das Berühren und Umlegen des Kin- 
des keinen Grund angegeben, der auf einen solchen Zweck 
B.ezug haben könnte. Sie bleibt vielmehr stets dabei ste- 
hen, dass sie dasselbe für todt gehalten, weil sie kein Le- 
benszeichen bemerkt, und ist in dieser Veranlassung die 
Frage an uns gerichtet: 

4. Ob diese Behauptung mit Rücksicht auf 
ihre Eigenschaft als nicht primipara als glaub- 
haft anzunehmen sei, event. welche Bedenken 
derselben entgegen stehen. 

Bereits früher ist von uns erwähnt, dass es ungewiss 
bleibe, ob die ersten Lebensäusserungen des Kindes kräftig 
oder schwach gewesen sind. Es schien uns aller Grund 
anzunehmen, dass ein so kräftig entwickeltes Kind seine 
Inspirationsbewegungen auch energisch vollführt haben 
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wfirde, wenn es dies ungehindert hätte thun können und 
dass sie in diesem Falle nicht ohne den nothwendigen 
Effect geblieben wären. Da nun der Imftgehalt der Lungen 
kein sehr grosser war, so war der Schlüss erlaubt, dass 
auch die äusserlich merkbaren und fühlbaren Zeichen der 
Athmung durch ein äusseres Hinderniss in ihrer Entwicke- 
lung gehemmt sein mussten, mit anderen Worten, dass die 
ersten Lebensäusserungen, wenn auch mit Anstrengung ge- 
macht, dennoch in ihrer Energie sehr bald erloschen sein 
mussten. Dass wir unter diesen Lebensäusserungen nur 
diejenige Bewegung des Brustkorbes verstehen, die wir aus 
dem Luftgehalt der Lungen erschliessen durften, liegt wohl 
klar zu Tage. Denn es hiesse das Gebiet willkürlicher Hy- 
pothesen betreten, wenn wir den Nachweis versuchen woll- 
ten, ob das fragliche Kind geschrieen oder nur gewimmert, 
ob es mit den Armen oder Beinen sich bewegt, oder einen 
anderen beliebigen Beweis seines Lebens geliefert habe. 
Wenn daher die Mutter dieses Kindes behauptet, dass sie 
kein solches Lebenszeichen bemerkt, worunter sie wohl 
vorzugsweise Bewegungen versteht, so lässt sich diese An- 
gabe nicht widerlegen, zumal wir einräumen müssen, dass 
die etwa erforderlich gewesene Thoraxbewegung eine ver- 
hältnissmässig oberflächliche und unmerkliche gewesen ist. 
Es kommt dazu, dass diese bei den übrigen Schmerzen, an 
denen die so eben Entbundene leiden inusste und bei der 
gemüthlichen Aufregung des Gebäruktes leicht unbeachtet 
bleiben könnten, weil endlich ihre ganze Dauer sich auf 
einige, möglicher Weise nur eine Minute beschränkt hat« 

In diese unsere Anschauung bringt aber der Umstand, 
dass die Mutter keine Erstgebärende war, keine Aenderung« 
Die daraus sich ergebende Erfahrung bezieht sich auf eine 
bessere Kunde ihrer Schwangerschaft, sowie der Zeitrech-^ 
nung der Geburt, auf die genauere Bekanntschaft mit dea 

Viertoljahrssehr. i. ger. Med. N. F. VlI. 1. 7 | 
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eigentliehen Wehen und sehliesslieh Allem, wjusi zur Pflege 
and Erhaltung des Kindee dienlich und nothwendig ist, dass 
aber eine Zweitgebärende die LebensäuBserungen eines Kin- 
des, leichter und deutlicher hätte vernehmen können, lässt 
sich im Allgemeinen schwerlich begründen. Hier kommt 
es lediglich auf die begleitenden ümst&nde bei dem jedes- 
maligen Geb&rakt an, vor Allem aber auf die Intensität, 
mit der diese Lebenszeichen zu Tage getreten sind. In 
diesem Falle ist das Kind bei Nacht in dunkler Kammer 
geboren und die Mutter hat zu keiner Zeit die Decke von 
demselben weggenommen. Sie konnte also das Leben des- 
selben weder sehen noch hören und es blieb fSr die Beur- 
theilung demnach nur das Gefühl, sei es mit oder ohne 
Hände übrig. Ob aber dies sie getäuscht hat oder nicht, 
liegt ausserhalb des Kreises unserer sachgemässen Beur- 

theilung. 

Dr. D. 

Dr. S. 



Zweiter Fall. 



r 

Harseherde oder Henschenkofli als Todesursache? 

Der nachstehende Fall bietet ein besonderes Interesse, 
weil in einem über den Trachealinhalt eines Neugeborenen 
erhobenen ObductionsprotokoU eine Substanz als Mars(^- 
erde bezeichnet worden, welche sich bei genauerer Unter- 
suchung als Fäcalmasse erwies. Wichtiger wurde die Sache 
noch dadurch, dass Yon der Entscheidung über die Natur 
dieser Substanz, die Frage über Art und Ort des Todes, 
wie über die Gompetenz zweier hierbei concurrirender Ge- 
richte abhing, Yon denen jede, je nach dem Ausfall dies^ 
Entscheidung, die Untersuchung entweder zu führen, oder 
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abzulehnen hatte. Es kann im Allgemeinen nicht schwierig 
sein, schon nach der äusseren Untersuchung, so wesentlich 
differente Stoffe zu bestimmen und in allen Lehrbüchern 
wird über diesen Gegenstand, als sich von selbst ergebend, 
oberflächlich hinweggegangen. Jedoch ist es klar, dass in 
diesen nur von gewöhnlicher, schwarzer Erde die Rede ist 
und dass den specifischen Stoff der sogenannten „Marsch- 
erde^ nur derjenige kennt, der in den Harschniederungen 
unseres Landes sich von den besonderen Eigenthümlich- 
keiten desselben zu unterrichten Gelegenheit gehabt hat. 
Der hier trotzdem begangene Irrthum ist ein warnendes 
Beispiel, dass der Gerichtsarzt sich bei der Aufnahme eines 
Befundes nicht zu einem Urtheil, sondern nur zu einer ein- 
fachen Beschreibung des Objects herbeilasse, späterer Un- 
tersuchung die nähere Bestimmung und Yerwertbung des- 
selben Yorbehaltend. 

Am 26. März 186 . wurde von einem vorbeifahrenden 
Bauer die Leiche eines neugeborenen Kindes in einem 
Marschgraben gefunden, der mit einer dünnen Eiskruste 
bedeckt, an der Stelle freies Wasser zeigte, wo der Kopf 
des Kindes zur Hälfte an die äussere Oberfläche trat In 
ein benachbartes Haus, das einem anderen Jurisdictionsbe- 
zirk angehörte, gebracht, ward die Section der Leiche von 
der süderdithmarscher Behörde verfügt und fand dieselbe 
am 27. d. M. Statt. Dieselbe ergab im Wesentlichen fol- 
gendes : 

1. Die Leiche war männlichen Geschlechts, 22 Zoll lang, wog 
7^ Pfd. metr., hatte Kopfdurchmesser von 4i, 5, 6 Zoll, Tho- 
raxbreite bi Zoll, Hüftbeinstachel 4^ Zoll, und hing ein 4 Zoll 
langer, nicht unterbundener, abgerissener, saftiger Nabelschnnr- 
rest ohne Reactionssaum am Banchringe, Kopfgeschwulst fehlte, 
Fontanellen klein, Thorax stark gewölbt, Leib nicht aufgetrieben, 
Glieder wohlgenährt ohne äussere Fänlnisszeichen. Nachgeburt 
nicht aufzufinden. 

2. Vorne wie hinten war der Körper mit anklebender Marscherde 

7* 
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beschmntxt, unter derselben die Hantfarbe weisslich, an einiel- 

nen Stellen dankelröthlich gefärbt. Gänsehant nicht zn bemer- 
ken. Die Epidermis löste sich beim Abwaschen stellenweise ab. 
Kleine excoriirte Stellen der Oberhaut in den SchenkelbengeB 
und auf den Hüften, an üen Ohrmuscheln und der unteren Seite 
des Halses und Nackens ohne Sagillation, anscheinend Macera- 
tionsprodacte. Die Innenfläche der Hände und Fusssohlen hell* 
weisslich, ohne Schrumpfung der Haut 

3. ^ Kopfhaar reichlich , Nägel entwickelt , Knorpel, Hoden vorhan- 

den. Die Nase nicht breitgedrückt, der Mund geschlossen, mit 
breitem Lippensaum und etwas überragender Zunge. Innere 
Lippenfläche dunkelblau, auf derselben, sowie der Zunge, eine 
reichliche Menge feuchter Marscherde, ebenso in der Nasenhöhle. 
Das Gesicht blass, Kopfform normal. 

KopfliSUe. 

4. Auf deih Pericraninm unten etwas Hypostase, Kopfknochen un- 
rerletzt, Hirnoberfläche nach hinten eu mit dicken Gefässnetzen 
überzogen, Gehirn etwas erweicht, nicht blutreich. Kleines Ge* 
him, Sinus und Schädelbasis zeigten starke Hypostasen. 

Bmathöhle. 

5. Die hellröthliche Thymusdrüse deckt fast den Herzbeutel, linke 
Lunge zurückgezogen, rechte, mit dem Torderen Rande sichtbar. 
Halsgefässe mit dunklem, flüssigem Biate gefüllt. Im Herzbeutel 
etwas Serum, Kranzgefässe stark gefüllt, keine Ecchymosen. In 
beiden Herzhöhlen etwas dünnflüssiges Blut; Substanz gesund. 
Sämmtliche unterbundene Eingeweide wurden durch die flotti- 
renden Lungen auf dem Wasser erhalten. 

6. In der Speiseröhre bis zum Magen eine reichliche Menge Marsch- 
erde, in kleineren und grösseren Klumpen an der Schleimhaut 
haftend. 

7. In der Luftröhre bis über die Bifurcation hinaus, eine gleiche, 
gelbgraue, schmierige Masse, unter derselben keine Injection der 
Schleimhaut. Beide Lungen schwammen zusammen und getrennt. 
Linke Lunge inselartig, hellröthlich, im Uebrigen dunkelblauroth» 
elastisch, auf dem unteren Lappen einzelne kleine Ecchymosen. 
Beim Durchschnitt sehr blutreich, doch überall lufthaltig, mit 
reichlichem Schaum und knisterndem Geräusch. Rechte Lunge 
lebhafter rotb, elastischer, unten einige Ecchymosen unter der 
Pleura. Substanz stark lufthaltig, weniger blutreich, nach hin- 
ten zu leichte Hypostase. 

8. In den Bronchien kein Schaum, doch Hess sich der obengenannte 
Inhalt bis einen Zoll weit über die Bifurcation in den linken 
Bronchus verfolgen. Zwerchfell bis zur sechsten Rippe. 
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BanchliSlile. 

9. Magen enthielt viel dünnfiOesigen Schleim. Harnblase bis zan| 
Nabel hinauf strotzend gefüllt. Dicken Därme voll Eindspech, 
Dünndarm leer, Nieren stark hjperämisch, Knochenkern 1| Linien. 



Nach diesem Befunde setzte sich bei dem Gerichtsper- 
sonal die vorläufige üeberzeugung fest, dass dies Kind sei- 
nen Tod im Wassergraben gefunden habe und mit Rück- 
sicht auf den vorhergegangenen starken Frost, möglicher 
Weise längere Zeit darin gelegen habe, wenn auch die Ge- 
richtsärzte sich die Schwierigkeit nicht verhehlten, in dem 
von ihnen vorbehaltenen Gutachton, dieser Todesart die ge- 
nügende Deutung zu geben. In der Nähe angestellte Nach- 
forschungen führten zu keinem Resultate, bis am fünften 
Tage später ein Dienstmädchen wegen verdächtiger umstände 
inhaftirt wurde und dieselbe eingestand, das fragliche Kind 
am Abend des 24. März in einem zwei Meilen entfernten 
Orte auf einem Eimer sitzend geboren zu haben, in dem 
Eoth befindlich gewesen. Sie habe an Durchfällen gelitten, 
den Eimer bereits mehrfach benutzt, die Geburt des Kindes 
auf dem gefüllten Gefäss vollendet, das Eind herausgenom- 
men, welches nur mit den' Schultern und dem rechten Arm 
gezuckt, es in ein Tuch gewickelt, bis zum Abend des fol- 
genden Tages in der Küche verborgen, darauf unter dem 
Arm, in ein Bündel Wäsche geschnürt, längs der Chaussee 
getragen, wobei es einmal auf die Erde gefallen sei, habe 
es in den bezeichneten Graben geworfen, niedergedrückt 
unter Wasser und sich darauf entfernt Eine schleunigst 
angestellte Nachforschung liess in der Nähe des Hauses, in 
dem angeblich die Geburt vollendet war, eine menschliche 
Nachgeburt auffinden, obwohl die Besitzerin der Wohnung 
es für unmöglich erklärte, dass am bezeichneten Tage in 
ihrer Nähe und unvermerkt eine Geburt Statt gehabt haben 
könne. 
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Waren nun die Angaben des Mädchens wahr, so mnsste 
selbstfolgend die im Obductionsprotocoll als Marscherde be- 
zeichnete Substanz keine solche sein, wenigstens nicht aus- 
schliesslich oder vorwiegend. Waren es Fäcalmassen, so 
war die Geburt augenscheinlich an einem anderen Orte er- 
folgt, die Angaben der Mutter begründet, und nach dem 
entfernten Ort des Todes, die Untersuchung einer anderen 
Gerichtsbehörde zu überweisen. Es wurde daher der Leiche 
eine möglichst reichliche Menge der bezeichneten Substanz 
nachträglich entnommen, aus dem Fundort des Kindes, wie 
aus dem Eirchofe in der Nähe, eine Quantität Erde mitge- 
nommen behufs Yergleichung der verschiedenen Stoffe und 
eine genauere Untersuchung angestellt, deren Ergebniss fol- 
gendes war: 

(Ans dem vorläufigen Gutachten ). 

„Der Inhalt zweier Porzellangefasse von denen Nr. 1: 
die der Luft und Speiseröhre, Mund- und Nasenhöhle ent- 
nommene Masse, Nr. 2: Marscherde vom Kirchhofe zu W. 
und Grabenerde von der Fusssohle und den Zehen des Kin- 
des enthielt, wurde zunächst einer äusseren Yergleichung 
unterzogen. Die Erde des Marschgrabens bildet eine gelb- 
lichgraue, fettige Masse, die mit Wasser durchfeuchtet, 
schmierig anzufühlen ist, und zwischen den Fingern gerie- 
ben, kaum das Gefühl einer festeren, körnigen Substanz dar- 
bietet. Ausserdem ist zu beachten, dass die im Eimer be- 
findlichen Excremente, nach Aussage der Inculpatin, die 
Producte einer seit 24 Stunden stattgehabten Diarrhoe, 
muthmaasslich also von den normalen Excreten wesentlich 
differente Stoffe sind, an Consistenz, Farbe und Gehalt an 
inneren Bestandtheilen. So wird es nicht auffallen, wenn 
wir bemerken, dass die äusserlich erkennbare Differenz zwi- 
schen den beiden Sorten Erde viel grösser erschien, als 
zwischen Erde und dem Trachealinhalt etc. Dieser, mit 
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destiUirtem Wasser gemischt, zeigte eine braun - gelbliohe 
Farbe, ohne jeglichen Geruch, und einzelne zusammenhän- 
gende, flockige Eörperchen. Die Flüssigkeit reagirte schwach 
alcalisoh. Bei SOOfacher Vergrösserung kamen zum Vor- 
schein : 

1. Abgebrochene Krystalle von phospfa. Ammoniak-Ma* 
gnesia. 

2. Quergestreifte Muskelfasern. 

3. Fetttröpfchen. 

4. Einzelne Epithelialzellen. 

5. Kömige, amorphe Massen von dunkelbräunlicher Farbe. 

6. Yereinzelte Stärkemehlkörnchen (Jodreaction). 

Die Grabenerde (bei 75facher Vergrösserung) zeigte 
dunkle, körnige, schwarzbraune Massen, unregelmässig, ohne 
bestimmt hervortretende Form, die Eirchhofserde regelmäs- 
sig neben einander gelagerte Stücke, crystallinischen Bil- 
dungen ähnlich, dem Bilde des gewöhnlichen Sands gleich. 

Die chemische Reaction auf Gallenfarbstoff ergab, da 
nur ausserordentlich geringe Mengen des fraglichen Stoffes 
zu Gebote standen, kein sicheres Resultat. Bei dem schliess- 
lich eingeleiteten Verbrennungsversuch zeigte es sich jedoch 
evident, dass der Inhalt des Gefasses Nr. 1 fast ausschliess- 
lich organischer Natur, in Nr. 2 aber die Kirchhofserde fast 
allein aus anorganischen, die Grabenerde aus reichlichem 
Humus mit sandigen Bestandtheilen zusammengesetzt war. 

Hielt man nun dies Ergebniss microscopischer Beob- 
achtung zusammen mit dem Auffinden einer Nachgeburt in 
H., so war es wahrscheinlich, dass das fragliche Kind eben- 
daselbst geboren und auch gestorben sei. In diesem Sinne 
sprach sieh das Gutachten aus und die Inculpatin wurde 
zur weiteren Vernehmung der benachbarten Gerichtsbehörde 
überwiesen, nachdem sich der bisherige Richter für incom- 
petent erklärte, die Untersuchung fortzuführen. Die Anga- 
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bea der Matter blieben auch hier dieselben, obwohl maodie 
Widerspruehe in Bezog auf den Gebortshergang anaii%ekl&rt 
blieben. 

Unter dem 2. Joni d. J. wurden die Obdncenten zur 
Abgabe ihres motivirten Gutacbtens^anfgefordert, nnter Be- 
antwortung folgender Fragen: 

1. War das Kind der A. M. reii^ ausgetragen and lebens- 
fähig? 

2. Hat dasselbe gelebt, und in welcher Weise ist OYMt. 
der Tod herbeigefabrt ? 

3. Haben sich Umstände ergeben, ans welchen mit Sicher- 
heit oder Wahrscheinlichkeit darauf zu schliessen ist^ 
dass positives Handeln oder negatives Verhalten der 
Inculpatin den Tod veranlasst hat? 

4. Ist aus Gründen der Wissenschaft die Aussage der 
locttlpatin über ihre Entbindung u. s» w., in der dnen 
oder anderen Hinsicht für unwahr oder unglaubwürdig 
zu halten? 

Gutachten. 

ad« I. Zur Bejahung dieser Frage hat die See- 
tion ausreichende Beweise geliefert Es ist darauf 
hinzuweisen, dass das Kind 1\ Pfund metr. Gewicht und 
eine Länge von 22 Zoll hatte, bei Kopfdurchmessern von 
41r bis 6 Zoll. Alle Gebilde, deren Wachsthum von der 
Reife abzuhängen pflegt, waren auf der vollendeten Stufe 
histologischer Entwickeluog Neugeborener, und hielten in 
ihrer Ausbildung gleichen Schritt mit den wohlgenährten, 
rundlichen Gliedmaassen. Dass wir aber ein Neugeborenes 
vor uns hatten, beweist die saftige Nabelschnur, v^enn auch 
die Einwirkung des Wassers, in dem die Leiche gelegen, 
dieselbe feucht und aufgequollen gehalten haben mag« Die 
inneren Organe zeigten dieselbe Entwickelung ohne die ge- 
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ringste Abweichung vom Normalen« Wir dfirfen daher da- 
her schliessen, dass dies Kind die Bedingungen selbststän- 
digen Lebens in reichlichem Maasse mit sich fahrte nnd 
dass sein frühzeitiger Tod nicht in Umstanden zu suchen ist, 
die in ihm selbst lagen, sondern in äusseren Y^hältnissen, 
die bei jedem Kinde, ob schwach ob kräftig, eine Lebens- 
thätigkeit von längerer Dauer hätten stören müssen« 

ad. IL Es ist unzweifelhaft, dass das Kind der A. M. 
gelebt hat und an Erstickung gestorben ist. 

Die geständige Mutter dieses Kindes hat bekannt, dass 
dasselbe nach der Geburt mit den Schultern gezogen und 
die rechte Hand bewegt habe. Llesse es sich nachweisen, 
dass dies in der That active Lebensäusserungen gewesen, 
so würden wir doch Bedenken tragen, hierauf unsere obige 
Behauptung zu begründen, wenn nicht ein anderer entschei- 
dender Befund das Leben ausser Zweifel stellte. Yon dem 
Gebiete subjectiver Wahrnehmungen 6iner durch den Ge- 
burtsact erregten Mutter, wobei es nicht in Betracht kommt 
ob die Angaben für oder gegen ihr Interesse zeugen, kön- 
nen wir absehen und uns auf die unzweideutigen Ergebnisse 
der Lui^enprobe berufen. Die rechte Lunge war Sichtbar 
bei geöffnetem Thorax, die Farbe, Elastieität, Luftgehalt 
und Schwimmfähigkeit beider ist constatirt, und es waren 
ausser geringer Hypostase und einigen Ecchymosen keine 
Krankheitsproducte vorhanden. 

Dass ein solcher Befund nicht mit Fäulnisszuständen, 
die im Uebrigen fehlten, in Verbindung zu bringen ist, dass 
ein solcher Luftgebalt sich weder durch spontane Erzeugung 
noch durch künstliche Inspirationsversuche erklären lässt, 
liegt wohl klar zu Tage, üeberall könnte man sich die 
Mühe ersparen, gegen die letztere Annahme gerichtsärztlich 
zu Felde zu ziehn, da der Fall, wo eine Mutter oder deren 
Helfershelfer eine solche Frocedur in bewusster Absicht und 
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gar mit Erfolg durchgefohrt bitten, wohl schwerlich je statt- 
gehabt und zar Beurtheilung vorgelegen bat. Waren es aber 
Respirationsbewegungen, welche diesen Luftgehalt erzeugten, 
so steht es nur zur Frage, ob dieselben vor oder nach der 
Gebart des Kindes zu Stande gekommen sind. £s ist be- 
kannt, dass überall nur ein minimaler Luftgehalt vor der 
Geburt Aind überdies nur unter Umständen vorkommen kann, 
die bei heimlicher, und wie hier, wegen fehlender Eopfge- 
schwulst, präcipitirter Geburt, niemals statuirt werden k5n- 
n^i. Es könnte zwar der vorantretende Kindskopf und 
Brustkorb vor vollendeter Geburt einen Athemzug gethan 
haben, allein der Zeitraum während und nach der Geburt 
fallt häufig, hier aber unzweifelhaft, so eng zusammen, dass 
wir das iavter partum athmende Kind immerhin als lebend 
geborenes und nach der Geburt geathmet habendes betrach- 
ten werden. Diese Zeitabschnitte grenzen um so enger an 
einander, je kürzer die Lebensdauer, je weniger zahlreich 
die Athemzüge gewesen sind. Wenn ein Neugeborenes un- 
ter normalen Verhältnissen vierzig Mal in der Minute in- 
spirirt, wenn demnach eine Minute genügt, um den beschrie- 
benen Luftgehalt hervorzubringen, so dürfen wir wohl die 
hier in den Lungen vorhandene Luft als durch Inspiration 
des völlig geborenen Kindes erzeugt und dasselbe demnach 
als ein solches betrachten, welches selbstständig geathmet 
und auf Augenblicke gelebt hat. 

Momentan ist jedenfalls dies Leben nur gewesen. Die 
gleichwohl allseitig lufthaltigen Lungenzellen scbliessen die 
momentane Dauer nicht aus und die strotzend gefüllten In- 
testina beweisen uns ein üebriges. Sie deuten zugleich 
darauf hin, dass das Kind bei der Geburt, durch Druck etc., 
nicht wesentlich gelitten haben kann. Auch ergiebt sich 
die kurze Lebensdauer aus dem unvollständigen Respirations- 
process, der hier sichtlich stattgefunden hat. Die Lungen 
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waren zwar loftiialtig und schwimmfähig, allein sie fttllten 
den Thorax nicht aus. Die linke Lunge war weniger elas- 
tisch und dunkler gefärbt, als die rechte, ein Umstand der 
mit der an der linken Seite über die Bifiircation hinaus* 
reichenden AnfuUuog der Luftröhre mit Fäcalmasse, in völ- 
ligem Einklang steht. Vor Allem ist es klar, dass verhält- 
nissmassig nur wenig Luft in die Lunge dringen konnte, 
da der Weg zu ihnen durch die Trachea durch die bei der 
S^ction gefundenen Massen verstopft war. Steht es aber 
fest, dass diese Substanz in das lebende und respirirende 
Kind hineingelangt, von demselben also aspirirt war, so 
konnte bei einem solchen Inhalt selbstverständlich kein Le- 
ben von längerer Dauer besteben. Es müssen demnach die- 
selben gleich nach der Geburt unter den wenigen Athem- 
zügen an die SteUe gelangt sein, wo wir sie fanden und 
von wo aus sie das weitere Eindringen atmosphärischer 
Luft absolut unmöglich machten. 

Das fragliche Kind ist jedoch in einem wasserhaltigen 
Marschgraben gefunden und nach dem geringen Grad der 
Fäulniss, der sich nur bis zur leichten Maceration einzelner 
Hautstellen entwickelt hatte, ist anzunehmen, dass es etwa 
24—48 Stunden in demselben gelegen. Es war dies zu 
einer Zeit, wo zwar Thauwetter, jedoch noch winterliche 
Temperatur herrschte. Die Zeichen der Einwirkung des 
Wassers waren auch vorhanden, allein es waren nur dieje-« 
nigen, welche dasselbe auf einen todten Körper hervorzu- 
bringen pflegt. Der einzöllige Nabelschnurrest war mit 
Wasser imbibirt. Schrumpfung der Innenhand und Fuss- 
sohlen, die Gänsehaut, der schaumige Inhalt der Luftröhre, 
das Ballonirtsein der Lungen, das dünnflüssige Blut etc. 
fehlten und nur im Magen fand sich ein wässeriger Schleim, 
in der Harnblase eine auffallende Menge dünnen Urins. 

Allein der Mageninhalt Neugeborener hat überall ver- 
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schiedene Grade der Consistenz und es wfirde kaum Werth 
auf dies Zeichen zu legen sein, wenn nicht der Fundort 
des Kindes das Wasser gewesen. Es verliert aber dieser 
Befand seine Bedeutang, wenn wir, abgesehen yon der Mög- 
lichkeit yorrespiratorischer Schlingbewegungen, dnrch die 
neueren Yersuche Lima/tCf^ erfahren, dass bei nnverschlos- 
senen Lippen Flüssigkeit in den Magen etc. ins Wasser ge- 
legter Einderleichen eindringen kann. Die strotzende Harn- 
blase beweist aber mit Sicherheit nur, dass das Kind wäh- 
rend der Gebart nicht erheblich comprimirt ist and nach 
derselben nar kurze Zeit gelebt hat. Schwerlich wird man 
annehmen, dass die während des Todeskampfes verschlackte 
Ertränkangsflüssigkeit durch die Nieren wieder ausgeschie- 
den sei, da durch die Harnröhre eines todten Knaben wohl 
kein Wasser in die Blase hineinfliessen wird. 

So werden wir immer weiter entfernt von der An- 
nahme, als sei der Fandort des Kindes auch der Ort seines 
Todes. Eine genauere Untersuchung der bereits benannten, 
als Marscherde bezeichneten Substanz hat es unzweifelhaft 
gemacht, dass Ort und Art des Todes an anderer Stelle zu 
suchen und in anderer Weise zu Stande gekommen ist, als 
wir dem ersten Anschein nach erwarteten. Mikroscopie 
und Chemie haben die organische Natur derselben ausser 
Zweifel gestellt und eine Uebereinstimmung hergestellt mit 
den Bekenntnissen der Mutter, dass das Kind an einem 
vom Fundort entfernten Platze geboren und in einen Eimer 
gefallen sei, der Fäcalmassen enthielt. Die Auffindung der 
Nachgeburt vervollständigt den Beweis erheblich. Es bleibt 
jedoch immerhin wahrscheinlich, dass der excrementielle 
Inhalt in dem Schlund und den Luftwegen des Kindes mit 
Marscherde vermischt war. Gelangte das Kind todt in den 
Graben, in dessen Wasser muthmaasslich erdige Massen 
suspendirt waren, so musste, wenn wie die Mutter sagt, das 
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Kind kr&ftig darin niedergedrückt wnrde^ mehr oder weni- 
ger Schlamm bei längerem Liegen im Graben die offenen 
Höhlen der Körpers erfüllen, wenigstens so weit, als der 
übrige Inhalt dies gestattete. 

Bei allem Werth aber, den die Ltman'schen Versuche 
haben, ist jedoch eine so complete Anfüllung der Luft- und 
Speiseröhre mit fremden Stoffen, nur durch den selbstbä- 
tigen Act der Respiration und des Schlingens denkbar. Da 
nur das Kind lebend geboren und lebend in dies Medium 
hineingelangt sein muss, so war ein schleuniger Erstickungs- 
tod unvermeidlich. Hiermit stimmen auch die übrigen Lei- 
chenbefunde überein, die Ecchymosen auf der Pleura, die 
mit Blut gefüllten Herzgefasse, Herzhöhlen etc., eine Hyper- 
ämie von der es wahrscheinlich ist, dass sie bei dem Act 
der Erstickung entstanden ist. Es lässt sich durch nichts 
begründen, dass die Ecchymosen in fötalen Girculationsstö^ 
rungen und vorzeitigen Athmungsversuchen ihren Ursprung 
hätten. Die geringe Hirnhyperämie ist ohne Zweifel secun- 
därer Natur, auf den Tod ohne unmittelbaren Einfluss ge- 
wesen und von äusseren Verletzungen, Erankheitsprocessen 
Tor wie nach der Geburt, kann ebensowenig die Rede sein, 
als von einem möglichen Verblutungstod aus der nicht un- 
terbundenen Nabelschnur. 

Es wird keines weiteren Beweises bedürfen, dass der 
Buffocative Tod hier augenblicklich eingetreten und dass 
kein längerer Zeitraum zwischen Geburt des Kindes und 
Aufhören der Respiration liegt, als der erforderiich war, 
um die vor Mund und Nase befindlichen dünnflüssigen Ex- 
cremente bis ins Ende der Trachea zu treiben. Dort an- 
gelangt, schlössen ^ie die Luft so vollständig ab, dass Blut- 
intoxication das Leben enden musste. Es ist wohl möglich, 
dass die letzten Lebensäusserungen des sterbenden Kindes 
automatische Bewegungen der Schulter und Hand gewesen. 
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wie die Matter sie bemerkt hat. Allein es steht fest, dass 
der Tod damals bereits unabwendbar and darch keine Sorg- 
falt zu vermeiden war, wie auch diese Bewegungen nur 
Yon momentaner Daaer und geringer Energie gewesen sein 
können. 

ad IIL Nur zum kleinsten Theile lässt sich diese Frage 
aus Gründen der Wissenschaft erledigen. Denn wenn sich 
auch fär eine gewaltsame Thätigkeit der Mutter kein An- 
haltspunkt findet, so wird sie immerhin in positiver Welse 
den Tod des Kindes veranlasst haben, wenn sie ihrer be- 
vorstehenden Entbindung gewiss, die Frucht in ein Medium 
hineinbefSrderte, von dem sie wissen musste, dass es das 
Athmen hindern würde, zumal wenn sie als Zweitgebärende 
den vorantretenden Kopf erkannte. Weder aus dem Sec- 
tionsbefunde noch aus den Acten dürfen wir es wagen, ihr 
eine solche Absicht zu imputiren. Nur die gewaltsame Thä- 
tigkeit der Mutter vermögen wir mit Bestimmtheit abzuwei- 
sen. Es fanden sich keine Spuren von Druck, keine Ex- 
eoriatioü und selbst der Fall des Kindes auf die Erde, 
während die Mutter es todt unter dem Arme trug, hat keine 
sichtbaren Zeichen einer Verletzung hinterlassen. Unter 
den obwaltenden umständen musste jedoch ein bloss ne- 
gatives Verhalten schon den Tod des Kindes bewirken und 
war die Mutter allein bei der Geburt gegenwärtig, die Ver- 
antwortlichkeit für diesen ihr allein zugeschrieben werden. 
Das Kind brachte die Elemente der Lebensfähigkeit voll- 
zählig mit zur Welt und es ist eine grosse Wahrscheinlich- 
keit vorhanden, dass es sich kräftig entwickelt hätte, wenn 
nur die Bedingungen, unter denen es in die Welt gesetzt 
ward, günstiger gewesen wären. Ohne Zweifel lag es in 
der Macht der Gebärenden sie günstiger zu gestalten und 
als erfahrene Mehrgebährende kann sie der angebliche Ver- 
lauf nicht von dem Verdacht bewusster Absicht reinigen. 
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ad IV. Der Verlauf der Entbhidaiig, soweit die Incul- 
patin ihn angegeben, steUt sieh im Uebrigen nicht als aa- 
glaubwürdig dar. Dass sie Ton der Gebart ohne lange tot* 
hergehende Wehen überrascht ist, stimmt zu sehr mit der 
allgemeinen Erfahrung bei Mehrgebärenden überein, als dass 
wir daran zweifeln dürften. Hier liegen aber andere Gründe 
vor, den ganzen Act als einen beschleunigten anzusehen, 
dessen Intensität sich auf einen kurzen Zeitraum zusammen* 
gedrängt hat. Wir rechnen dazu das Fehlen der Eopfge« 
schwulst und setzen dabei voraus, dass das Kind mit dem 
Kopfe voran geboren ist. Dies sehliessen wir aber aus der 
leichten Geburt, aus dem raschen Tod des Kindes, sowie 
aus der microscopischen Beobachtung, welche ergab, dass 
die zwischen den Zehen und an der Fusssohle der Kindes- 
leiche befindliche graugelbe Substanz von Excrementen we- 
sentlich verschieden und mit der Erde des Marschgrabens 
identisch war. Bei nicht vorantretendem Kopfe würde die 
AnfuUung der Nasen- und Mundhöhle mit Excrementen 
schwerlich zu Stande gekommen sein, namentlich wenn wir 
voraussetzen, dass die Gebart des Kindes nicht, wie ange- 
geben, auf einem Eimer, sondern auf einem Nachttopf er- 
folgt ist. Wir werden auf diesen letzteren Umstand hinge- 
wiesen, theils durch die widersprechenden Angaben der In- 
culpatin selbst, theils durch die Versicherungen der Schwester, 
in deren Wohnung die Geburt stattgefunden, dass sie keinen 
Eimer besessen habe, wohl aber ein Nachttopf in der Küche 
befindlich gewesen sei. Die Dimensionen eines solchen 
reichten far die Aufnahme des Kindskopfs füglich hin, sie 
gestatteten aber nicht, dass ein mit den Füssen zuerst ge- 
borenes Kind zugleich auch den Kopf unter die Fäcalmas- 
sen untertauchte. Da die Leiche im Wasser gelegen hatte 
und von Excrementen nicht beschmutzt war, können wir 
nicht mit Sicherheit hierüber entscheiden. 
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Bei der HeraaBnahme aus dem Geftss war das Kind 
angeblich am Kopfe und Gesieht mit Roth beschmutzt Wir 
können dies bestätigen, weil wir die Geburt mit dem Eepfe 
yoran, f&r wahrscheinlich halten. War dies in Wirklichkeit 
der Hergang, so ist auch die Angabe glaubwürdig, dass das 
Kind nur kurzdauernde Lebensäusserungen yon sich gegeben. 
Da die Nabelschnur lang war, hinderte sie die Mutter nicht, 
in hockender Stellung diese zu beobachten und die Nabel- 
schnur erst nach Aufhören der Bewegungen des Kindes zu 
zerreissen. Die Heimlichkeit aber, mit der der ganze Act 
yollendet ist, in unmittelbarer Nähe einer bewohnten Stube» 
ohne ein Zeichen einer Schmerzensäusserung , setzt eine 
Energie und geistige Ruhe voraus, die nur bei einer Mehr- 
gebärenden von seltener Stärke gefunden werden kann. 

Dr. D. 

Dr. S. 
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5. 

Was ist Geisteskrankheit im Sinne des §. 193 

des Strafgesetzbnehes? 

Vom 

Kreisphjsikns Dr. Belirend zu Sagan. 



Die Vierteljahrscbrift für gericbtlicbe und öffentliche 
Medicin, neue Folge, 3. Bd. 1. Heft Nr. 8, publicirte unter 
der Aufschrift : ,, Vorsätzliche Körperverletzung. Versetzung 
des Verletzten in eine Geisteskrankheit^ einen Fall, dessen 
Geschichtserzählung ich mit den Worten des oben citirten 
Aufsatzes wiedergebe: 

^Der 19 Jahre alte Schaarwerker A. D. war bisher stets gesund 
»gewesen, jedenfalls aber ist eine Geisteskrankheit an demselben 
»niemals wahrgenommen worden, auch ist eine solche, soweit ermit- 
»telt werden konnte, in seiner Familie niemals vorgekommen. Im 
»Frfihling dieses Jahres fiel er beim Pferdeschwemmen ins Wasser, 
»und von der Zeit ab soll er blass und leidend ausgesehen haben« 
»D. selbst aber legt diesem Umstände kein Gewicht bei und will von 
»diesem Unfälle keinen erheblichen Schaden davon getragen haben. — 
. »Am 14. Juni desselben Jahres ist er darauf Ton dem einen Angeklag- 
»ten, dem Inspector K. gemisshandelt worden, wobei er unter An- 
»derem auch einen Schlag mit einem grossen eisernen Schlüssel 
»in den Hinterkopf erhalten hat. — Hierauf — 8 Tage später — 
»ist er wiederum mit dem zweiten Angeklagten, dem Knecht G. im 
»Pferdestalle zusammengerathen, wobei er von diesem mehrere Hiebe 
»mit geballter Faust und mit der flachen Hand auf den Kopf und 
»ins Gesicht erhalten hat. Indess ist er sowohl nach den ersten, 
»wie nach den zum zweiten Mal erhaltenen Schlägen, vor wie nach 
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, seinen Tagesarbeiten nachgegangen. Erst am 3. Tage nach der 
»letzten Misshandlnng ist ihm beim Mistfahren, „da ihm schon 
, früher nicht so recht gewesen* wie er sich ausdrückt „damlich* 
„geworden. Hierauf sei ihm die Besinnung ausgegangen und wisse 
„er Ton der Zeit nicht, was mit ihm vorgegangen sei, als bis etwa 
„zur Zeit seiner Entlassung aus hiesigem Kreislazareth. 

„In der That wurde er von jenem Tage ab, bis zum 1. Juli 
„d. J., als vollkommen geisteskrank von den Aerzten in D. behan- 
^delt und hierauf noch in demselben Zustande und nicht gebessert 
>,iDS hiesige Kreislazareth abgeliefert, wo ich ihn noch an demsel- 
>,ben Tage seiner Einlieferung sah. Hier sass er still und in sich 
„gekehrt, starr nach einer Stelle hinblickend und so theilnahmsloa 
„da, dass er selbst durch starkes Rütteln nicht aus seiner Apathie 
„zu erwecken und noch viel weniger zur Beantwortung einer Frage 
„zu bewegen war. Dabei war sein Gesicht blass und eingefallen, 
„die Augen tiefliegend, die Hauttemperatur kühl und der Puls kaum 
„50 Schläge in der Minute. Von Speisen oder Getränken konnte 
„ihm nicht die geringste Menge den Tag über eingefldsst werden. 
„In der darauf folgenden Nacht hatte sich jedoch dieser Zustand 
„geändert. Er war nämlich so tobsüchtig geworden, dass er die 
„Bettstelle zerbrach, die Utensilien zertrümmerte und umherwarf, 
„den Ofen einriss und sogar einen ziemlich dicken Eisenstab ans 
„dem Gitter eines Fensters des Krankenszimmers umgebogen hatte, 
„so dass er, nachdem er auch die Zwangsjacke zerrissen, gebun- 
„den werden musste. In Folge der eingeschlagenen Behandlung 
„(es wurden ihm Blutegel an den Kopf und später Eisblasen auf 
„denselben applicirt, ferner erhielt er Brechweinstein in dosi re- 
„/racta und hierauf Opium) nahm jedoch dieses Toben nach und 
„nach ab, die Besinnung kehrte allmählig zurück und der Kranke 
„konnte bereits am 12. Juli geheilt aus der Krankenanstalt ent- 
„lassen werden *'. 

Die in der Sache erstatteten ärztlichen Gutachten stell- 
ten 68 als zweifellos hin, dass der A. D. wirklich geistes- 
krank gewesen sei, und zwar vom 25. Juni bis etwa zum 
12. Juli, und glaubte hierauf gestützt die Staatsanwalt- 
schaft, dass der Fall sich eigne für eine Anklage auf Grund 
des §. 193 des Strafgesetzbuches, sofern jedem der beiden 
Angeklagten der Antheil nachgewiesen werden könne, wel- 
chen die dem D. zugefügten Misshandlangen an dem Aus- 
brach der Geisteskrankheit genommen hätten. 

Demnächst ergänzte und erläuterte der begutachtende 
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Gerichtsarzt sein in der Sache abgegebenes Gutachten und 
schloss mit der Erklärung: er glaube mit dem gedachten 
Gutachten in keiner Weise in Widerspruch zu verfeilen, 
wenn er mit Zugrundelegung des §• 193 des Strafgesetz- 
buches, seinem Resumä folgende Fassung giebt: 

1. D, hat an einer mit Tofosuchtanßllen verbundenen 
Geisteskrankheit gelitten. 

2. Die Möglichkeit, dass die Geisteskrankheit durch die 
.Misshandlungen des K. oder 6. hervorgerufen sei, 

kann nicht in Abrede gestellt werden, doch kann 
dies nach dem heutigen Stande der Wissenschaft, mit 
positiver Gewissheit nicht behauptet werden. 

3. Beim gänzlichen Mangel aller anderen, den Ausbruch 
der Geisteskrankheit begünstigenden Gelegenheitsur- 
sachen, muss diese als Folge der wiederholten Miss- 
handlungen durch K. und 6. angesehen werden. 

Gleichviel ob, worüber der qu. Aufsatz keinen Auf- 
schluss ertbeüt, die Anklage auf Grund des §* 193 erfolgt 
ist oder nicht, und wie event. das Verdict der Richter ge- 
lautet hat, erregt mir der Fall nach zweifacher Richtung Be- 
denken, welche im publicis tischen Wege auszusprechen mich 
die Erwägung drängt, es könnte, sofern ein ähnlicher Fall 
meiner forensischen Begutachtung unterläge, das Ansprechen 
dieser Bedenken in foro^ richterliche rseits als eine Ueber- 
schreitüng der, lediglich auf die ärztliche Beurtheilung des 
concreten Falls zu beschränkenden gerichtsärztlichen Func- 
tion zurückgewiesen werden. 

I. Ist der Fall des D. überhaupt zur Anklage 
auf Grund des §. 193 geeignet? 

Der §. 193 lautet: „ist bei einer vorsätzlichen Miss- 
handlung oder Körperverletzung der Verletzte verstümmelt 

oder der Sprache, des Gesichts, des Geh&rs oder der Zeu- 

8* 
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gungsfähigkeit beraubt oder in eine Geisteskrankheit ver- 
setzt worden, so tritt Zuchthaus bis üu 15 Jahren ein«. 

Es kann, so lange der §. 193 in seiner jetzigen Fas- 
sung besteht, die formelle Berechtigung des Richters, den 
Fall des D. nach Maassgabe der vorliegenden ärztlichen 
Gutachten unter die dort angeführten Beschädigungen zu 
subsummiren, nicht bestritten werden ; anders verhält es sich 
mit der materiellen Berechtigung. 

Der §. 193 stellt eine Reihe der schwersten Beschädi- 
gungen unter ein gemeinsames, sehr hoch gegriffenes Straf- 
maass, und bekundet hierdurch die Absicht des Gesetzge- 
bers, nur solche Beschädigungen unter den §. 193 zu stel- 
len, welche nach Qualität und Quantität gleich erhebliche 
Nachtheile für das Wohlbefinden, Lebensglück und die Er- 
werbsfähigkeit des Beschädigten bedingt haben, namentlich 
aber in ihren Wirkungen bleibend sind. Der BegrifiF Ver- 
stümmelung ist nicht wohl anders zu deuten, als gänzliche 
Beraubung oder Ausserdienstsetzung eines zum Wohlbefin- 
den und der Erwerbsfähigkeit des Beschädigten unentbehr- 
lichen Körpertheils ; bei dem Passus: »der Sprache, des 
Gesichts, der Gehörs oder der Zeugungsfähigkeit beraubt* 
kann wohl nur gänzliche bleibende Vernichtung der beste- 
henden Functionen gemeint sein, da der Gesetzgeber, sofern 
er die Grenze weiter stellen wollte, zweifelsohne hinter 
„beraubt* eingeschaltet haben würde: „oder des Gebrauchs 
derselben vorübergehend verlustig geworden*, durch das 
unterlassen dieser Einschaltung aber die in Rede stehenden 
Functionsstörungen, sofern sie nur vorübergehend gewesen, 
stillschweigend dem §. 192a. überlassen hat. Sollte er bei 
dem Passus: „oder in eine Geisteskrankheit versetzt wor- 
den* die entgegenstehende Absicht gehabt haben, den Ur- 
heber einer kurzdauernden, beispielsweise wie im Falle des 
D., nach 17 Tagen in völlige Genesung übergegangenen 
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Geisteskrankheit mit der schweren Strafe des §. IdS za be- 
legen? Wenn nicht, dann würde es fär den Richter, Ge- 
richtsarzt und Angeklagten wünscbenswerth sein, wenn der 
betreffende Passus ,,oder in eine Geisteskrankheit versetzt 
worden^, ferner lautet: ,,oder in eine bleibende Geistes^ 
krankheit versetzt worden^. 

IL War die Krankheit, an'welcher D. in der Zeit 
vom 25. Juni bis zum 12. Juli litt, überhaupt eine 
Geisteskrankheit im Sinne der Wissenschaft und 

des §. 193? 

Psychische Störungen sind häufig die Begleiter soma- 
tischer Krankheiten, mit denen sie kommen und schwinden. 
Die Lähmung der geistigen Functionen nach Gehirnerschüt* 
terungen, der Stupor und das Delirium der Typhösen, die 
maniacalischen Zustände der Wöchnerinnen, die Delirien der 
Meningitischen und der unter dem Einflasse des Alcoholis- 
mus Stehenden sind Theilerscheinungen dieser Krankheiten 
und enden meist mit ihnen in Tod oder Genesung. Erst 
wenn sie die zu Grunde liegende somatische Störung über- 
dauern, constatirt die Wissenschaft das Vorhandensein es- 
sentieller Geisteskrankheit, wie dort, wo letztere ohne nach- 
weisbare somatische Grundlage zur Erscheinung kommt, 
oder aber auf einem chronischen, unheilbaren organischen 
Leiden wurzelt. 

Es ist für unseren Zweck nebensächlich, zu discutiren, 
ob die Krankheit, an welcher D. in der Zeit vom 25. Juni 
bis 12. Juli gelitten, eine Folge der ihm am 14. und 22. 
Juni zugefügten Misshandlungen gewesen. Hauptsächlich ist 
zu ermitteln, ob die Krankheit eine selbstständige Geistes- 
krankheit war, oder nur Theilerscheinung eines vorüberge- 
henden somatischen Leidens, und ob sie, falls Folge einer 
vorsätzlichen Misshandlung, zur Anklage auf Grund des 
§. 193 oder nur des §. 192a. geeignet war. 
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Wohl bin ich mir hierbei bewusst, wie es schwierig 
vnd gewagt ist, auf Gmnd der Yorliegeoden, s^r skiszirten 
Eraakheitsbeschreibung, ein Urtheil über das Wesen der 
Krankheit zu föUen. Denn es betont jene Beschreibung 
hauptsächlich und in erster Reihe, die Symptome der psy- 
chischen Störung, während das somatische Verhalten nur 
kurz berührt, insbesondere des Verhaltens der Verdanungs- 
organe, der natürlichen Se- und Exeretionen, der Kreislaufs- 
organe, namentlich während des kurzdauernden, tobsfichtigen 
Stadiums der Krankheit keine Erwähnung gethan ist. 

Sofern es sich aber weniger um exacte pathologische 
^E^rmitteluogen, zu welchen das Yorliegende Material über- 
haupt gar nicht ausreichen würde, als vielmehr um die fo- 
reqsisch-medicinische Seite der Frage handelt, da ferner 
d^s in der Krankheitsbeschreibung enthaltene Material ja 
auch dem Gutachten des gerichtlichen Sachverständigen al- 
lein nur zum Grunde gelegt ist und ich eben den Beweis 
einer bei D. vorbanden gewesenen wirklichen Geisteskrank- 
heit im Sinne des §. 193 nicht geführt finde, die gleich- 
wohl in dem Schluss - Resumö des Gutachtens enthaltene 
Behauptung desselben, event. sehr weit tragende Folgen 
gehabt hat, werde ich versuchen, mit Hervorhebung dessen, 
was in der Krankheitsbeschreibung für die hauptsächlich 
somatische Seite der Krankheit des D. spricht, den Beweis 
zu führen, dass letztere für eine Geisteskrankheit im Sinne 
des §. 193 nicht unbedingt zu erachten ist 

Grosses Gewicht lege ich auf den im Eingang des be-« 
sprochenen Aufsatzes nur kurz und vorübergehend erwähn-^ 
ten Umstand, dass J). im Frühling vor dem Statthaben der 
ihm zugefägten Misshandlungen ins Wasser gefallen ist und 
von der Zeit ab blass und leidend ausgesehen haben soll. 
Z>. war, da er gemisshandelt wurde, bereits längere Zeit 
körperlich leidend, und zwar ans einer Veranlassung, welche, 
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wenn sie Erkrankung zur Folge hat, namentlich bei jugend- 
lichen, kr&ftigen Individuen öfter ein fieberhaftes Leiden mit 
acutem Verlauf, nichtsdestoweniger erfahrungsgemftss auch 
chronisches Siechthum mit dem Charakter des Torpors in 
manchen Fällen bedingt Zu dem vorhandenen Siechthum 
traten aus Veranlassung der Misshandlungen deprimirende 
Gemüthsaffecte hinzu und zogen die Psyche mit in das Be- 
reich des somatischen Leidens derart, dass, so lange über- 
haupt eine ärztliche Behandlung stattgefunden hat, die psy- 
chisch^i Symptome, die des somatischen Leidens überragten 
und verdunkelten« Gleichwohl fehlen die Symptome des 
somatischen Leidens nicht, sie sind, wenn auch kurz, in der 
Krankheitsbeschreibung mit den Worten angedeutet: „dabei 
(nämlich am 1. Juli) war sein Gesicht blass und eingefallen, 
die Augen tiefliegend, die Hauttemperatur kühl und der Puls 
kaum 50 Schläge in der Minute. Von Speisen oder Getränk 
konnte ihm nicht die geringste Menge den Tag über einge- 
flösst werden^. Weiter sagt die Beschreibung: „Schon in 
der darauf folgenden Nacht hatte sich jedoch der Zustand ge- 
ändert: der Kranke war nämlich so tobsüchtig geworden, dass 
er die Bettstelle zerbrach, die Utensilien zertrümmerte und 
umher warf, den Ofen einriss und sogar einen ziemlich dicken 
Eisenstab aus dem Gitter eines Fensters des Krankenzim- 
mers umgebogen hatte, so dass er, nachdem er auch die 
Zwangsjacke zerrissen, gebunden werden musste. In Folge 
der eingeschlagenen Behandlung (es wurden ihm Blutegel 
an den Kopf und später Eisblasen auf denselben applicirt, 
femer erhielt er Brech Weinstein in dosi refrada und hierauf 
Opium) nahm jedoch dieses Toben nach und nach ab , die 
Besinnung kehrte allmählig zurück, und der Kranke konnte 
bereits am 12. Juli geheilt aus der Krankenanstalt entlas- 
sen werden^. 

Ist hiermit nicht das vollständige Bild der rein kriti- 



120 Was ist Geisteskrankheit im Sinne d. §. 198 d. Simlgesetsbaelies ? 

sehen Lösnng einer Krankheit gegeben, welche, snerst lange 
Zeit mit dem Charakter des Torpors und der Depressioa 
verlautend, erst spät die zar Heilung nöthige Reaction her- 
vorrief; und deutet nicht gerade diese kritische Ldsung mit 
nachfolgender schneller Genesung auf die somatische Grund- 
lage der Krankheit und auf den nebensächlichen Charakter 
der psychischen Störung hin, mehr noch der glänzende und 
prompte Erfolg der, lediglich auf die somatische Sphäre 
gerichteten antiphlogistischen Medication ? Ist es auffallend, 
dass mit dem Eintritt der körperlichen Beaction audi die 
psychischen Erscheinungen ihren bisher torpiden Charakter 
änderten und den der Erregtheit annahmen, und ist es über- 
haupt erfahrungsgemäss und denkbar, dass eine wirkliche, 
zur selbstständigen Existenz gelangte Geisteskrankheit vw- 
mittelst einer, wenige Tage dauernden Exacerbation ihrer 
Symptome, plötzlich in völlige Genesung endet? 

Ich kann mich füglich enthalten, soweit es sich um 
die rein ärztlich wissenschaftliche Seite der Sache handelt, 
eine kategorische Beantwortung der oben aufgeworfenen 
Fragen zu erstreben. Es würde sich hierbei wesentlich um 
Theorien und Definitionen handeln, und solche sind neben- 
sächlich für den Arzt, welcher bei Behandlung von Krank- 
heiten mit vorwiegend psychischen Symptomen nicht umhin 
kann, die somatische Seite zunächst ins Auge zu fassen und 
die Krankheit nach ihren Ursachen und ihrem Wesen zu 
behandeln, wobei es ^leichgiltig ist, ob selbe im Sinne 
meiner obigen Auseinandersetzungen essentielle Geistes- 
krankheit oder nur Theilerscheinung eines vorübergehenden 
somatischen Leidens zu nennen ist. 

Anders gestaltet sich die Frage für den forensischen 
Arzt. Hier sind Definitionen unerlässlich; hier muss fest- 
gestellt werden, ob im concreten Fall eine Geisteskrankheit 
im Sinne des §. 193 vorliegt, oder ob es sich, nur nach 
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§. 192a. um erhebliche Nachtheile für die Gesandheit oder 
die Gliedmaassen des Verletzten oder um eine länger dau- 
ernde Arbeitsunfähigkeit handelt« Sofern ich den Fall des 
D. in foro zu begutachten hätte, würde ich nach Maassgabe 
der obigen Ausführungen nicht umhin können, die Krank- 
heit des i)., den im §. 1 92a. angeführten Gesundheitsstörun- 
gen zu snbsummiren, hauptsächlich weil dieselbe nach ihrem 
ganzen Verlauf und Ausgang nicht zu den schweren Stö- 
rungen gehört, wie sie der §. 193 wohl im Äuge hat, fer- 
ner, weil sie gleich vielen anderen, als Begleiter typisch 
verlaufender somatischer Krankheiten, sei es in Form des 
Stupors oder des Deliriums auftretenden psychischen Stö- 
rungen, gleichzeitig mit dem somatischen Grundleiden in 
völlige Genesung geendet hat, folglich niemals zur selbst- 
ständigen Geisteskrankheit gediehen ist, und weil die Ge- 
nesung in einer, bei wirklichen Geisteskrankheiten nicht 
gewöhnlichen Weise in der Form einer kritischen Lösung 
erfolgt ist. 
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üeber Yeranreinignng fliessender Wässer 
dnreh Abgänge ans Bi< 



Vom 

Bezirksarzte Dr. Flinser in GhemDitz. 



Die nachstehend mitgetheilten Erfahrungen und Beob- 
achtungen enthalten an sich nichts wesentlich Neues, sind 
jedoch geeignet, auf einen Gegenstand aufmerksam zu ma- 
chen, der, wie es wenigstens den Anschein hat, bis jetzt 
nicht die Beachtung gefunden, die er im öffentlichen In- 
teresse verdient 

Neu ist hierbei die Thatsache, dass, wie die Abg&nge 
aus Brennereien, so auch die aus Brauereien in gleicher 
Weise schädlich wirken und einen sehr erheblichen üebel- 
ßtand hervorrufen können. 

Die Yerhältnisse gewinnen für die Gegenwart doppelte 
Bedeutung, da einmal der Brauereibetrieb eine bedeutende 
Ausdehnung erfahren hat und noch von Jahr zu Jahr er- 
fährt, andererseits namentlich bei rasch wachsenden Städten 
die Beschaffung von Wasser immer schwieriger wird. 

An der von Chemnitz nach Zschopau in südöstlicher 
Richtung führenden Chaussee, unmittelbar an der Grenze 
des Stadtweichbildes, wurde im Jahre 1863 die Brauerei 
„zum Bergschlösschen^ erbaut. Die Gebäude sind gut, die 
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Brauerei wird nach den neuen rationellen Methoden betrie- 
ben. Die Brauerei liegt ziemlich hoch und frei; das Ter- 
rain fällt einerseits in der Richtung nach Nordwest, der 
Strasse entlang, ziemlich steil ab, andererseits in der Rich- 
tung nach Südwest noch steiler, hier ein schmales Thal 
bildend, in welchem die Bernsbach verläuft, die in der 
Hauptsache der Ghemnitz-Zschopauer Strasse parallel d. b. 
in der Richtung von Südost nach Nordwest geht 

Die Brauerei erhält ihr Wasser durch eine eigene Röh- 
renleitung aus einer Quelle, die der Bemsbach aB^ehSrt; 
das Wasser wird in einem grösseren Bassin auf dem Dache 
des Gebäudes gesammelt und von da in bekannter Weise 
weiter in dem Hause vertheilt Das Wasser ist hell, klar, 
rein, frisch, von angenehmen Geschmacke, geruchlos, bei 
der chemischen Untersuchung als nahezu reines Wasser sich 
ergebend. Sowohl die Weichwässer als die Spülwässer und 
sonstigen Brauereiabfälle, die, wie der Augenschein lehrt, 
ziemlich beträchtlich sind, werden in den verschiedenen 
Stellen des Gebäudes gesammelt und in eine Schleusse ge- 
leitet, die in der Richtung nach Südwest geht und durch*« 
gehends einen genügenden Fall hat, so dass die Abfallwäs^ 
ser nirgends lange stauen können. Ausserhalb der Brauerei 
befindet sich eine mit Granitschrot umfasste, mit Eisenplat-« 
ten bedeckte Einsteigeöffnung, die inwendig gemauert, eine 
Tiefe Yon 4 Ellen hat. Von hier geht die Schleusse als be-i 
deckte in einer Länge von 26 Ellen hin, sich immer in 
der angegebenen Richtung fortsetzend. Dann mundet die 
Schleusse in einen offenen, etwa 4. Ellen langen, 3 Ellen 
breiten und 1 Elle tiefen Tümpel ein, der erst neuerdings 
von den Besitzern der Brauerei in der angegebenen Weise 
vergrössert worden, früher mindestens um die Hälfte klei- 
ner war* Aus diesem Tümpel geht das Wasser in raschem 
Falle in einem offenen kleinen Rinnsal in südwestlicher 
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Bichtang weiter und tritt, nachdem es zuvor in Form so- 
genannter wilder Rieselang die Wiese eines am Fasse des 
Abhanges liegenden Bauerngutes durchflössen, in die Bems- 
bach ein. 

Von bewohnten Gebäuden befinden sich in der N&he 
der Brauerei, nur swei. Südöstlich von der Brauerei das 
erst vor Kurzem bezogene Wohnhaus des einen Besitzers, 
nordwestlich eine Zündholzfabrik. Die Jauchenbehälter bei- 
der Hänser können, wie das Terrain und der Augenschein 
lehrt, in keiner Weise mit den Abfallwässem der Brauerei 
in Berührung kommen. Aus dem in der Brauerei selbst 
befindlichen, nur wenig benutzten Abtritt ist ein Eintritt 
von Jauchestoffen ebenfalls nicht möglich. 

Die Bemsbach selbst hat im Ganzen eine Länge von 
einer Stunde und entspringt mit ihrer Hauptquelle ca. eine 
halbe Stunde oberhalb der Brauerei auf dem dortigen Höhen- 
zuge. Sie ist mit kleinem Gestrüpp eingefasst und im Fluss- 
bette zeigen sich im Sommer grosse Menge von Gräsern 
u. s. w. Sie geht in zahlreichen Windungen und in der 
durchschnittlichen Breite von 14 Ellen durch das Dorf Bems- 
dorf und ergiesst sich in den die Stadt Chemnitz durchflies- 
senden Ghemnitzfluss. Fünf Hundert Schritte unterhalb der 
Stelle, wo das Abfallwasser der Brauerei „zum Bergschlöss- 
chen^ in die Bemsbach einmündet, befinden sich 3 städtische 
Röhrenleitungen, welche das Wasser, was als Nutz- und 
Trinkwasser vielfache Verwendung finden muss, zur Stadt 
leiten. Zwei, im lichten 5 Zoll, . und eine, im lichten 2 Zoll 
starke Böhrenleitungen versorgen 8 städtische, öffentliche 
Pampen, eine städtische Brauerei, eine Brennerei, (die ihre 
eigene Röhrenleitung hat, welche weitere Verzweigungen 
nicht besitzt), und ausserdem erhalten 24 verschiedene Haus- 
besitzer in 26 Theilen aus der Bemsbach Wassen 

Dass das Wasser auch als Trinkwasser benutzt wird, 
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könnte auffallend erscheinen, ist aber durch die Nothwen» 
digkeit geboten, da bei dem raschen Wacfasthum der Stadt 
Chemnitz der Wasserbedarf beträchtlich gestiegen und die 
Terrainverhältnisse und die sonst in Betracht kommenden 
umstände der Anlegung einer Wasserleitung, die im Werke, 
sehr erhebliche Schwierigkeiten in den Weg gelegt haben« 
Im üebrigen wird mir von glaubwürdigen Bürgern versichert, 
dass das Wasser früher trinkbar gewesen sei, namentlich nie* 
mals einen auffallenden Geruch und Geschmack gezeigt habe. 

Im Herbst 1865 fiel mir wiederholt bei Spaziergangen 
auf, dass längs des nach Bernsdorf von der Stadt aus füh- 
renden Gommunicationsweges öfters ein höchst auffallender, 
widerwärtiger, jaucheähnlicher Geruch zu bemerken war, 
der, wie ich mich überzeugte, von dem Wasser der Berns* 
bach ausging. Auch einer meiner GoUegen, mit dem ich 
wiederholt einen Kranken in Bernsdorf besuchte, machte 
mich von selbst auf den üblen Geruch des Wassers auf- 
merksam. Beim Heranrücken des Winters und in Folge 
vielfacher anderer dringender Geschäfte kam mir die Anger 
legenheit damals wieder aus dem Sinn. 

Anfang Februar 1866 gelangte eine Eingabe an die 
städtische Behörde, in welcher Her Stadtrath Sch.^ dem die 
Aufsicht über die städtische Wasserleitung obliegt, sich be- 
klagte über den üblen Geruch der Bernsbach, der sich schon 
in einiger Entfernung von dem Bach bemerkbar mache. 

Als Träger dieses Geruches wurde ein schwammartiger 
Niederschlag bezeichnet, der sich in den Unebenheiten des 
Bachbettes ansetze und zweifellos von einer Wollwäscherei 
herrühre. 

Nunmehr vermehrten sich die Beschwerden schnell. 
Die Klagen über den üblen Geruch wurden lauter; durch 
das Eindringen der schwammigen Masse in die Röhren 
wurde der Wasserzufluss erheblich geschmälert. Die städtische 
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Brangenossenschaft trat in gleicher Richtung beschwerend 
hervor nnd fahrte namentlich ans, dass schon zweimal die 
mit dem Wasser gebrauten Biere einen aufTallend schlechten 
Beigeschmack angenommen hätten, so dass sie nur mit of- 
fenbarem Nachtheil hätten verwerthet werden können. Ein 
etwas unterhalb der Einmündungsstelle des Abfallwassers 
in die Bemsbach wohnender Hausbesitzer in Bemsdorf 
brachte ebenfalls an, dass die Bernsbach in eine stinkende 
Gloake verwandelt und der Geruch bisweilen bei warmer 
Witterung so auffallend und ekelhaft sei, dass man beffirch- 
ten müsse, davon krank zu werden. Wasser zu irgend 
einem Behnfe könne man aus dem Bache nicht mehr ent- 
nehmen. Aale, die in einem aus der Bernsbach gespeisten 
Wassertroge aufbewahrt worden waren, hatten einen solchen 
widerwärtigen Geruch und Geschmack von dem damals al- 
lerdings am ärgsten verunreinigten Wasser angenommen, 
dass sie nicht genos^sen werden konnten. 

Die von mir wiederholt in eingehendster Weise vor- 
genommene Untersuchung hat nun folgendes gezeigt: 

Geht man längs des Flussbettes der Bernsbach aufwärts, 
so bemerkt man bald stärker bald weniger auffallend, einen 
im unteren Laufe weniger intensiven, widerwärtigen, jauche- 
ähnliehen Geruch, der sich auch in einiger Entfernung vom 
Bette des Baches auf dem daselbst hinlaufenden Gommuni- 
cationswege bemerklich macht. Je weiter herauf man konunt, 
desto stärker wird dieser widerliche Geruch, und selbst im 
gegenwärtigen Augenblicke, wo derselbe im unteren Laufe 
des Baches, in Folge äusserer Umstände weniger bemerk- 
lich, tritt er in ganz charakteristischer Weise 100 Schritte 
unterhalb der Einmfindungsstelle des Branereiabfallwassers 
auf. Man verfolgt denselben durch Zunahme der Intensität 
leicht in der oben geschilderten Richtung der Abfallwässer 
nnd bemerkt denselben bereits in der Brauerei, wenn man 
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sich die daselbst vorhandenen geschlossenen Einsteigeöff- 
nungen der Schleussen öffnen lässt Oberhalb der Einmfln-^ 
dungsstelle ist längs der Bernsbach keinerlei Geruch wahr- 
zunehmen, auch zeigt sich das Wasser, obschon dasselbe 
ein ziemlich dicht bevölkertes Dorf durchl&uft und Gelegen- 
heit zu Verunreinigungen offenbar vielfach vorhanden sind, 
ganz klar, hell, rein, geruch« und geschmacklos. Die che- 
mische Untersuchung des Bachwassers hat nichts erwähnens- 
werthes ergeben ; ebensowenig die des Wassers in der Brau- 
erei, welches zum Betriebe derselben dient. 

Vom Eintritt der Abfall wässer an, nimmt dies Wasser 
der Bernsbach eine gräulichweisse, trübe Farbe an, die mit 
der Farbe der Al^angswässer aus der Brauerei vollkommen 
identisch ist 

Unmittelbar nach dem Austritte des Wassers aus dem 
oben angegebenen kleinen Tümpel, von wo an dasselbe 
einen beträchtlichen Fall erhält, bemerkt man an den Grä- 
sern und Erdtheilen eine anfangs nur kurze, dünne, grau- 
liche, später immer grösser und länger und dichter wer- 
dende, leicht bewegliche, flottirende^ weisse Masse, die al- 
lerdings Baumwollflocken sehr ähnlich. Dieselbe setzt sich 
ununterbrochen bis zum Eintritt des Abfallgrabens in die 
Bernsbach fort und gewinnt nunmehr im Bette dieses Baches 
eine immer grössere, ja man kann sagen, fast unglaubliche 
Ausbreitung, so dass sie Steine, in dem Bache befindliche und 
in denselben hineinragende Gräser, Baumstücke u. s. w. in 
einer Weise überzieht, dass das gimze Flussbett damit wie 
austapeziert erscheint. Man sieht dass zahlreiche Partbieen 
dieses Ueberzuges, der den umgebendenden Theilen locker an- 
hängt, von diesen durch die Bewegungen des Wassers losgeris- 
sen und fprtgespült werden. Eine Besichtigung der städtischen 
Röhrfahrt, welche aus der Bernsbach gespeist wird^ ergab 
denn auch, dass eine grosse Menge derartiger Gebilde mit 
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dem Wasser in die Röhren fortgerissen wurde, das frisch 
znfliessende Wasser braehte immer nene Gebilde hervor, die 
LSeher der Siebe waren damit gan« yerstopft. Oberhalb 
der Stelle, wo das Wasser der Branerei „zum Berg8chl5ss- 
ehen^ einmfindet, ist von der betrefiTenden Masse nicht das 
Geringste zn erkennen, das Wasser vielmehr rein davon. 

Die vielfach wiederholten microscopischen Unt^snchnn- 
gen der Gebilde ergaben, dass die Pflanze der als Lepio^ 
mitus laeteut Kütz bekannten Pilzalge zngehört. 

Die in die Röhrenleitung fortgerissene Masse ist eben- 
falls dieser Pflanze angehörig. 

Die Beobachtang zeigte weiter, dass die Alge sich sehr 
schnell zersetzt. Bei dem Fallen des Wassers im Bache 
verfaulen die Algen sehr schnell nnd anter Entwickelang 
eines widerwärtigen Geraches, der sich der Luft nnd dem 
Wasser mittheilt Insbesondere tritt dieser Uebelstand bei 
rascherem Sinken des Wasserstandes in sehr auffallender 
Weise hervor, er findet jedoch, da das Niveau des Wassers 
fortwährenden, wenn auch nur geringen Schwankungen un- 
terworfen ist, stets, obschon nur in schwächerer Weise, statt. 

Seit Juni dieses Jahres hat die Alge sich in dem un- 
teren Theile des Flussbettes mehr und mehr verloren. 

Ob dies allein mit den Yegetationsverhaltnissen der 
Pflanze zusammenhängt, oder damit, dass die Bedingungen 
zu ihrer Fortbildung gegenwärtig nicht so gunstig sind, als 
im Februar — es wird seit einem Vierteljahre nicht mehr 
gemalzt und nur in geringerem Umfange gebraut — muss 
weitere Beobachtung lehren. 

Mit dem Leptomüm finden sich zugleich constant eine 
zahlreiche Menge anderer microscopischer Algen, die durch 
und mit dieser Pflanze ihre Lebensbedingungen zu finden 
scheinen und ihrerseits hierdurch die Yerunreinignng des 
Wassers erhöhen. 
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üntersachungen an anderen Brauereien haben analoge 
Besdtate ergeben. Aus der in Schlosschemnitz befindliehen 
Actieabrauerei mundet die Hauptschleusse in den grossen 
Schlossteich. Man bemerkt hier denselben widerwärtigen 
Geruch, nicht minder zeigt sich, jedoch in sparsamerer Weise, 
die genannte Alge, man kann dieselbe jedoch nur bis zum 
Eintritt in den Teich verfolgen, hier verliert sie sich. 

Nach einer Mittheilung des Herrn Geh. Medicinalrath 
Dr. Reinhardt in Dresden, soll daselbst in den Lachen der 
Elbe, wo das Abfallwasser der Waldscblösschenbrauerei aus- 
mündet, der Leptomitua häufig vorkommen. 

Professor Göppert beschreibt den Leptomüus (30. Jah- 
resbericht der schlos. Gesellschaft i&r vaterländische Gultur 
v. J. 1862. S. 60 u, ff.) als eine äusserst zarte, aus linien- 
formigen, röhrigen, fadig^n Zellen gebildete Pfianze; di« 
Fäden sind gegliedert, an den Gliedern zusammengezogen, 
nicht etwa durch Querwandungen abgezweigt, hier käufig 
ästig und in eine stumpfe, mit einer schwach bräunlichen, 
körnigen Masse erfüllte, etwas angeschwollene, fast keulen- 
förmige Spitze sich endigend, in welcher sich die Saamen 
oder Sporen bilden; die Breite der Fäden beträgt ^^ bis 
^^ö Liiii^ i^ Durchschnitt. Die Entwickelung der Saamen 
oder Sporen hatte G. damals noch nicht beobachtet. 

Die Pflanze wurde zuerst unter dem Namen Comerva 
lactea im Jahre 1789 von Roth beschrieben, gegenwartig 
als Leptondtm lacteua Kütz. (Syst Alg. p. öO) aufgeführt. 
Ihre Stellung im Systeme ist zweifelhaft. In der Begel 
rechnet man sie zu den Algen, aber weil sie doch in meh- 
reren Punkten, im Mangel der grünen Farbe des Zellstof- 
fes, von dieser Gruppe abweicht und sich den Pilzen nähert, 
von diesen wieder durch das Vorkommen im Wasser sich 
unterscheidet, wird sie zu einer besonderen Gruppe gezählt, 
die Kützing nicht mit Unrecht als Mycophyceae (Pilzalgen) 

Viertcljahrsschr. f. gcr. Med. N. F. VII. 1. 9 
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bezeieboet, nnd die gewiBsermaaB&en zwischen beiden Fa- 
milien der Algen and Pilze steht. Göppert bemerkt hierzn, 
daas er« da dsrcb das Änfheben der Grenzen beider Rüche 
eigentlich anch nichts gewonnen werde, die doch in der bei 
weitem grfiBSten Zahl ihre Glieder sich auffallend von ein- 
ander nnterschieden und im Allgemeinen im Wasser keine 
Pilxe vorkamen, den Leptomitut vorläufig wenigstens noch 
l&r eine Alge halte. Sallitr (die pflanzlichen Partiten des 
menschlichen Körpers) ist der Ansicht, dass Bänuntiiche 
Ltptomitem gar keine Algen, überhaupt keine abgeschlos- 
senen Arten seien, sondern Formen von Pilsen, welche in 
höchst unkritischer Weise durcheinander gewürfelt sind. 

Ueber Bildung von Algen nnd Fäulnisserscheinungen, 
durch Abfall aas Brauereien veranlasst, liegen meines Wis- 
Bens noch keine Beobachtungen vor, wenigstens ist mir noch 
nirgends in der Literatur etwas hierüber zu Gesicht ge- 
kommen. 

Wohl aber kennt man diese Art der Verunreinigang 
"JWBender Wässer durch Spiritusbrennereien schon länger nnd 
ist es im Interesse einer allseitigen Darstellung der einschla- 
genden YerbÜtnisse räthlich, dieselben hier wenigstens aus- 
zugsweise mitzutheilen. 

Der erste bekannt gewordene Fall betrifil die Verun- 
reinigung der Weistritz und ist derselbe von Göppert in dem 
schon citirten Aufsätze, dem auch die nachstehenden Zeilen 
len sind, dargestellt. Derselbe hat ein um so grOs- 
aresse, als die Verunreinigung der der Bernsbacb 
ich erscheint. 

it Aniang August 1852 war eine Spiritusiabrik in 
■Weistritz, i Meile oberhalb Sobweidnitz, an der 
,, im Gange, welche ans Runkelrübensyrnp mit Zn- 
Hiäz und Hefen Spiritus brennt. Die sogenajinte 
B wnrde in ungeheuerer Uci^e in den Mühlgraben, 
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der in die Weistritz mündet, abgelassen, fiald darauf ent- 
stand in der Weistritz ein schlammiges, weissliches, bald 
in Ftulniss übergehendes Wesen, und zwar in solcher Masse, 
dass Röhren der städtischen Wasserkunst, welche die Weistritz 
speist, verstopft und überhaupt allgemeine Beschwerden er- 
hoben wurden, da diese Masse unter höchst ekelhaftem Ge- 
rüche in FättlnisB ging und das zu öconomischen Zwecken 
aller Art bestimmte Wasser verdarb, ja selbst zum Waschen 
der Wäsche unbrauchbar machte. Da nun das in Rede 
stehende Gebilde allerdings sich nur unterhalb des Eintrittes 
der Schlempe in den Mühlgraben und nicht oberhalb vor- 
fand, glaubte, man nicht mit unrecht, in der Schlempe eine 
Hauptursache der Entstehung desselben zu finden und un- 
tersagte die Ablassung derselben in den Mühlgraben. Der 
Besitzer jener Fabrik Hess sie nun in ein etwa 30 Schritt 
von dem Graben entfernt liegendes Bassin laufen, aus wel- 
chem aber, da es nicht gemauert, möglicherweise immer 
eine unterirdische Communication mit dem Wasser der Weist- 
ritz stattfinden konnte^, man musste daher das Einleiten 
ganz untersagen. Inzwischen hatte man festgestellt, dass die 
Oryptogamenbildung sich nicht bloss nach Schweidnitz er- 
streckte, sondern auch schon bis | Meile unterhalb, im Fort- 
schreiten begriffen war. Goppert erhob den Befand am 6. 
December und beschreibt denselben in folgenden Worten: 
„Die Bildung der fraglichen Masse begann von dem frühe- 
ren, jetzt verschlossenen Graben an, nicht oberhalb, und er- 
streckte sich von hier bis Schweidnitz, ganz besonders aber 
in dem etwa 1000 Fass langen und 6, wohl auch 8 Fuss 
breiten Mühlgraben in ungeheuerer Menge. Jeder in dem 
Wasser hereinragende Ast oder Wurzel, jeder in dem Bette 
befindliche Rollstein war damit bedeckt, ja die Basis des 
ganzen Bettes erschien wie austapeziert damit. In einzel- 
nen, fast dachziegelförmig übereinander liegenden, rund- 
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lieben und länglichen Lappen flottirte die Masse, so dass 
es an der Stelle, wo sie anf allen Steinen festsass, gerade 
80 aassah, als ob mit Wolle noch versehene Schaffelle auf 
dem Boden befestigt wären. 

Nicht minder interessant ist die Beobachtung des Dr. 
Finzel in Liegnitz, über das Vorkommen der Algen und 
die Fäulnisserscheinung in einem zum Kühlen von Spiritus 
verwendeten Wasser (Polytechn. Journ. v. Dtnglef' 38. Jahrg. 
2. Heft S, 427). Seit etwa Ik Jahren bestand in Liegnitz 
eine Fabrik, in welcher Spiritus rectificirt wurde. Zu die- 
sem Zwecke ist eine bedeutende Menge Kühlwasser erfor- 
derlich, weldies aus zwei Wiesenquellen und einer Brauerei 
in ein gemeinschaftliches Bassin geleitet und von dort durch 
eine Dampfmaschine in die Fabrik gepumpt wird. Die 
Durchschnittstemperatur dieser Wässer im September war 
etwa 8^ R.; nachdem mittelst derselben gekühlt ist, fliessen 
sie mit einer Temperatur von 30—40® R. ab, werden zu- 
erst in Holzeimer, später in Gruben fortgeleitet und mischen 
sich dann einem Grabenwasser von anderem Ursprünge bei. 
Der Graben, welcher sie nun enthält, zieht sich in 
einer bedeutenden Strecke um Liegnitz und an vielen Stel- 
len stehen Häuser in unmittelbarer Nähe desselben. Be- 
reits im Sommer 1856 begann sich nun in dem Graben, 
voQ da an, wo er das Kühlwasser führte, eine algenartige 
Pflanze, die als Leptomüus lacteus festgestellt wurde, zu zei- 
' gen. Jeder hervorragende Körper, Baumstumpf, Stein u. s. w. 
die^te als Anheftungspnnkt für diese Gryptogamen, welche 
aus parallel gelagerten gelblichweissen, oft zu dicken, zopf- 
artigen Büscheln vereinigten Fäden bestanden. Gleichzeitig 
entwickelte sich ein für die Anwohner höchst lästiger Ge- 
ruch nach Schwefelwasserstoff und faulenden organischen 
Substanzen. Finzel constatirte durch genaue Untersuchungen, 
dass die Gryptogamen von da an auftraten, wo das Kühl- 
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Wasser mit der oben angegebenen Temperatur ans der Fab- 
rik trat, während in den Leitungen des frischen Wassers 
niehts davon wahrzunehmen war. Aus der Zusammenstel* 
lung aller in Betracht kommenden Umstände ergab sieh mit 
Gewissheit, dass das Wasser die Disposition zur Algenbil- 
dung durch die Anwendung zum Kühlen in der Fabrik em- 
pfing. Die Untersuchung der Algen ergab einen Gehalt der- 
selben von 0,2% Schwefel. Interessant war auch noch ein 
Eisengehalt der Alge; bei der ausserordentlich schnell erfol- 
genden Zersetzung der letzteren schied sich stets ein Theil 
des Schwefels und Eisens in Form von schwarzem Schwe- 
feleisen aus, und es war gewöhnlich die untere Seite der 
Algenbildung mit diesem Niederschlage bedeckt, der übrige 
Schwefel wurde als Schwefelwasserstoff frei. 

Eine Untersuchung der Wässer, sowohl der kalten, nach 
der Fabrik geleiteten, als der davon abfliessenden , zeigte 
keine Abweichung von der gewöhnlichen Zusammensetzung. 

Auch in Chemnitz besteht eine sehr vorzüglich einge*« 
richtete Fabrik, in welcher Spiritus rectificirt wird. Hier 
konnte ich bis jetzt weder die Algen beobachten, noch sind 
sonstige Uebelstände, die aus dem Kühlwasser hervorgingen^ 
mir bekannt worden. 

Die vorstehenden Beobachtungen lehren uns, wie in 
den reichlichen Abfällen der Brennereien, Spiritusrectifica*' 
tionsfabriken und Brauereien eine' sehr bedeutende Quelle 
der Verunreiuigung fliessender Gewässer gegeben ist, welche 
die Aufmerksamkeit der Sanitätepolizei in vollem Maasse 
verdient. 

Die VeruDreinigung hat einmsd ihren Grund in dem 
mehr oder weniger reichen Gehalt dieser Abgänge an oiw 
ganischen Stoffen, die überdem in beträchtlicher Menge ent- 
stehen. Bei den Brauereien nehmen die sogenannten Weieh- 
wässer einen nicht unansehnlichen Gebalt, 1-^2%. voa 
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Gewichte der Gerste auf, erhalten hierdurch eine gelbliche 
Farb^ eigenthümlich unangenehmen Geruch und Geschmack ; 
durch den Stickstoffgehalt werden sie ausserdem leicht rie- 
chend und gährungsbefördernd. Die sonstigen Abgänge aus 
Brauereien bei dem Spülen der Fisser, beim Braubetrieb 
selbst, aus den Gährungskellern u, s. w* sind, wie man 
sich leicht überzeugt, sehr bedeutend und eine weitere er- 
giebige Quelle der Verunreinigung; dazu kommt, dass nicht 
selten ein verdorbenes Fass Bier , ja ganze Gebräue abge- 
lassen werden. Höchstwahrscheinlich ist auch der Verun- 
reinigung durch die Hefe eine besondere Beachtung zu 

schenken. 

Weiterhin aber werden unter besonderen Verhältnissen 
diese Abfallwässer dadurch schädlich, dass sie zur massen- 
haften Bildung einer sogenannten Pilzalge Veranlassung ge- 
ben. Durch diese Alge erhält das Wasser einmal eine solche 
Beschaffenheit, dass es sich weder zum Trinken, noch zum 
Kochen, Waschen u. s. w. eignet. Die Algen, die sich sehr 
fasch zersetzen, verbreiten dabei einen höchst unangenehmen, 
widerwärtigen Geruch, den sie dem Wasser und der Lnit 
mittheilen. Dieser üebelstand tritt insbesondere beim Sin- 
ken des Wasserstandes in sehr auffallender Weise hervor; 
er findet jedoch, da das Niveau des Wassers fortwährenden, 
wenn auch nur geringen Schwankungen unterworfen ist, stets 
statt. Indem die Algen aber weiterhin mit dem Wasser 
fortgerissen werden und an anderen Theilen und Sieben 
hängen bleiben, hindern sie auch mechanisch die Zu- und 
Weiterleitung des Wassers, und bei ihrer Neigung zu rascher 
Zersetzung faulen sie auch an diesem Orte bald und wer- 
den zu einer neuen Quelle der Verunreinigung. 

Für die Entstehung der Alge scheint der an organi- 
schen Stehen reiche Gehalt der Abfallwässer und ein rasbhes 
Gei&lle erforderlich zu sein. Dabei scheint die Wassermenge 
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eine nicht grosse sein zxx dürfen, da die Alge bieber in 
ausgedehnter Weise nur in kleineren Flüssen und Bächen 
sich gezeigt hat. Nach einer Mittheilung von Eulenberg 
wird die Schlempe in Würtemberg häufig in den Neckar 
abgelassen, ohne dass sich irgend ein Nachtheil davon ge- 
zeigt hätte. 

Auch sonst scheinen noch weitere Momente f&r eine 
Entwickelung der Pflanze erforderlich. In der Bernsbach 
ist gegenwärtig (Anfang September) die Bildung nur in dem 
obersten Theile des Baches deutlich zu bemerken. 

Beachtung verdient, dass die fragliche Verunreinigung 
der Bernsbach erst nach zweijährigem Betriebe der Brauerei 
entstand. Ich vermag nicht anzugeben, worin dies liegt. 

Es handelt sich fSr die Sanitätspolizei noch darum, wie 
man den üebelstand am besten zu beseitigen vermag. 

In dem von Flinzel mitgetheilten Falle schlug derselbe, 
auf wiederholte Versuche gestützt, da es Aufgabe war, ein 
Mittel zu wählen, welches bei hinreichender Billigkeit die 
Disposition des Wassers zur Algenbildung aufhebe, anderer- 
seits auch kein Stoff ins Wasser gebracht werden durfte, 
der dasselbe zu weiterer Verwendung ungeeignet mache, 
vor: das aus der Fabrik abfliessende Wasser direct hinter 
derselben mit Aetzkalk in Berührung zu bringen. Da in 
dem Wasser noch verschiedene kohlensaure Verbindungen 
durch Vermittlung freier Kohlensäure gelöst, enthalten wa- 
ren, so musste in Berührung mit dem Aetzkalke ein Nieder- 
schlag von kohlensaurem Kalk erfolgen. In demselben 
nun mussten die bereits gebildeten Algenkeime eingehüllt 
und zu Boden gerissen werden, wo sie nun durch weitere 
Einwirkung des Aetzkalkes voUkommen zemtört wurden. -^ 

Das Kühlwasser wurde mittelst einer Rinne in einen 
flachen hölzernen Kasten geleitet, strömte dort über ^ku^ 
1 bis 2 Zoll hohe Schicht Aetzkalk, mit weldier es öfiers utn^ 



j[36 Heber Yerunrdinigaog fliessendcr Wässer 

r&hrt wurde und ergoss sich in zwei grosse Sammelbassins. 
Der Erfolg war günstig; die Algenbildung blieb aus, das 
Wasser in den Bassins war geruchfrei, *am Boden des Kalk- 
behälters sammelte sich ein bräunlicher körniger Nieder- 
schlag an, der organische Substanzen enthielt, und auch 
weiterhin zeigte die Rinne nur einen aus kohlensaurem Kalk 
und Eisenoxyd entsandenen Absatz. Das Wasser selbst ist 
durch den Vorgang nur zu seinem Vortheile verändert wor- 
den, da es aus hartem in weiches Wasser verwandelt wor- 
den ist. 

In Bezug auf die Verunreinigung der Bernsbach schlug 
ich der Behörde vor, analog dem Verfahren der Regierung 
in Preussen, in Bezug der Verunreinigung der Schweidnitz, 
den Besitzern der Brauerei zum Bergscblösschen das Einlei- 
ten ihrer Abfallwässer in die Bernsbach zu verbieten und in- 
zwischen denselben aufzugeben, die nötbigen Schlemmgruben 
u. s. f. herzustellen. Das Gerichtsamt verfügte diesem An- 
trage gemäss, die Brauereibesitzer aber wendeten hiergegen 
Recurs ein, und die Königliche Kreis-Direction, nachdem sie 
zuvor die Verhältnisse durch Herrn Medicinalrath Dr. Güntfier 
in Zwickau nochmals hatte, erheben lassen, hob das Verbot 
einstweilen auf, so dass die Abfallwässer bis auf Weiteres 
in die Bernsbach wieder eingelassen werden können, und 
ordnete an, dass ein grosses, gemauertes, cementirtes Sam- 
melbassin anzulegen sei, welches die Weich wässer, die im 
Verlauf von zweimal 24 Stunden abgehen, aufzunehmen im 
Stande sei; hier soll die Flüssigkeit mit Aetzkalk bis zur 
beginnenden Alkalescenz versetzt und eine kleine Menge 
Carbolsäure hinzugefügt werden, da durch letztere diejenigen 
organischen Stoffe, die etwa durch den Kalk nicht präcipi-' 
tirt sein sollten, verhindert würden, in faulige Gährung über- 
zugeben. Wenn sich später zeigen sollte, dass das Wasser 
noch niebt geruchlos aus diesem Sammelbassin herausgeht, 
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SO soll noch ein Filtrircanal, dessen Boden mit grobem Kies 
und Holzkohle belegt ist, und wenn auch dies noch nicht 
genügt, ausserdem ein Filtrirbassin angelegt werden. Bis 
zur Ausführung des Sammelbassins aber ist die bedeckte 
Schleusse von ihrem Austritte aus der Brauerei bis zu dem 
kleinen Tümpel öfter mit Kalkmilch, welcher etwas Garbol- 
säare zugesetzt ist, regelmässig zu spülen. Weich wasser 
darf entschieden nicht wieder direct in den Bach gelassen 
werden. 

üeber den Erfolg dieser Maassregel werde ich seiner 
Zeit in Kürze berichten. - 

In der Literatur fand ich noch folgende Vorschläge zur 
Beseitigung der Uebelstände, jedoch nur für Brennereiabfalle 
berechnet, angegeben. Wurtz^ als Berichterstatter einer fran- 
zösischen Gommission (^Ann, d^hygüne publique 1859. Janv^ 
empfiehlt die Schlempe in grossen Gisternen zu sammeln, 
und mit Kalkmilch, jedoch nicht im Ueberschusse 
zu vermischen und aus diesen Reservoirs in andere Bas- 
sins zum Absetzen zu pumpen. — Aus den Absetzbassins 
wird die Flüssigkeit durch Sand abfiltrirt. Zwei Zwischen- 
wände von zwei parallel aufgestellten und durchlöcherten 
Brettern werden durch eine trockene Mauer gestützt. Zwi- 
schen dieser und den Brettern befindet sich ein mit Sand 
ausgefüllter Zwischenraum. Die ersten Bassins müssen höher 
liegen als die folgenden, damit 'die tiefer gelegenen gerade 
soviel aufnehmen, als der Filter durchlässt {Eulenberg^ Lehre 
von den schädl, und gift. Gasen S. 385). 

Pappenheim hat für die Schlempe vorgeschlagen, zuerst 
einen Strom Kohlensäure in dieselbe zu leiten, sodann Kalk 
bis zur Alkalescenz zuzuschütten, einmal umzurühren, ab- 
setzen zu lassen und zu decantiren, alsdann von Neuem 
Kohlensäure bis zum Verschwinden der Alkalescenz einzu- 
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leiten und durch einen Hahn die klare Flüssigkeit in die 
Ableitungsröhren abfliessen zu lassen. 

Eulenberg (a. a. 0.) schlägt vor, die Schlempe in dem 
ersten Bassin mit Kalkmilch zu behandeln, und im letzten 
Bassin Chlorkalk und Kohlensäure hinzuzufügen. Letztere 
zersetzj; den Chlorkalk, es bildet sich kohlensaurer Kalk, 
welcher sich niederschlägt und unterchlorige Säure wird 
frei, welche die organischen Stoffe zersetzt, gechlorte Deri-> 
vate der organischen Säure bildet, das etwa frei gewordene 
Kali und Ammoniak bindet und namentlich auch die Ent*- 
wickelung von Schwefelwasserstoff- verhütet. — 

Nach dem sächsischen Gewerbegesetze gehören Bier- 
brauereien nicht zu denjenigen Anlagen, die zu ihrer Er- 
richtung die ausdrückliche Genehmigung der Obrigkeit be- 
dürfen, obschon nach den Bestimmungen des §. 22 hierzu 
auch Gewerbsanlagen zu rechnen sind „die durch ihre dem 
Wasser sich beimischenden Abflüsse ihrer Umgebung gefähr- 
lich, oder auch nur durch den verbreiteten Geruch oder die 
Verunreinigung des Wassers besonders lästig werden wür- 
den^. Es empfiehlt sich nach den hier gemachten Erfah- 
rungen, auch Bierbrauereien in den genannten Paragraphen 
aufzunehmen. 
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7. 

lieber erhebliche Verletzung 

nach §. 192a. des neaen Strafgesetzbuches. 

Von 

Dr. med. Stricker in Dortmxmd. 



Uefaer die Anwendung des §. 192a. des Strafgesetz- 
buches sind sowohl Aerzte wie auch richterliche Beamte 
immer noch nicht völlig einig, was mitunter zu eigenthüm- 
h'chen Discussionen bei den öffentlichen Gerichtsverhand- 
lungen Veranlassung giebt. — Noch ganz kürzlich kam bei 
einer Schwurgerichtsverhandlung, bei der auch ich als Sach- 
verständiger fungirte, der Fall vor, dass ich mit meiner 
Ansicht, bezüglich der Anwendung des §. 192a., sowohl 
dem Vorsitzenden des Schwurgerichts, als auch zweien an- 
deren Aerzten entgegen stand. — Der Fall war nämlich 
folgender: 

In einem Streite war der Bergmann IL mit irgend einem 
spitzen Instrumente in den Ellenbogen gestochen worden; 
das verletzende Instrument war an der hinteren Seite dieses 
Gelenkes, wo sich der Processus anconeus ulnae befindet, 
eingedrungen. — Gleich die ersten Tage nach geschehener 
Verletzung fand ich die ganze Umgebung des Ellenbogen- 
gelenkes stark angeschwollen, sehr schinerzhaft, und die Be* 
weglichkeit wegen der bedeutenden Schmerzen und der Ge- 
schwulst gänzlich aufgehoben. Ich wurde veranlasst, meinen 
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Fandbericht über die Verletzung auszustellen. In diesem 
Fandbericbte sprach ich mich vorsichtshalber nicht gleich 
definitiv über die etwaigen Folgen der Verletzung aus, son- 
dern behielt mir vor, erst später darüber berichten zu dür- 
fen. Dem Vulneraten wurden von mir Blutegel und kalte 
Fomentationen verordnet, worauf die durch die Verletzung 
bedingte Entzündung in der Umgebung des Gelenks so aus- 
serordentlich günstig verlief, dass der Vulnerat schon nach 
10 Tagen nach geschehener Verletzung wieder in die Grube 
fahren und seine Arbeiten als Bergmann verrichten konnte. 
Vulnerat hatte nur höchstens 8 Tage die verordneten Heil- 
mittel angewandt und dann sich nicht weiter wieder nach 
einer ärztlichen Behandlung umgesehen. Acht Wochen nach 
Ausstellung meines ersten Fandberichtes verlangte nun das 
Königliche Kreisgericht ein Gutachten von mir über die 
fragliehe Verletzung, in welchem ich mich gleichzeitig dar- 
über aussprechen sollte, zu welcher Kategorie von Ver- 
letzungen die in Rede stehende zu rechnen sei. 

Bekanntlich hat das Strafgesetzbuch jetzt drei Kate- 
gofieen von Verletzungen angenommen: leichte §. 187, — 
erhebliche §. 192a. und schwere §. 193. 

Der §. 192a. lautet nun wie folgt: Hat eine vorsätz- 
liche Misshandlung oder Körperverletzung erhebliche Nach- 
theile für die Gesundheit oder die Gliedmassen des Ver- 
letzlen, oder eine länger andauernde Arbeitsunfähigkeit zur 
Folge gehabt, so tritt Gefängniss nicht unter sechs Mona- 
ten ein. 

Nach forensischem, nicht nach medicinischem Begriff, 
ist also eine erhebliche Verletzung eine solche zu nennen, 
welche entweder eine mehrwöchentliche Arbeitsunfähigkeit, 
oder einen „erhe])lichen'' Nachtheil für die Gesundheit oder 
die Gliedmassen zur Folge hat. 

Heber die Bedeutung des Ausdrucks „länger andauernde 



üeber erhebliche Verletzung. 141 

Arbeitsanföhigkeit^ sind bereits vielfach Gontroversen seit 
Emanirung des neuen Strafgesetzbuches geführt worden und 
hat in Folge dessen das Königliche Ober-Tribunal sich be- 
wogen gefunden, in einem Erkenntniss vom 24. Juli 1854 
sich dahin zu äussern^ dass nur eine absolute Arbeitsun- 
fähigkeit, welche jedem Stande und Alter beigegeben sei, 
dem Sinne des Gesetzes entspreche, und erläutert diese An- 
sicht folgendermaassen : 

„Unter Arbeitsunfähigkeit des §. 193 (jetzt 192a.) 
ist nicht jede eingetret^ene Verminderung der Arbeits- 
fähigkeit und nicht schon die Unföhigkeit der Verrich- 
tung der Berufsarbeiten des Verletzten, sondern 

die Unfähigkeit zur Verrichtung gewöhn- 
licher körperlicher, durch erhöhten Kraft- 
aufwand nicht bedingter Arbeit, 
zu verstehen, welche festzustellen Gegenstand der that- 
sächlichen Würdigung ist, und welche durch den bei 
der thatsächlichen Fesstellung gebrauchten Ausdruck 
„Arbeitsunfähigkeit" ohne näheren Beisatz bezeichnet 
wird. Nach dem bei Anwendung des §. 192a. strenge 
festzuhaltenden Sprach gebrauche ist „arbeitsunfähig", 
d. h. unfähig zum Arbeiten: 

1. Der nicht, welcher zwar nicht in dem gewohnten 
Umfange, aber doch noch erheblich arbeiten kann; 

2. Ebenso der nicht, welcher zwar nicht seine Be- 
rufsarbeiten, wohl aber andere, gewöhnliche kör- 
perliche Arbeiten verrichten kann, was bei den Vor- 
arbeiten des Strafgesetzbuches ausdrücklich festge- 
halten worden ist, indem der Entwurf von 1843 
statt des Ausdrucks „Arbeitsunfähigkeit" gesagt 
hatte: „unbrauchbar zu seinen Berufsarbeiten", die 
Revision von 1845 aber jenen Ausdruck wieder her- 
gestellt hat, weil Jemand noch recht wohl arbeite- 
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fähig sein könne, wenn er anch seine Bernfsarbei- 
ten aufgeben müsse. 

Wenn nur dieses beides anerkannt wird, so muss der 
thatsächlicben Würdigung überlassen werden, ob der- 
jenige Umfang und diejenige Art der Arbeit, welche 
noch geleistet werden können, eine Arbeitsunfähigkeit 
darstelle. Es darf also dem Richter der That die Wür- 
digung des einzelnen Falles nicht entzogen werden*^. 

Haben wir nun auch durch das hier aufgeführte Er- 
kenntniss des höchsten Gerichtshofes im Staate einen Com- 
mentar über die Bedeutung des Ausdrucks „länger andau- 
ernde Arbeitsunfähigkeit^ des §. 192a. des Strafgesetzbuches 
erhalten, so bleibt es doch immer noch der Würdigung des 
Richters im concreten Falle überlassen, was er überhaupt 
Im Sinne des Gesetzes unter Arbeitsunfähigkeit verstehen 
will* Viel schlimmer steht es aber mit dem Ausdrucke 
norhebliche Nachtheile für die Gesundheit und Gliedmassen 
des Vorletzten^ ; hierüber fehlt uns nicht nur jeder Com- 
mentar, sondern es gehen gewöhnlich die Ansichten darüber 
oft so sehr auseinander, dass höchst selten bei vorkommen- 
den Fällen eine Einigung erzielt wird. 

Nach meinen Begriffen kann ich einen erheblichen Nach- 
theil für die Gesundheit und die Gliedmassen mit Rück- 
sicht auf den §. 192a. nur dort annehmen, wo die Störung 
der Gesundheit nachträglich noch eine solche bleibt, dass 
der Betroffene zu seinen Arbeiten nicht so vollkommen mehr 
befähigt nach der Verletzung ist, wie er solches vor der- 
selben gewesen; eben so, wenn irgend ein Glied einen so 
erheblichen Nachtheil erleidet, dass dasselbe, ohne gerade 
verkräppelt zu sein, d. h. ohne dass es die Brauchbarkeit 
gänzlich verloren hat, doch nicht mehr so vollkommen brauch- 
bar zur Arbeit ist, wie es vor der Verletzung war. — Da- 
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gegen kann ich solche kleine Nachtheile, die fast gar nicht 
die Brauchbarkeit und gnte Form eines Gliedes stören, 
nicht im Sinne des §. 192a zu den erheblichen Verletzungen 
zählen. 

In diesem Sinne den §. 192ä. nun aufgefasst, fand ich 
mich denn in dem oben von mir erwähnten Falle mit dem 
Bergmann K, auch genöthigt, die genannte Verletzung, ob- 
gleich dieselbe bei meiner ersten Untersuchung wohl im 
medicinischen Sinne als eine erhebliche Verletzung ange- 
sehen werden konnte, in meinem schliesslichen schriftlichen 
Gutachten nur für eine leichte Verletzung zu erklären. 

Ich sagte denn nun auch in meinem schriftlich abge- 
gebenen Gutaditen, dass der Verlauf der Krankheit so und 
so gewesen, dass Vulnerat bereits nach 10 Tagen schon 
habe wieder seine Arbeiten Terrichten können, dass aber 
jetzt noch, also nach 8 Wochen, der verletzte Arm noch 
nicht vollkommen so weit wieder gestreckt werden konnte, 
wie der unverletzte, dass auch möglicher Weise diese ge- 
ringe Steifigkeit des Gelenkes vielleicht far immer besteben 
bleiben könne, dass aber dessen ungeachtet die Verletzung 
nur als eine leichte und nicht als eine erhebliche im Sinne 
des §. 192a. angesehen werden müsse. 

Mir war nämlich hinlänglich bekannt und zwar durch 
langjährige Erfahrungen, dass die Möglichkeit, das Ellen- 
bogengelenk nicht vollkommen gerade zu strecken, bei sehr 
vielen Menschen vorkommt, ja sogar bei sehr vielen Ar- 
beitern, die niemals eine Beschädigung an dem Gelenke er- 
litten haben, und dass solche Individuen niemals nur im 
Mindesten daran denken, diese geringe Steifigkeit, die der 
Bewegung und Kraft des Armes durchaus keinen Eintrag 
thut, einen erheblichen Nachtheil zu nennen, ja ganz im 
Gegentheil, sie behaupten durchaus keinen Nachtheil davon 
zu spuren. Ich selbst habe in meiner Jugend einmal den 
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rechten Ellenbogen luxirt, wobei ein Bruch des Condylus 
ifUemus huvieri bestand und wobei sich das abgebrochene 
Knochenstück etwas nach vorn verschoben hatte. Mein 
rechter Arm kann nicht so vollkommen im Ellenbogenge- 
lenk gestreckt werden, wie der linke, bildet also niemals 
bei gestreckter Lage eine so gerade Linie mit dem Ober- 
arm, wie er sonst tbun müsste, und doch ist mir nie in 
meinem Leben der Einfall gekommen, diese geringe Stei- 
figkeit für einen erheblichen Nachtheil anzusehen. Mein 
Arm ist immer eben so brauchbar zu allen Geschäften ge- 

« 

wesen, wie mein linker, und ich habe niemals den gering- 
sten Nachtheil davon verspürt. 

Ganz anderer Ansicht war jedoch der Schwurgerichts- 
Präsident, als er mein Gutachten den Geschworenen vor- 
las. Derselbe meinte, das könne doch unmöglich eine leichte 
Verletzung genannt werden, da ich selbst in dem Gutach- 
ten doch einräumte, dass der fragliche Arm noch nicht ein- 
mal wieder gal3z gestreckt werden könnte, ja dass mög- 
licherweise dieser Fehler für immer bestehen bleiben könne; 
das müsste doch unfehlbar eine „sehr^ erhebliche Verletzung 
genannt werden. 

Damit nun aber auch die Geschworenen informirt wür- 
den, wurde der frühere Vulnerat vorgestellt und in Gegen- 
wart von noch zwei anderen Aer^ten und mir nochmals 
untersucht. Es stellte sich bei dieser Untersuchung heraus, 
dass der Arm vollkommen gut genährt und von kräftiger, 
gut entwickelter Muskulatur war; derselbe konnte im El- 
lenbogengelenke vollkommen gut fiectirt werden, so dass 
dabei die Muskulatur des oberen Theiles des Vorderannes 
dicht an den zweiköpfigen Oberarmmuskel zu liegen kam, 
nur war die Streckung des Armes bis zu einer vollkommen 
geraden Linie noch nicht möglich. — Die beiden mir ent- 
gegengestellten Sachverständigen erklärten nun auf Befragen, 
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dass sie die von mir angegebene und begutachtete Ver- 
letzung des Bergmanns K. iur eine erhebliche im Sinne des 
§. 192a. hielten, und waren sonach vollkommen im Ein ver- 
ständniss mit dem Präsidenten des Schwurgerichts« 

Nachdem ich nun das ürtheil meiner beiden Gollegen 
vernommen, befragte mich der Präsident nochmals, ob ich 
jetzt noch die Verletzung für eine leichte erklare, was ich 
natürlich mit gutem Gewissen bejahen konnte. Welche An- 
sicht die Geschworenen von der Sache gehabt haben, denn 
auf diese kam es doch nun schliesslich an, ist mir nicht 
bekanöt geworden. 
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In den Fällen, wo die gerichtliche Medicin der Juris- 
pmdenz ihre Wahrheiten behufs Erörterung irgend einer 
Torliegenden Criminalfrage mittheilt, soll sie wo möglich, 
genaue, positive und wahrheitsgetreue Angaben machen, 
welche, aus den verschiedenen Disciplinen der Medicin oder 
der Naturwissenschaften geschöpft, auf den Gesetzen dieser 
Wissenschaften gegründet sein müssen. In Fällen aber, wo 
es dem Gerichtsarzt oder Sachverständigen an genauen und 
wahrheitsgetreuen Kenntnissen fehlt, oder wo die Wissen- 
schaft selbst machtlos ist, soll er sich lieber des Ausspruchs 
einer positiven Meinung, die durch ihre Folgen so oft ver- 
derblich für den Angeklagten wird, enthalten, als einen fal- 
schen und folglich gewissenlosen Ausspruch thun, oder das 
Wahrscheinliche fSr positiv Gewisses und Wahres ausge- 
ben. Noch gewissenloser handeln diejenigen Gerichtsärzte, 



.*) Obschon es sonst der Tendenz der Vierteljahresschrift nicht 
entspricht, Uebersetzangen ans fremden Sprachen aufzunehmen, so 
haben wir doch in diesem Falle im Hinblick anf die Wichtigkeit des 
Gegenstandes, wie auf die Unzngftnglichkdt des Originals für deutsche 
Leser eine Ausnahme machen zu müssen geglaubt. d. Red. 
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welche sich auf ihre anerkannte Antorität in der Wissen- 
schaft stützend, irgend einem Symptome bei der oder jener 
Todesart eine absolute Bedeutung beilegen, es zu einem 
ünunistösslichen Gesetz erheben, und es mit ihrem Namea 
deckend, in die medicinische Welt befördern, lange Aufs&tze 
darüber drucken, die auf zahlreiche Beobachtungen und Ver- 
suche gegründet sein sollen, ^Ues das nur, um viel L&rm 
zu machen und mehr Ruhm zu erwerben, den sie wohl auch 
wirklich bei den blinden Verehrern ihrer Autorität erlan- 
gen, aber vielleicht auf Kosten vieler in Folge ihrer Leicht- 
fertigkeit und Gewissenlosigkeit unschuldig verurtheilter 
Opfer. Ich habe hierbei A. Tardieu im Auge, der 1855 im 
4. Bande der 2* Serie der Annales d^hygüne publique et de 
m^dicine UgaU einen Aufsatz über den Su£fbcationstod ver- 
öffentlicht hat, bei welchem er in allen Fällen ecchymotische 
Flecke an den Lungen unter der sie bedeckenden Pleura, 
am Pericardium und zwischen den Blättern des Pericraniums 
gefunden haben will. In diesem Aufsatze behauptet er, dass 
ihre Gegenwart unter der Lungenpleura, in welchem Grade 
und in welcher- Menge sie auch vorkommen mögen, selbst 
in der allerunbedeutendsten allein schon genügt, um positiv 
zu beweisen, dass der Tod durch Erstickung mit Ausschluss 
jeder anderen Ursache erfolgt ist Da er unter Erstickung 
(Süffocation) jede gewaltsame Aufhebung des Lufteintrittes 
in die Athmungsorgane in Folge äusserer mechadischer Hin- 
dernisse versteht, indem er Erdrosselung, Erhängung und 
Ertrinken nicht dazu rechnet, so soll daher in allen den 
Fällen, wo jene Flecken gefunden werden, der Tod die 
Folge sein entweder von Compression des' Brustkorbes oder 
der Bauchdecken, oder von unmittelbarer Verschliessung der 
lüund- und Nasenftffnung und von Einführung eines fremden 
Körpers in die Respirationswege, oder von unfreiwilligem 
Aufenthalt in einem allseitig geschlossenen engen Raum, 

10» 
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oder endlich von Yergrabnng eines lebenden Menschen in 
die Erde oder ein anderes pnlverfOrmiges Medium, voraus- 
gesetst, dass alle diese Ursachen mit hinreichender Kraft 
^nd Dauer einwirkten ; es ergiebt sich folglich in allen ge- 
nannten Fällen der Verdacht der Tödtung, da Erstickung 
fast immer die Folge einer solchen ist. Schon bei seiner 
Definition des SufFocationstodes hat Tan^dieu den Fehler be- 
gangen, dass er dazu auch die Fälle dieser Todesart ge- 
rechnet hat, in welchen der Tod die Folge unfreiwilligen 
Aufenthaltes in einem allseitig geschlossenen engen Räume 
gewesen. Es fragt sich, wo in diesen Fällen das mecha- 
nische Hinderniss ist und was für eine Gewalt den freien 
Zutritt der Luft zu den Lungen hindert, wenn ein unter 
isolche Bedingungen versetztes lebendes Wesen die tiefsten 
In- und Exspirationen machen kann. In solchen Fällen 
liegt die Todesursache doch nicht in einem mechanischen 
Hinderniss far den freien Zutritt der Luft zu den Lungen, 
sondern vielmehr in einer chemischen Veränderung der 
Eigenschaften des Mediums, in welchem sich das lebende 
Wesen befindet, und der Tod erfolgt durch Störung der nor- 
malen Verhältnisse der Luftbestandtheile, durch Mangel an 
Sauerstoff, durch Sättigung der Luft mit Kohlensäure, aber 
nicht darch ein mechanisches Hinderniss; folglich, scheint 
mir, kann man dies eher Vergiftung nennen, als Erstickung 
in dem Sinne, welchen Tardieu diesem Begriffe beilegt. 

Wie dem auch sei, bei Durcblesung des erwähnten Auf- 
satzes war ich darüber betroffen, dass den ecchymotischen 
Flecken an dcA Lungen, dem Herzen und Schädel, als Zei- 
chen des Suffocationstodes ein absoluter Werth zugeschrie- 
ben wurde, umsomehr da auch Prof. Pitra über diese Flecke 
geschrieben hat (im militairärztlichen Journal 1863, Nr 87 
und 88); sein Aufsatz ist indessen nichts anderes, als eine 
abgekürzte Wiederholung alles dessen, was Tardieu 8 J^re 
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fraher geciöbrieben hatte. Ä. BJbra schreibt jenc^oi « Flecken 
eben solche Wichtigkeit zu, glaubt unbedingt an dieses Zei-* 
chen, bringt aber weder Beobachtungen noch Versuche zut 
Bestätigung bei, sondern stützt sich einfach auf die AutOrr 
rität Taräievk^ (juravit in verba magüiri), .Dieser Umatandi 
veranlasste mich, eine ganze Reihe von Versuchen an Thie-< 
ren anzustellen, bei denen ich Erstickung hervorbrachte, in-» 
dem ich mich an die Eintheilung und Definition Tardüu}^ 
hielt. 

Ich habe die ecchymotischen Flecken unter 27 Malen 
(9 Fälle sind hier nicht * beschrieben) nur in einem Falle 
am Herzen bemerkt und auch das nur in sehr unbedeuten- 
der Menge. In diesem Falle war die Erstickung durch 
Compression des Brustkorbes und der Bauchdecken bewirkt 
worden. In allen anderen Fällen fehlten sie* gänzlich. Die 
deutschen Gerichtsärzte haben sich auch nicht unter die 
Autorität Tardieu^e gebeugt, sie erkennen das Vorkommen 
dieser Flecken an, denn es ist unmöglich es nicht anzuer* 
kennen, aber mit vollem Bechte schreiben sie ihm nicht 
die Bedeutung zu, welche Tardieu ihm zu geben wünscht. 
So nehmen Casper (Handbuch der gerichtl. Medicin und 
Leichenöffnungen 1848) und Maschka (Prag. Vierteljahrschr. 
XVI. 1859) an, dass Ecchymosen unter der Pleura und den 
serösen Bedeckungen anderer Organe sehr häufig beim Sufr 
focationstode, besonders bei Neugeborenen beobachtet wer- 
den, und daäs sie ein bekräftigendes Zeichen bilden, 
wenn man aus anderen Daten auf stattgehabtes Leben des 
Kindes und Erstickung desselben schliessen kann. Es stimmt 
dies mit den Beobachtungen Bayard^s überein (^Annaks d^hyg, 
t. 37, 1847. Paris, p. 455), der sie bei Kindern immer in 
den Fällen gefunden hat, wo, durch irgend welche mecha- 
nische Hindernisse, der Luft der Eintritt in die Respirations- 
wege verlegt war. Uebrigens spricht Bayard nur von punct- 
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f Onnigen Eochymosen unter der Lungenpleura, und legt ihnen, 
wie ans dem Angefahrten ersichtlich ist, eine weit grossere 
Bedentniig bei. — Liman (Yierteljahrschrirt ffir gerichtl. 
und öffentliche Hediein JJX, 1) sagt, dass ecchymotische 
Flecken anter der Pleura bei den verschiedenartigsten Be-* 
dingungen dar verschiedenen Todesarten vorkommen, und 
dass Individuen, die an acuten oder chronischen Krankheiten 
gestorben sind, diese Erscheinung bieten können. Liman 
hat Ecchymosen an der Pleura nach allen möglichen Lan* 
genkrankheiten beobachtet, gleichviel ob die letzte Todes- 
ursache Erstickung oder Entkraftung war; ferner bei solchen, 
die in Folge von An&mie, Hydrämie, Typhus, Garcinom 
u. s. w. gestorben waren. Hierher gehören auch die von 
Maaehka citirten F&Ue von Vergiftung durch Bbuisäure und 
giftige Pilze, in denen die Ecchymosen der Blutzersetzung 
zugeschrieben werden müssen. 

Tardieu versichert, dass beim Tode durch Erhängen, 
Erdrosseln und Ertrinken die ecchymotischen Flecken nie-* 
mals vorkommen. Er sagt: ^^Pour les noyia on n'y ve* 
marque jamaü les ecchymoses souspleuralea y pas plus qu^cn 
ne trouve lea dpanchemenU piricardiem et aouspiricardiens» 
De Sorte gue ei Von trouvaü cee lieione eur de corpe retiris 
de Veau^ on eerait autorüi ä conclure avee aeeuranee que la 
evffocation ä pricidi la eubmeraion et que Ton n^a noyi qu^un 
cadavre.^ 

Etwas weiter heisst es: ,^Je euü arrivi ä ce rieuUat^ 
gue jamaü dane lee cae de mort par pendaiaon on ne trauoe 
8oit dane Ua poumona^ sott aoua lea enveloppea du coeur et du 
crane cea ipanchementa circonscrits, cea tachea caracUriatiquee 
que neue ont Offerte aana eaception toua lea genrea de auffo-^ 
cation, et que VeaAatence dea premiera conatäuerait une preuve 
tout ä faü poaüive de violencea et de tentativea crimineUee 
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d^Uouffemenit dam Ua €a$ de suapension ou Von auraU ä du* 
tinguer le suieide de Vhomieide^' (Tardieu L c). 

Gans im Gegensatze hierzu fahrt Liman (1. c.) einen 
Fall an, in welchem bei einem erwachsenen Menschen un- 
zweifelhafte Anzeichen von Selbstmord durch Ertrinken Yorr 
banden waren und Ecchymosen unter der Pleura gefunden 
wurden. Bei erhäogten Selbstmördern beobachtete Caspet* 
Ecchymosen unter dem Pericardium und er beschreibt einen 
Fall dieser Art in seinem Handbuche (2. Bd., S. 51ö). 
Jjünan citirt den P<«<2tte'schen Fall (s. Caeper, Fall 247, 
S. 546), bei dem der Erbängung ohne all^i Zweifel Er* 
stickungsversuche (tentative erimmeUe cCitoußement) vorauf* 
gingen, und wo nichts desto weniger keine Flecke waren. 
Hierher gebOrt auch der Fall von Tod durch Erdrosselung 
(Caeper, II. Bd. S. 504), in dem beide Lungen mit dunklem 
flüssigem Blute überfällt waren und subpleurale Flecken ge* 
fnnden wurden. Tardieu sagt (auf S. 133 der Annal. d^hyg. 
t XL 2. sine): „on ne Irouve p<u ä la euüe de la etrar^ 
gulation eimple lee ecchymosee satupleuralee panetuiee diese" 
miniee ä la surface du poumony qui soni le signe essemUel de 
la mort par evfocation^'. Ausser bei den verschiedenen Ar* 
ten der Erstickung hat lAman (1. c.) ähnliche Flecken auf 
verschiedenen Organen der Brust* und der Bauchhöhle auch 
bei Gehirnerschütterung beobachtet Auch Maschka theilt 
einen hierher gehörigen Fall mit, n&mlich, ausser Fällen 
von Sturz ans dem dritten Stock, Tod durch eine einstur* 
zende Mauer, wodurch bedeutende Fracturen der Schädel* 
knocken und der Rippen bewirkt wurden ; ferner einen Fall, 
der ein ausgetragenes neugeborenes Kind betrifft. Dieses 
war gleich nach der Geburt auf den Boden geschleudert 
worden, und es fanden sich bei ihm Fracturen beider Schei- 
telbeine, Bltttergnss in der Schädelhöhle und zerstreute Pei* 
techien auf der normalen, massig mit Blut überfüllten Lunge 
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ferner zwei Ereuser ^ grosse Ecehymosen ad der unteren 
Fläche des Diophragma. In diesem Falle sieht Liman die 
Ursache der Ecehymosen in der Erschütterang selbst, aber 
nidit im Tode durch Erschütterung; ihm scheint es beacb* 
tenswerth, dass in diesen Fällen die Petechien in geringer 
Zahl vorhanden und von grösserem Umfange waren , sds 
beim Erstickungstode. Ausserdem beobachtete er noch drei 
Fälle von Ecehymosen bei Erschütterung. Ich wohnte selbst 
der gerichtlichen Section eines Mannes von mittleren Jah* 
ren bei, der an Gehirnerschütterung gestoHben war. Bei 
dieser vom Professor ßsarokm verrichteten Sectioa fanden 
sich die Ränder der Lambdanath auseinandergewichen^ und 
von diesen ausgehende Spalten, die sowohl auf der linken 
wie auf der rechten Seite in der Richtung nach oben, an-^ 
fangs parallel, dann sternförmig verliefen. Mach Abnahme 
der Schädeldecke erschien die ganze linke Hemisphäre des 
grossen Gehirns mit dunklem geronnenem Blute bedeckt, 
die Rindensubstanz enthielt an dieser Stelle : kleine ins^lCör-^ 
mige Blutaustretungen von Mohnsamengrösse und grösser. 
Auf der vorderen und hinteren Oberfläche des Herzens be« 
merkte man stellenweise kleine Blutaustretungen von Mohn« 
bis Hanfkorngrösse* Die Oberfläche beider Lungen war 
ebenfalls mit einer grossen Menge kleiner subpleuraler Ecchy* 
mosen besetzt. Professor TsckUtowUseh erwähnt unter zahl« 
reichen von ihm gemachten Sectionen nur zweier Fälle, in 
denen er subpleurale Ecehymosen fand, davon betrifit der 
eine einen Todesfall durch Alcoholvergiftung und der zweite 
wurde bei einem Erhängten beobachtet. Prof. Tachi^ausiueh 
bemerkt dabei, dass ihm dergleichen Flecke am Pericar« 
dium oder an der Rippenpleura niemals vorgekommen sind. 
Aus alle dem oben Gesagten eigiebt sich, wie hinfällig 
dieses Zeichen ist, wie selten es vorkommt, und anderer« 
seits,. dass es nicht bloa beim Sufiöcatioikstode, sondern eben? 
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sowohl aach bei Bllea anderen gewaltsamen Todesarten 
vorkommen kann, dass es durchaus nicht constant ist, dass 
es auch beim Tode durch viele verschiedene Krankheiten 
angetroffen wird, unabhängig von jeglicher gewaltsamen Ur- 
sache, wie Maschka und Liman beobachtet haben, und dass 
es, den Versicherungen Tardieu^^ und Pitra^s zuwider, durch- 
aus keinen pathognomonischen Gharacter hat. Der Gerichts- 
arzt hat folglich kein Recht, aaf Grund dieses einen Zei- 
chens irgend welche einseilige Schlussfolgerung zu ziehen, 
ganz besonders nicht mit Bemig auf die Frage, ob Mord 
oder Selbstmord vorliegt, wenn dies nicht etwa durch andere 
Tbatsachen nachweisbar ist 

Ich habe Erstickung an Thieren herbeigeführt und eif« 

» 

rig nach den Tardieui&chen Flecken bei dieser Todesart ge- 
forscht, habe aber dabei eine bis jetzt übersehene, jedoch 
durchaus constante Erscheinung gefunden, nämlich eine 
characteristische Anämie der Milz, eine mit dem Eintritt 
der Erstickung Hand in Hand gehende Blutabnahme in der 
Milz. Sie ist dadurch charakteristisch, dass die anderen 
Organe, welche mit der Milz ein gemeinschaftliches Gircu- 
lationssystem besitzen, wie d&r Magen und die Leber, stets 
stark mit Blut injicirt waren, besonders die letztere, wo die 
Hyperämie die höchsten Grade erreichte. In der Folge rich^ 
tete ich meine Versuche auf die Milz, um den Mechanismus 
des Zustandekommens der Anämie, sowie auch die Bedin- 
gungen desselben zu studiren. Ich beschreibe diese Expe* 
rimente in derselben Ordnung und Reihenfolge, wie sie ge* 
macht worden sind, und muss dabei bemerken, dass ich, 
um Wiederholungen zu vermeiden, nicht in jedem einzelnen 
Falle von der Eröffnung der Brusthöhle sprechen werde, 
obgleich dieselbe jedesmal nach Beendigung des Experi- 
mentes vorgenommen wurde. Uebrigens geschah dies auch 
nur in der Aussicht auf zufällige Befunde, denn nachdem 
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ich bei meinra ersten Yersnchen keine Tardku^schen Flecken 
gefanden, hatte ich den Glauben an sie gftnzlich verloren 
und richtete meine ganze Anfimerksamkeit auf die genannte 
Erscheinung an. der Milz. 

Irsttckug dwch Ctvpresslti des Briiitktrbes lad der 

■•■chdecken. 

1. Hund mittlerer Grösse; Tod nach 12 Minuten. Bei 
der Section fand sich Folgendes: die Lungen zusammen- 
gefallen, auf den Lungen- und Rippenpleuren sind keine 
Flecken zu sehen, nur sehr wenige auf der vorderen Fläche 
des Herzens, nahe der Spitze desselben. Aus den Lungen 
floss beim Einschneiden eine unbedeutende Menge Blut 
Das Pericranium bot nichts Abnormes. Gehirn im Zustande 
der Hyperämie. Die Leber stark mit Blut gefüllt, die Milz 
anämisch, die Meren ebenfalls hyperämisch, die Harnblase 
stark mit Urin gefällt 

2. Hund mittlerer Grösse. Erstickung auf dieselbe 
Weise. Section 24 Stunden - nach dem Tode. Auf der Rip- 
penpleura beiderseits nichts Anomales. Auf der Oberfläche 
der rechten Lunge &nden sich mehrere dunkle Flecken, 
von Erbsen- bis Nussgrösse, die sich aber beim Einschnei- 
den als alte hämorrhagische Infarcte erwiesen« Beim Ein- 
schneiden der zusammengefallenen Lungen, floss aus den 
Bronchien rosafarbener schaumiger Schleim. In den Hers* 
höhlen schwarzes flfissiges Blut in grosser Menge. Die Le- 
ber, wie überhaupt alle ünterleibsorgane, mit Ausnahme der 
Milz, stark hyperämisch. Bei Einschnitten in die Leber 
fliesst eine grosse Menge dunkelfarbigen Blutes aus. Die 
Milz geschrumpft, ihre Oberfläche trocken, fest anzufühlen 
und auf Durchschnitten vollkommen blutleer. Auf dem Peri- 
cranium sind keinerlei Flecken zu sehen. Das Gehirn un- 
bedeutend hyperämisch* 
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Knlidnig dwck Tenekkn Aer Ind- mi NaMitlkvigeB. 

3. Grosser Hund, darch Yerschloss der Mund- und 
NasenöffouDgen erstickt. Section 30 Stunden nach dem Tode. 
Die Lungen zusammengefallen, blass-rosaroth. An den Lun- 
genpleuren keine Flecken, ebensowenig am Herzbeutel und 
den Rippenpleuren. Aus den Lungen floss beim Einschnei- 
dea eine rosarothe schaumige Flüssigkeit. An ihrer Ober- 
fläche stellenweise cirumscripte emphysematöse Auftreibun* 
gen. An den Lungenrändern bemerkt man dendritische 
Gefässverzweigungen. In der Herzhöhle, rechts wie links, 
dunkles flüssiges Blut Das Endocardium normal. Das Ge- 
hirn bietet nichts Besonderes, ausser Hyperämie. Die Leber 
fettig entartet. Die Milz anämisch, ziemlich fest anzufühlen, 
blasser von Farbe als normal. Der Magen zeigt nichts Be- 
sonderes, ausser einem Rosa-Anflug des peritonäalen Ueber- 
zuges in Folge von Injection der Gefasse. Die Harnblase 
stark mit Urin gefüllt. 

4. Hund mittlerer Grösse; Erstickung durch Verschluss 
der Mund- und NassenöfiPnungen ; Tod nach 10 Minuten, 
Section eine Stunde nach dem Tode, wobei Folgendes gcr- 
funden ward: die Lungen zusammengefallen, von blass rosa- 
rother Farbe, weniger crepitirend als normal; beim Ein- 
schneiden fliesst etwas dunkles flüssiges Blut aus. Eben 
solches Blut enthält das Herz, sowohl in seinen rechts- als 
linksseitigen Höhlen, jedoch im rechten Ventrikel mehr, als 
im linken. TardWsche Flecken sind weder auf der Lun- 
genpleura, noch am Pericardium, noch am Pericranium sicht- 
bar. Die Leber ist vergrössert und stark hyperämisch, die 
Milz kleiner und blasser von Farbe als normal, ihre Ober- 
fläche rauh und stark anämisch. Der Magen-Darmkanal 
bietet ausser Gefässinjection, der ihm eine eigenthümliche 
Bosafärbung giebt, nichts Besonderes. Gehirn hyperämisch. 
Harnblase enthält viel Urin. 
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BnMuiag ihiFch Vergrabing fai di pilrcrftmiges leAm, 

5. Eine Katze wurde in ein mit Asche gefülltes glä- 
sernes Gefäss verscharrt. Section 32 Stunden nach der Ver- 
scharrung. Dabei wurde Folgendes gefunden : das Maul ge- 
öffnet, die Mundhöhle angefallt mit Asche, welche sich mit 
Schleim zu einem dicken Brei vermengt hatte. Im oberen 
Drittel des Oesophagus fanden sich ebenfalls Spuren davon, 
weiter unten aber war keine Asche mehr zu sehen, der 
Magen aber war davon überfüllt. Die dünnen und dicken 
Därme waren völlig leer, ihr seröser üeberzug leicht hyper«* 
ämisch. Die Hyperämie war etwas beträchtlicher in dem 
tiefer gelegenen Theile der Dünndärme, und betraf mehr 
die vorderen Schlingen derselben. In der Luftröhre und 
ihren Verzweigungen fanden sich nicht die geringsten Spu- 
ren von der Asche. Die Lungen waren zusammengefallen 
und anämisch, an ihren Bändern bemerkte man circumscripte 
emphysematöse Auftreibungen. Das Herz, besonders seine 
rechte Hälfte, mit schwarzem flüssigem Blute überfüllt. Die 
Leber im Zustande stärkster Hyperämie. Die Milz anämisch. 
Flecken fanden sich nirgends. 

6. Eine Katze wurde in einem mit Sand gefüllten Glas- 
gefässe vergraben. Section 28 Stunden nach der Vergra- 
bung. Die Lungen von hellerer Farbe als normal, blutleer 
und zusammengefallen, Flecken sind durchaus weder an 
den Lungen- noch Rippenpleuren , ebensowenig am Peri- 
cardium und Pericranium vorhanden. Bei Einschnitten in 
die Lungen fliesst aus den Bronchien rosafarbener schau- 
miger Schleim aus; in der Mund- und Rachenhöhle, sowie 
im Oesophagus nicht die geringsten Spuren von Sand, den 
auch der Magen und der Darmkanal nicht enthalten. Der- 
selbe fehlt auch in den Luftwegen. Die Milz ist blass, auf 
Durchschnitten vollkommen blutleer. Die Leber, sowie 
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alle übrigen Grg^ane der Bauehbdhle stark hyporSmiseh. 
Die Harnblase leer. 

Üeber Versoharrung von Thieren haben Matüjfsaen (Ann. 
d'hyg. pubL et de medic. Ug.^ Paris, 1843, t. 30, p. 225) 
und Birenguier (ibid, 1851. t. 47, p. 465) Versuche ange- 
stellt, in der Absicht festzustellen, ob Thiere lebend oder 
tödt verscharrt worden sind. Die Resultate ihrer Untersu- 
chungen stimmen nicht ganz mit einander überein. Der 
Erstere behauptet, pulverformige Substanzen, wie Erde, 
Asche u. dgl, könnten im Magen und Darm des Thieres 
nur in dem Falle gefunden werden, wenn es lebend ver- 
scharrt worden war, und nach der grösseren oder geringeren 
Tiefe, in die der fremde Körper in den Darmkanal einge- 
drungen, lasse sich schliessen^ wie lange das Thier gelebt 
habe. 

Birenguier dagegen sägt, er habe bei lebend verscharr- 
ten Thieren nur in seltenen Fällen die Anwesenheit pulver- 
förmiger Substanzen im Oesophagus, niemals aber im Magen 
beobachtet Von den Luftwegen sagt weder der Eine noch 
der Andere auch nur ein Wort. In einer Beobachtung Bin 
deau^Q (^Annal c^hyg, etc. t. IV, 2. sdrie^ 1855, p. 41) an 
einem lebend verscharrten Einde heisst es, die zu diesem 
Verbrechen benutzte, mit Thon vermengte Erde sei nicht 
blos im Hals- und Brustheile des Oesophagus, sondern auch 
in der Luftröhre und dem rechten Bronchus gefunden wor- 
den. Bei meinen Versuchen über Verscharrung, die ich in 
ganz anderer Absicht unternahm, fand ich einmal Gegenwart 
von Asche im oberen Drittel des Oesophagus und Ueber- 
füllnng des Magens damit, das andere Mal, wo eine Katze 
in Sand 'vergraben war, vollständige Abwesenheit desselben 
sogar in der Mundhöhle, trotzdem dass in beiden Fällen 
die Katzen lebendig verscharrt worden waren. In den Luft- 
wegen fand sich in beiden Fällen nichts. Ich konnte auf 
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dioe Frage nicht naher eingehen, weil sie dem vorgeBteek- 
tm Sele meiner Untersuchungen fem lag; es scheint mir 
aber dass die Yersuche von Matthyssen und Birengwier wie* 
derholt und controllirt zu werden verdienen, denn ihre Ver- 
werthung f&r die gerichtliche Medicin dürfte, wenn posi-- 
tivere Resultate erzielt werden, Ton Wichtigkeit sein. 

7. Erdrosselung. Grosser Hund. Erdrosselang durch 
Compression der vorderen Fläche des Halses mit den Hän-^ 
den. Tod nach 12 Minuten. Section 30 Stunden nach dem 
Tode: die Lungen nicht zusammengefallen, stark emphyse- 
matös; beim Einschneiden flpss schaumige rosarothe Fliis- 
sigkeit aus. Im rechten Ventrikel des Herzens beträchtliche 
M^nge dunklen flüssigen Blutes, im linken Fibringerinnsel 
und gleichfalls etwas dunkles Blut. Keine Flecken, weder 
an der Pleura noch am Pericardium, noch am Pericranium. 
Die Leber stark hyperämisch. Die Milz blass, trocken, auf 
Durchschnitten vollkommen blutleer, ihre Gonsistenz fester 
als normal. Magen und Därme bieten nichts Besonderes. 
Kieren verfettet, Harnblase leer. 

8. Mittelgrosser Hund. Erdrosselung durch Compres- 
sion des vorderen und der seitlichen Theile des Halses mit 
den Händen. Tod nach 15 Minuten. Section unmittelbar 
nach dem Tode: dabei fast derselbe Befund, wie im vorigen 
Falle, d. h. Hyperämie aller Organe, mit Ausnahme der 
Lungen und der Milz. Die Lungen waren zusammengefal- 
len, von rosarother Farbe; an den Bändern bemerkte man 
circumscripte emphysematöse Auftreibungen, beim Einschnei- 
den in die Lungen floss rosafarbene schaumige Flüssigkeit 
aus. Das Herz überfüllt mit schwarzem flüssigem Blute, 
besonders im rechten Ventrikel. Die Milz sehr anämisch, 
was poch augenfälliger war beim Vergleich mit. der im 
höchsten Grade hyperämischen Leber und den übrigen Or- 
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ganea der Bauchb&Ue. Hamhlase leer. TordiM'sdie Flecken 
fanden sich nirgends. 

9. Aufgehängt- wnrde eine Katze mit einem dünnen 
Strick* Das Thier kämpfte aussererdentlich lange mit dem 
Tode, 15 — 20 Minuten lang, trotzdem dass die Schlinge sehr 
fest angelegt und die Erbängung eine vollständige war. Die 
Zunge war herausgestreckt und an mehreren Stellen zer- 
bissen, die Augen aus den HOhleo getreten. Kurz vor dem 
Tode wurde Urin in grosser Menge gelassen. Die Erschei- 
nungen von Seiten der Milz und der Lungen ganz dieselben 
wie bei den anderen Versuchen, d. h. Anämie der ersteren, 
die letzteren zusammengefallen, und Hyperämie aller übrigen 
Organe. Flecke fehlen. 

10. Ertränkung einer Katze in einem Gefäss mit 
Wasser. Tod nach 2 bis 3 Minuten. Die Section ergab 

« 

Folgendes: die Lungen stark emphysematös, die Bronchien 
mit Wasser überfüllt, der Magen leer. Die Leber stark 
hyperämisch, wie alle Organe der Bauchhöhle, mit Ausnahme 
der Milz, welche letztere dieselben Erscheinungen darbot, 
wie in allen vorhergehenden Fällen, 

Nach diesen 10 Versuchen, deren gemeinschaftlicher 
Gharacter (den ersten Fall ausgenommen) Abwesenheit der 
TardiW sehen Flecken war, wandte ich in allen folgenden 
meine Aufmerksamkeit ausschliesslich der Milz zu, welche 
ich in allen 10 Fällen anämisch gefunden hatte. Zu diesem 
Zwecke bewirkte ich die Erstickung durch Verschluss der 
Mund- und Nasenöffnungen, nachdem ich Vorher den Unter- 
leib geöffnet, so dass es möglich war, die Milz während des 
Erstickungsactes selbst zu beobachten. 

11. Kleiner junger Hund. Das Abdomen wurde un- 
terhalb der falschen Rippen der linken Seite geöffnet und 
durch die gemachte Oeffnung der Magen und mit ihm die 
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Milz nach aitSBen gelogen. Vor dem ErstiGkungstode wurde 
in die Milz ein kleiner Einschnitt gemacht, wobei ans den 
ßchnittflächen frisches Blut in ziemlbh beträchtlicher Menge 
ausfloss. Dann wurde das Thier durch Verschluss der 
Mund- und Nasenöffnungen erstickt. Während dessen coa- 
trahirte sich die Milz deutlich, wurde an Umfang kleiner 
und an Farbe blasser, nach 3 oder 4 Minuten hörte die 
JBlutung aus dem gemachten Einschnitt gänzlich auf und 
die Schnittflächen wurden trocken. Darauf wurde die Ver* 
Schliessung der Mund« und Nasenhöhlen unterbrochen, da^ 
Hundchen kam nach einiger Zeit zu sich und fing an zu 
athmen. Es zeigten sich dieselben Erscheinungen an der 
Milz in umgekehrter Ordnung: sie färbte sich dunkler^ 
und aus dem vorher gemachten Einschnitte floss wieder 
Blut. Das Hündchen wurde für einige Minuten in Ruhe 
gelassen, bis die Milz ihr ursprüngliches Aussehen yoUstän- 
dig wieder erlangt hatte. Dann wurde das Diaphragma 
unter den falschen ' Rippen durchschnitten, um die Lungen 
blosszulegen, diese fielen zusammen, das Thier fing an zu 
ersticken und nach einigen Minuten erfolgte der Tod. Von 
der Minute an, wo das Diaphragma durchschnitten worden 
war, wurde die Milz wiederum anämisch, trocken anzufüh- 
len, runzlig, und bekam dasselbe Aussehen, bot überhaupt 
dieselben Erscheinungen, wie das erste Mal bei dem Suffo- 
cationsacte. Flecken fanden sich nicht; alle Organe der 
TJnterleibshöhle waren stark hyperämisch. 

12. Kleiner, junger Hund. Vorläufige Eröffnung des 
Abdomen, ganz auf dieselbe Weise wie beim 11. Versuche. 
Der Querdurchmesser der Milz an ihrer schmälsten Stelle 
betrug 5 Millimeter. An der Oberfläche wurde ein kleiner 
Einschnitt gemacht, aus welchem eine beträchtliche Menge 
rothen Blutes ausfloss. Darauf Erstickung durcjj Verschluss 
der Mund- und Nasenöffnungen. ' Während der Erstickung 
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wurde die Milz allmählig immer blasser, und ihre Ober- 
fläche rauh und trocken anzufühlen« Die Blutung aus dem 
gemachten Einschnitt wurde geringer und hOrte endlich 
ganz auf. Die beschriebenen Erscheinungen traten nach 
Verlauf von 4 bis 6 Minuten ein. Der Querdurchmesser 
der Milz betrug zu dieser Zeit nur noch etwas über 2 Mil- 
limeter. Darauf wurde der Suffocationsact ausgesetzt, das 
Tbier kam nach einigen Inspirationen wieder etwas zu sich 
und erholte sich endlich vollkommen. Die Erscheinungen 
in der Milz wurden wieder rückgäng, sie nahm an Umfang 
zu, füllte sich mit Blut, und es trat wieder Blutung aus dem 
Einschnitte ein, der schon ganz blass und trocken gewesen 
war. Die Oberfläche der Milz wurde feucht und glatt. Der 
Querdurchmesser derselben verlängerte sich um so viel, als 
er sich vorher verkürzt hatte. Dann abermals Erstickung 
und abermals dieselben Erscheinungen an der Milz, wie 
beim Beginn des Versuchs. Die übrigen ünterleibsorgane 
boten den höchsten Grad von Hyperämie. Flecken fanden 
sich nirgends. 

ErstickoDg bei lllirdissdiBeicking des Na. ftf;!. 

Da ich auf Grund einer Arbeit von Thiry (Ueber 
den Einfluss des Gasgehaltes im Blute auf die Herzthätig- 
keit in Henle^B Zeitschr. f. rat. Medicin Bd. XXI, Heft 1) 
annahm, dass in einem bestimmten Momente der Erstickung 
das Herz zu schlagen aufhört und deswegen die Blutcircu- 
lation stillsteht, so bewirkte ich die Erstickung nach vorauf- 
gegangener Durchschneidung beider Nn. vagi. Ich that dies 
in der Absicht, die Möglichkeit eines Stillstandes derBIut- 
circulation zu vernichten, damit den Blutdruck zu erhöhen 
und auf diese Weise die Bedingung zu beseitigen, welche 
möglicherweise dem Entstehen der Anämie in der Milz wäh- 
rend des Suffocationsactes Vorschub leisten konnte. 

Vierte^ahrsaehr. f. ger. Med. N. F. Vn. 1. 11 
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13. Mittelgrosser Hand. Durchschneidung der Nn. vagi 
auf beiden Seiten. Nach Eröffnung des Abdomen, vor Be- 
ginn des Erstickungsaktes betrug der Querdurchmesser der 
Milz an ihrer schmälsten Stelle 32 Millimeter. Erstickung 
durch Verschluss der Mund- und Nasenöfihnngen. Die See- 
tion ergab Folgendes: die Lungen zusammengefallen, rosa- 
rotb, ohne Flecke; sie crepitiren und enthalten eine unbe- 
deutende Menge schwarzen flussigen Blutes. Die Herz- 
höhlen, sowohl rechter- als linkerseits, mit Blut überfüllt. 
Die Leber im Zustande starker Hyperämie. Die Milz er- 
wies sich anämisch, auf dem Durchschnitt trocken, ihre 
Oberfläche gerunzelt Der Querdurchmesser betrug, an der- 
selben Stelle wie vorher gemesen, 25 Millimeter. Der Darm- 
kanal stark hyperämisch, ebenso die Nieren. 

14. Grosser Hund. Nach Eröffnung des Abdomen, yor 
B^nn der Erstickungsoperation betrug der Querdurchmes- 
ser der Milz 36 Mmtr. Sofort nach Durchschneidung der 
^71. vagi begann die Milz deutlich sich zu contrahiren und 
blass zu werden. Die Erstickung wurde durch Anlegung 
einer Ligatur um die Luftröhre herbeigeführt, der Tod er- 
folgte nach 8 Minuten. Die Section ergab Folgendes: die 
Lungen ohne Flecken, sie füllen die ganze Brusthöhle voll- 
ständig aus, sind hellrosaroth von Farbe, beim Einschneiden 
fallen sie stark zusammen und aus den Schnittflächen fliesst 
schwarzes flüssiges Blut in grosser Menge. Das^ Herz ist, 
ebenso wie in den anderen Fällen, ebenfalls mit schwarzem 
flüssigem Blute überfüllt. Die Erscheinungen von Seiten der 
Milz unterscheiden sich in Nichts von denen, wie sie in den 
vorigen Fällen gefunden wurden; ihr Querdurchmesser be- 
trug 29 Mm , die Schnittfläche war trocken und blass, die 
Oberfläche der Milz runzlig und gleichfalls trocken. Die 
Leber im höchsten Grade hyperämisch, alle übrigen Organe 
der Abdominalböble ebenfalls mit Blut injicirt. 
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EntlekMg iwtA Erofaug 4er Pkarasackc« 

15. Die Pleurasäcke wurden zu dem Zwecke eröffnet, 
um die Elasticit&t des Lungengewebes aufzuheben, dadurch 
den innerhalb des Brustkorbes stattfindenden Druck mit dem 
Druck der atmosphärischen Luft von aussen ins Gleichge- 
wicht zu setzen und auf diese Weise einen stärkeren Druck 
auf das Herz zu erzeugen, um dadurch den Kreislauf des 
venösen Blutes nach dem rechten Herzen hin zu erschweren. 
Ich hoffte dadurch eine Hyperämie der Milz während des 
Suffocationsactes zu erhalten. In dieser Absicht öffnete ich 
einem mittelgrossen Hunde beide Pleurasäcke, indem ich 
zu beiden Seiten des Thorax einen Einschnitt in die Inter- 
costalräume zwischen der 6. und 7. Rippe machte. Das 
Abdomen war vorher geöffnet und die Milz nach aussen ge- 
zogen, ihr Querdurchmesser betrug vor der Durchschneidung 
der Intercostalräume 36 Mm., nach dem 10 oder 12 Minu- 
ten darauf erfolgten Tode 24 Mm. Die Milz war fast um 
die Hälfte kleiner geworden, war ausserordentlich blass, 
hart anzufühlen und aus den in sie gemachten Einschnitten 
floss auch nicht ein Tropfen Blut. 

Erstickug na eh CnterbiBdnng der lils, Arterien nni Nerven. 

16. Grosser Hund. Die Milz wurde aus der ünter- 
leibshöhle herausgezogen. Ihr Längsdurchmesser betrug 
210, ihr Querdurchmesser 35 Mm. Es wurden 4 oder 5 
Ligaturen an die zur Milz verlaufenden Arterien, einige Zoll 
von deren HUus entfernt, angelegt, worauf der Längsdurch- 
messer 2629 der Querdurchmesser 42 Mm. mass. Darauf 
bewirkte ich Erstickung durch Verschluss der Mund- und 
Nasenöfiuungen; die Milz begann sich etwas zu contrabiren 
und höckrig zu werden, dann wurde die Erstickung unter- 
brochen und dem Hunde einige Minuten Ruhe gelassen, um 
sich zu erholen« Die Milz gewann dabei ihren früheren 
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Durchmesser von 262 und 42 Mm. wieder. Darauf wurden 
alle zur Milz gehenden Arterien und Nerven dicht am Hilus 
unterbunden, nur eine kleine Strecke von 4 bis 5 Gm. blieb 
nicht unterbunden, weder Arterien noch Nerven wurden hier 
angetastet. Nach dieser etwa eine Stunde dauernden Ope- 
ration wurde nunmehr vollständige Erstickung herbeigeführt, 
worauf sich folgende Erscheinungen an der Milz einstellten: 
Ihr Längsdurchmesser betrug 272 Mm , der Querdurchmesser 
50 Mm. Sie war ausserordentlich aufgequollen, dunkelblau 
von Farbe; nicht die geringsten Spuren von Contraction 
oder von höckrigem ,Aussehen machten sich bemerklioh, 
mit alleiniger Ausnahme der kleinen Strecken, wo die Ge- 
fasse und Nerven unangetastet geblieben waren ; dieser Theil 
war dagegen ausserordentlich contrabirt, hart anzufühlen, 
blass gefärbt und beim Einschneiden vollkommen blutleer. 
Dieser Versuch zeigt, dass nach gleichzeitiger Unter- 
bindung der Arterien und Nerven die Milz an Umfang zu- 
nimmt, und dass Suffocation unter solchen Bedingungen die 
gewöhnliche Wirkung auf sie nicht hat •). 

, Jetzt müsste man eigentlich folgenden Versuch ma- 
chen : die Milzarterien unterbinden ohne die Nerven zu zer- 
stören. Leider ist dies positiv unmöglich. Das die Ar- 
terien umspinnende Nervengeflecht ist so dicht und dünn, 
dass, wenn wir die Arterien unterbinden, bei aller Vorsicht, 
die wir anwenden, doch gewiss auch die Nerven mitfassen. 
Desswegen wurden die folgenden Versuche auch nur zu dem 
Zwecke unternommen, um den Einfluss zu bestimmen, wel- 
chen in die Milzarterien eingespritztes Blut eines erstickten 
Thieres auf die Milz haben kann. 



*) Bei Wiederholang dieses Versuches mnss man, wie der miss- 
loDgene Anfang desselben beweist, die Arterien und Nerven dicht an 
der Milz unterbinden, um vollständig überzeugt zu seiu, dass wirklich 
alle Arterien und alle Nerven unterbunden sind. 
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Iqjection Ton Blut eines erstickten Thieres in die lih-Arterien 

bei Inte^ität der Nerfen. 

17. Zwei Hunde, ein grosser, ein mittelgrosser. Letz- 
terer wurde durch Verschliessung der Mund- und Nasenöff- 
nungen erstickt, und während des Erstickungsactes wurde 
aus der vorher blossgelegten Schläfen arterie, in einem Glas- 
gefässe über Quecksilber, ausser Contact mit der Luft, Blut 
aufgefangen. In diesem Gefasse wurde es durch Schütteln 
mit Quecksilber defibrinirt, und zwar ebenfalls bei Abwe- 
senheit von Sauerstoff. Ferner wurde bei dem anderen 
grösseren Hunde das Abdomen geöffnet und die Milz her- 
ausgezogen. Ihr Längsdurchmesser betrug 151, ihr Quer- 
durchmesser 31 Mm. Dann wurde ein Milzarterienzweig 
unterbunden. Nach der Unterbindung betrugen die Durch- 
messer der Milz 185 respective 35 Mm. Jetzt wurde dem 
Thiere einige Minuten zur Erholung gelassen, während des- 
sen die Milz-Durchmesser noch mehr zunahmen. Dann 
wurde ein anderer Zweig der Milzarterie angeschnitten und 
durch das in die Oeffnung eingeschobene Röhrchen Blut 
von dem ersten Hunde eingespritzt, nachdem es vorher bis 
zur normalen Temperatur erwärmt worden war. Während 
der Einspritzung selbst kam eine sehr deutliche Gontraction 
der Milz zu Stande, aber nur in der Hälfte, in der sich 
der entsprechende Arterienzweig verästelte. Nach einer 
Pause, als sich die Milz wieder ausdehnte, wurde die In- 
jection von Blut vriederholt; die Milz contrahirte sich be- 
trächtlich bis zu 17 Cm. Längs- und 3 Cm. Querdurchmes- 
ser. Abermals wurde dem Thiere einige Minuten Ruhe ge- 
gönnt und die Milz gewann wieder grössere Durchmesser, 
nämlich von 19 und 4 Cm. Währenddem aber wurde das- 
selbe Blut des erstickten Thieres mit Luft geschüttelt, um 
es mit Sauerstoff zu sättigen, und dann anfangs kalt, nach- 
her erwärmt eingespritzt, und die Resultate in Bezug auf 
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die Gontraction blieben dieselben : nämlich lAngsdorchmesser 
164 Mm. und Querdnrchmesser 31 Mm. 

Dieser Versuch beweist, dass die Gontraction in der 
Milz hervorgerufen wird durch den Durchtritt von Blut durch 
sie, welches in Folge des Suffocationsactes eine Veränderung 
erlitten hat; ferner, dass diese Veränderung des Blutes, 
welche Gontraction und folglich Anämie der Milz hervorruft, 
nicht von Mangel an Sauerstoff im Blute abhängt, denn in 
dem Falle, wo das Blut des erstickten Thieres mit Luft 
geschüttelt und in die Milzarterie injicirt worden war, nahm 
dasselbe eine beträchtliche Menge Sauerstoff auf, ohne je- 
doch desshalb die Mik an der Gontraction zu verhindern. 

Injeciion tob Hit KoUensaiirc gesatUgicH Unit in die IIb. 

18. Mittelgrosser Hund. Nach Eröffnung der Bauch- 
höhle betrug der Längsdurchmesser der Milz 165, der Quer- 
durcbmesser derselben 25 Mm. Unterbindung der Milzar- 
terien und Injeetion von defibrinirtem erwärmtem und mit 
Kohlensäure gesättigtem Blute, das noch vor Beginn des 
Versuchs aus der Gruralarterie entnommen war. Gleich 
nach der Ligatur der Milzarterie mass der Längsdurchmes- 
ser der Milz 198, der Querdurchmesser 30 Mm. Darauf 
wurde in einen Ast der Arterie eine Oeffnung gemacht, und 
durch diese das mit Kohlensäure gesättigte Blut eingespritzt. 
Die Einspritzung wurde mehrmals wiederholt, jedoch die 
Schwankungen in den Maassen der Milzdurchmesser waren 
so unbedeutend, dass die Zahlen fast dieselben blieben, wie 
sie gleich nach der Ligatur der Milzarterie gewesen waren. 
Nun wurde Erstickung herbeigeffihrt mittelst Verschliessung 
der Mund- und Nasenöffnungen, die Milz contrahirte sich, 
wurde höckrig und trotz ihrer Verkleinerung blieben die 
Durchmesser doch weit über dem ursprünglichen Maass 
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(d. h. 26 resp. 165 Mm.). Auf Durchschnitten erwies sie 
sich als sehr blutreich. 

19. Mittelgrosser Hund. Nach Eröffnung der Bauch- 
höhle betrug der Längsdurchmesser der Milz 20 Cm., der 
Querdurchmesser 21 Mm. Unterbindung des Hauptstammes 
der Milzarterie. Nach derselben betrug der Querdurchmes- 
ser 30, der Längsdurchmesser 207 Mm. Die Erstickung 
wurde herbeigeführt durch Verschluss der Mund-. und Na- 
senöfl'nungen, wurde aber nicht ganz bis zum Tode fortge- 
setzt, und sowohl der Längs- als der Querdurchmesser der 
Milz zeigten dabei nur sehr geringe Veräaderungen. Die 
Milz wurde höckrig und uneben. Darauf wurde die Er- 
stickung ausgesetzt, und das Thier kam nach einer Pause 
von etlichen Minuten yoUständig zu sich. Jetzt wurde das 
schon vorher, noch vor Beginn des beschriebenen Versuches 
aus der Gruralarterie entnommene und defibrinirte Blut fil- 
trirt, mit Kohlensäure gesättigt und in die Milzarterie inji- 
cirt. Die Durchmesser der Milz zeigten gleich nach der 
Injection gar keine Veränderung. Wieder wurde Erstickung 
in gleicher Weise, wie vorher, herbeigeführt, worauf sich 
dann die Milz ein wenig contrahirte und runzelte, die Ver- 
ringerung der Durchmesser aber, war äusserst unbedeutend, 
und auf Durchschnittei] erschien die Milz blutreich. 

Die Gontraction der Milz bei Sufibcation hängt also 
nicht ab von einem Ueberschuss von Kohlensäure im Blute. 
Veranlassung zu ihrer Gontraction beim Erstickungsacte muss 
also wohl eine unbekannte Veränderung des Blutes des 
erstickten Thieres besonderer Art sein. Worin diese Ver- 
änderung besteht, und welcher Bestandtheil des Blutes die- 
selbe erleidet, — das muss der Gegenstand künftiger For- 
schungen sein. 

Möglich, dass der Reiz, welcher Gontraction der Milz 
hervorruft, direct auf die Muskelfasern derselben einwirkt; 
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yielleicht werden aber aach die Nerven dieses Organs durch 
ihn erregt. 

Zur Entscheidung dieser Frage wurden Versuche ge- 
macht, bei denen zunächst die Nerven zerstört und dann 
Erstickung des Thieres bewirkt wurde, oder es wurde nach 
Zerstörung der Nerven Blut von einem erstickten Thiere in 
die Arterien eingespritzt. 

Erstickang nach Zerstorug der Nerven. 

20. Kleiner Hund. Durchmesser der aus der Bauch- 
höhle herausgezogenen Milz 130 und 25 Mm. Zerstörung 
der Nerven an der rechten Hälfte der Mik, dicht am Hilus 
Nach dieser Operation schwoll die ganze rechte Hälfte stark 
an, wurde weich anzufühlen,, dunkelblau von Farbe, was 
einen sehr auffallenden Gontrast mit der linken Hälfte bil- 
dete, die contrahirt, hart anzufühlen und roth war. Wäh- 
rend des nun vorgenommenen Erstickungsactes veränderte 
sich der Theil der Milz mit den zerstörten Nerven nicht 
weder in Farbe, noch in Consistenz, noch in Umfang. Die 
linke Seite aber, wo nichts angetastet war, wurde noch här- 
ter anzufühlen, stark runzlig und blass. Längsdurchmesser 
155 Mm., und Querdurchmesser an derselben Stelle, wo er 
vorher gemessen worden, 32 Mm. In diesen letzteren 
Durchmesser sind die zerstörten Nerven mit inbegriffen. 
Zum Beweise, dass Blut durch die Milzarterien in dem Theile 
der Milz floss, wo keine Nerven waren, wurden nach Be- 
endigung des Versuches einige Arterien durchschnitten, und 
es floss dabei Blut aus ihnen. 

21 . Mittelgrosser Hund. Die aus der Unterleibshöhle 
gezogene Milz hatte 159 Mm. im Längs- und 29 Mm. im 
Querdurchmesser. In dem Theile der Milz, welcher dem 
Magen anliegt, wurden in einer Strecke von 3 bis 4 Ctmr. 
alle zu ihr tretenden Nerven zerstört, die Arterien aber un^ 
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berührt gelassen. In dem übrigen Tbeile wurden alle Ner- 
ven und Arterien zusammen unterbunden. Die Venen blie- 
ben in beiden Theilen intact. Nach dieser Operation wurde 
Erstickung herbeigeführt, welche folgendes Resultat ergab: 
sowohl der Theil der Milz, in dem Arterien und Nerven 
unterbunden, als auch der andere Theil, in welchem nur 
die Nerven zerstört worden waren, contrahirten sich unter 
dem Einfluss der Sufifocation nicht, beide Theile waren im 
Gegentheil stark geschwollen und weich, dunkel blauroth 
von Farbe; zwischen beiden Theilen aber befand sich eine 
äusserst scharf abgegränzte Einschnürung von etwa 1 Cm. 
Breite, und diese eingeschnürte Stelle war ausserordentlich 
gerunzelt anzufühlen und blass. Ich liess den Hund zu sich 
kommen und sich erholen, worauf die Milzdurchmesser 190, 
resp. 36 Mm. betrugen. Jetzt wurde abermals Erstickung 
bewirkt, und wiederum wesentlich dieselben Erscheinungen, 
wie vorher bemerkt. Nach dem Tode des Hundes ergab 
die Untersuchung der eingeschnürten Stelle, welche die bei- 
den geschwollenen Milztheile, die auch während des £r- 
stickungsactes so geblieben waren, trennte, dass hier in der 
Nähe der Arterie ein Nerv intact geblieben war. 

Iijcetlon von Blut eines erstickten Thieres in die lili 

bei zerstörten Nerven. 

22. Mittelgrosser Hund. Die aus dem Abdomen her- 
ausgezogene Milz mass 160 Mm in der Länge, 30 in der 
Quere. An der vom Magen abgewandten Seite der Milz 
wurden die Nerven auf einer Strecke von 6 bis 7 Cm. dicht 
an der Milz selbst zerstört. Gleich darauf wurde diese 
ganze Strecke dunkel und schwoll ausserordentlich an, wo- 
bei die Consistenz derselben teigig wurde. Dann wurde 
durch Verschluss der Mund- und Nasenöffnungen Erstickung 
hervorgerufen, während welcher sich zeigte, ds^ss der ganze 
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dem Magen anliegende Theil der Milz sich runzelte, und 
die Contraction sich sogar auf die Stelle hinübererstreckte, 
wo ich die Nerven zerstOrt glaubte; der übrige Theil aber 
blieb geschwollen, auch während der Suffocation, die Unter- 
suchung jener gerunzelten Stelle, an der ich die Nerven zer- 
stOrt glaubte, nach Beendigung des Versuches' ergab, dass 
einige feine Fäden intact geblieben waren, welcher Umstand 
die Runzeluog bedingte. Jetzt liess ich das Thier sich einige 
Minuten erholen und injicirte in den äussersten Zweig der 
Hauptarterie Blut von einem anderen erstickten Hunde (das 
suf ganz gleiche Weise wie im Versuche 17 aufgefangen 
worden). Dabei wurde an der Milz eine deutliche Contrac- 
tion wahrgenommen, und zwar an derselben Stelle, wie bei 
der Erstickung. Weiter wurden auf derselben Hälfte der 
Milz nach Möglichkeii alle Nerven zerstört. Worauf sie an- 
schwoll. Wieder wurde nun in dieselbe Arterie das asphyc- 
tische Blut injicirt, und dieses Mal kam keine Contraction 
zu Stande. Die Durchmesser der Milz waren beim Schluss 
des Experimentes 192, resp. 36 Mm. 

Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, dass zur 
Contraction der Milz beim Erstickungsacte, die 
Integrität der ausserhalb der Milz liegenden Ner- 
ven durchaus nöthig ist. Dieser Umstand zwingt zu 
der Annahme, dass durch Erstickung verändertes Blut im 
Milzgewebe nicht die Muskelapparate und nicht die Bewe- 
gungs- sondern die centripetalen Nervenfasern reizt. 

Der ganze Act wäre demnach seiner Wesentlichkeit nach 
ein reflectorischer, und das Centrum, in dem der Reflex von 
den centripetalen auf die Bewegungsleiter vor sich geht, 
liegt ausserhalb der Milz. Eine Bestimmung dieses Ortes 
wird den Gegenstand meiner weiteren Untersuchungen bilden. 

Es bleiben mir noch einige Worte darüber zu sagen, 
ob die Contraction der Milz bei dem Erstickungsacte durch 
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ContractioQ der Maskelelemente der Trabekeln, oder durch 

I 

GontractioQ der Muskelelemente der Gefässe zustande kommt« 
Für die orstere Ansicht spricht der umstand, dass Unter- 
bindung der Arterien und Nerven Anschwellung der Milz 
herYorruft, während man bei der letzteren Anschauung es 
gerade umgekehrt erwarten sollte. 

Srstickng darrh KoUenoiydgas. 

23. Eine Katze wurde in ein mit einem Handtuche 
bedecktes Glasgefäss gesetzt, so dass der Luft der Zutritt 
zu ihr nicht völlig versperrt war. Das Gefäss stand mit- 
telst einer Glasröhre mit einem Apparate in Verbindung, 
welcher eine Lösung von Aetzkalk enthielt und seinerseits 
mit einer Glasretorte communicirte, die mit einem Gemisch 
Ton Schwefelsäure und Oxalsäure angefüllt war. Nach Er- 
wärmung dieses Gemisches durch eine Spirituslampe, trat 
Eohlenoxydgas aus der Glasröhre in das GeßLss, in dem 
sich die Katze befand. Die Katze starb nach 15 Minuten. 
Die Section derselben erwies ausser den characteristischen 
Zeichen, wie sie beim Tode durch Eohlendunst gefunden 
werden, dieselben Erscheinungen von Seiten der Milz, wie 
bei den anderen asphyktischen Todesarten, d. h. dieselbe 
war ausserordentlich anaemisch. Sie war sowohl äusserlich 
als auf Durchschnitten von rosarother Farbe, aus letzteren 
floss jedoch nicht ein Tropfen Blut. 

So sehen wir denn, dass die Blutleere der Milz bei 
Snffocation nicht eine zufallige, sondern eine constante Er- 
scheinung, dass sie durch bestimmte physiologische Ursachen 
bedingt ist, deren Verständniss nöthig ist, wenn man nicht 
Irrthümern bei gericlitsärztlicher Verwerthung dieses Fac- 
tums verfallen will. • Für den Gerichtsarzt kann dieses Fac- 
tum ein wichtiger Führer in allen den Fällen sein, wo es 
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sich um irgend einen Verdacht hinsichtlich der Entstehnngs- 
weise des asphyktischen Todes handelt. 

Die Anämie der Milz bildet bei derartigen gerichtsärzt- 
lichen üntersuchnngen ein Zeichen mehr dafür, dass der 
Tod durch diese oder jene Art Asphyxie zu Stande gekom- 
men ist, ihre Abwesenheit einen Verdachtsgrund weniger 
gegen die Person, der im gegebenen Falle das Verbrechen 
zur Last gelegt wird Aus dem Gesagten darf durchaus 
nicht gefolgert werden, dass wenn bei einer gerichtlichen 
Section keinS Anämie der Milz gefunden wird, der Tod 
kein asphyktischer gewesen sein könnte, oder umgekehrt, 
dass wir es bei Anämie der Milz durchaus mit Erstickung 
zu thun haben müssten, — es wäre unverzeihlich, sich so 
hinreissen zu lassen. Dem Gerichtsarzt aber ist es weniger 
als irgend Jemand erlaubt, sich hinreissen zu lassen, wie 
überall, so muss er auch hier auf die ganze Gruppe von 
Erscheinungen, auf ihren Gharactqr und ihren Zusammen- 
hang, auf die den gegebenen Fall begleitenden umstände 
u. s. w. Acht haben. Er darf niemals vergessen, dass von 
seiner Meinung häufig das Schicksal einer anderen Person 
abhängt. Die Milz ist, wie jedes andere Organ, Erkrankungen 
ausgesetzt und erleidet gewisse pathologische Veränderungen; 
folglich können die durch Suffocation, bei normalen Ver- 
hältnissen der Milz in ihr hervorgerufenen Erscheinungen 
denen ganz unähnlich sein, welche bei pathologischen Ver- 
hältnissen eintreten. Die sogenannten acuten und chroni- 
schen Anschwellungen, speckige Entartung, hämorrhagischer 
Infarct, Geschwülste mit Pigmentablagerang, Degenerationen 
ihres Gewebes u. s. w.; alle diese Anomalien können be- 
kanntlich in der Milz vorkommen, und das darf der Ge- 
richtsarzt nicht vergessen. — Es geht hieraus hervor, dass, 
wenn wir bei irgend einer dieser Bedingungen bei der Sec- 
tion keine Anämie der Milz finden, wir noch kein Recht 
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haben^ aus diesem einen Umstände zu schliessen, dass der 
Tod nicht durch Asphyxie erfolgt sei, wenn dies nicht durch 
andere Tbatsachen sich erweisen lässt; ebenso wie die Anä- 
mie der Milz an Bedeutung verliert, wenn wir mit ihr zu- 
sammen kein ^einziges derartiges Zeichen finden, welches 
einen derartigen Tod zu begleiten pflegt. Jedenfalls aber 
kann sie für den Gerichtsarzt ein werth volles Zeichen sein, 
mid deswegen soll man bei gerichtlichen Sectionen die 
Untersuchung derselben nicht vernachlässigen, wie dies bis 
jetzt häufig zu geschehen pflegte. 

Wenn wir die geringe Anzahl gerichtsärztlicher Sec- 
tionsprotocoUe über asphyktisch Gestorbene durchlesen, so 
finden wir in manchen von ihnen eine Bestätigung unseres 
Factums. So z. B in einem Falle eines verbrannten mensch- 
lichen Körpers, der von C. Pelikan im (russischen) Militär- 
ärztlichen Journal vom Jahre 1855 ausführlich beschrieben 
ist, und bei welchem aus dem Sectionsbefunde der Schluss 
gezogen wurde, „dass der Tod durch Hirnschlag unter Sym- 
ptomen von Erstickung erfolgte". Auf S. 49 des Berichts 
über gerichtliche Sectionen f. 1856 von Prof. Tschistowitsch 
lesen wir Folgendes: „die Milz war klein, brüchig und 
wenig mit Blut gefüllt". In demselben Berichte (S. 76) 
finden sich zwei Fälle von Anämie der Milz beim Erhän- 
gungstode. Im 4. Berichte über gerichtlich - medicinische 
Sectionen von Prof. Tschistowitsch (S. 61 und 62) heisst es 
von einem erhängten Soldaten: „die Milz war gross und 
aus mehreren mit einander verwachsenen Theilen zusam- 
mengesetzt; ihre obere Hälfte zeigte apoplectische Blutfülle 
und Erweichung, die untere aber war fest und anämisch". 
Offenbar war in diesem Falle die obere Hälfte durch irgend 
einen pathologischen Process verändert, während sich der 
untere in normalen Verhältnissen befand. Nach demselben 
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Berichte (S. 65) fand sich bei einem Erhängten die Mik 
^vergrössert und sehr fest, aber wenig Blut enthaltend^. 

Weiter standen mir keine SectionsprotoeoUe zur Dis- 
position, und ich kann daher weiter, keine Fälle zur Bestä- 
tigung anführen. Auch haben wir bis jetzt bei den gericht- 
lichen Sectionen die Milz meist so oberflächlich untersucht 
und ihr so wenig Beachtung geschenkt, dass die Anoma- 
lien derselben sehr oft ohne die geringste Berficksichtigung 
geblieben sind. 

(Ans dem Rnssischen Archiv für gerichtl. Medicin und 
öfientl Gesundheitspflege, 1865. 1. Heft, März. 
Uebers. von D. Massmann.) ' 
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Einige Notizen fiber das Broadmoor Criminal 

Lnnatic Asylnm. 



Von 



Dr. Tli« Sinioii, 

zweiUm Arste dor Irren - Anstalt Friedrichsberg. 



Im Jahre 1863 wurde das grosse Central- Asyl für Cri- 
minal Lunatics in Broadmoor eröffnet, indem zunächst 95 
Frauen aufgenommen wurden.*) 

Die zwei uns vorliegenden Berichte für 1864 und 
1865**), die wir der Güte des ärztlichen Directors, des 
Herrn Dr. John Meyer, verdanken, ergeben über die seit- 
dem eingetretenen Veränderungen Folgendes: 

Am 27. Februar 1864 wurde die erste Männer-Abthei- 
lung eröffnet, und damit in so rascher Folge fortgefahren, 
dass im Laufe des Jahres 4 Abtheilungen (blocks) mit einem 
Belegraum von 300 Betten bezogen werden konnten, und 
eine fünfte zu 50 Betten der Vollendung nahe gebracht 
wurde. 

Diese Abtheilung wurde im nächsten Jahre ebenfalls 
bezogen, so dass nur noch ein Gebäude (der 6. Block) nicht 
mit Kranken belegt war; dieses letzte wurde von — geistes- 
gesunden — Gefangenen bewohnt, die bei Arbeiten auf dem 
Terrain der Anstalt gebraucht wurden. 

*) Eine kurze Beschreibnng der Anstalt findet sich in Horn's 
Vierteljabrs^chrift, Bd. IL S. 236. 

**) Broadmoor Criminal Lunatic asylum annuat report for the 
year 1864, London 1865. Dasselbe. Bericht für 1865. (London 

lo66a) 
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An einem neuen Block für Frauen wurde eifrig gear- 
beitet; eine grosse Anzahl wirtbschaftlicher Einrichtungen, 
theils vollendet, theils neu in Arbeit genommen. 

Ich lasse aus dem Berichte einige der hauptsächlich- 
sten Punkte folgen, indem ich der Kürze halber beide Jahre 
neben einander stelle: 

I. Kranken bewegung. 

£b wurden aufgenommen: entkissen: starben: Bestand am 31. Decbr. 

1864 222 M , 6 Fr. 4 M. 3 Fr. 4 M. 3 Fr. 214 M., 95 Fr. 

1865 131 - 4 - 10 - 3 - 12 - 1 - 323 - 98 - 

SO dass die Gesammtsumme der am 1. Januar 1866 vor- 
handenen Patienten 421 betrug. 

IL Givilstand der Neu-Aufgenommenen: 

1864: Terheirathet 64. M.. 42 Fr. . „„^,^^,„„^ ^^^ ^^ 

unverheirathet. . . . 135 -43-1 o i? 

._ ^ \ o rr. 

verwittwet 12 - 8 - ; 

1865: verheirathet ^J- ' ^^ ' ) unbekannt bei 32 M, 

unverheirathet. ... 20 - 44 - { „ «j.. 

.- « I I rr. 

verwittwet 19 - 8 - J 

III. Bildungsgrad: 

Es hatten gar keine Erziehung 1864: 37 M. 47 F., 1865: 90 M. 32 F. 

Es konnten nur lesen - 47 - 14 - - 33-36- 

lesen u. schreiben - 101 - 32 - - 192-30- 

Es hatten gute Erziehung .. - 21-— - - 21-—- 

Jiicht zu ermitteln , - 16- 8- - 9- 1- 

IV. Classification der Kranken. 

Von den 309 Patienten, die am 31. December 1864 

sich in der Anstalt befanden, erschienen: 

geistesgesund 9 M. 10 F., zusammen 19, 

geisteskrank 201 - 84 - - 286, 

zweifelhaft 4-1- - 5. 

Von den unzweifelhaft Geisteskranken mussten 178 M. 
und 72 Fr., zusammen 250, als unheilbar betrachtet werden. 
Dieselbe Tabelle für 1865 ergiebt: 

geistesgesund 29 M. 15 F., zusammen 44, 

geisteskrank 293.-83 - - 376, 

zweifelhaft i-— . . i. 

340 Kranke, 267 M. und 73 Fr., erschienen unheilbar. 
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V. Becidiye, Epilepsie. 

Von den resp. 323 und 444 Kranken, die 1864 und 
1865 Bestand und aufgenommen waren, war von 138 (90 M* 
48 F.) resp. 197 (148 M. 49 F.) bekannt, ob sie schon 
vorher einen Anfall toq Geistesstörung gehabt oder nicht. 

Bei diesen Kranken war der gegenwärtige AuüaU 

1864 1865 

der erste bei 43*11^ 26"^.,' 73 M? 28l^. 

nicht der erste bei .. 47 - 23 - 75 - 21 • 

Unter den 444 Kranken von 1865 waren 36 (31 tf. 
7 F.) mit Epilepsie oder epileptiformen Gonvulsionen be- 
haftet, während unter den 328 tob 1864 bei 21 (15 M. 
6 F.) „Gonvulsionen'* notirt sind. 

VI. Selbstmordversuche. 

1864 war es von 48 (30 M. 18 F.) Patientep, 

1865 von 74 M. (59 M. 15 F.) 

bekannt, dass sie Selbstmordversuche gemacht hatten. 

VII. Ausbruch der Krankheit vor oder nach 

dem Verbrechen. 

Art der Verbrechen. 

Die Kranken lassen sich in dieser Hinsicht in 3 Kate-* 
gorieen theilen: 

I. angeklagt und wegen Geistesstörung freigesprochen 
(acquitted on the ground cf inaanüy); 

IL apgeklagt und bei der Untersuchung (on arraign- 
inent)y geisteskrank befunden» 

Diese beiden i^lassen bilden die eigentlichen orminal 
lunatics^ während die 

in. („nach der Verurtheilung geisteskrank geworden^) 
die imane conmcts im engeren Sinne umfasst. 

Theilt man nun die Verbrechen in Capital verbrechen 
(Mord und Kindesmord) und in Nicht - Gapitalverbrechen 
(offences not capital)^ wozu Raub, Diebstahl,. Brandstiftung 
und alle kleineren Vergehen gehören, so ergiebt sieh fol- 
gende Vertheilung: 

Vierteljahrssehr. f. ger. ll«d. N. F. VII. I. X2 
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I. 

1864 1865 

Kranke mit Capitalverbreehw 84 M. 22 F. 58 M. 28 F., 

Kranke mit anderen Vergehen 54 - 7 - 92 - 6 - 

- IL 

1864 1865 

Kranke mit Capitalverbrechen IB M. 10 F. 20 M. 10 F., 

Kranke mit anderen Vergehen 40 - 9 - 49 - 10 - 

III. 
1864 1865 

Kranke nut Capitalverbrechen 8 M. 5 F. 7 M, 4 F., 

Kranke mit anderen Vergehen ..... 73 - 48 - 119 - 47 - 
Unter den, von den Kranken begangenen Verbrechen 
h^be ich die Statistik folgender hervor: 

1864 1865 



Mord ....... . 


55 M. 37 F. 


85 M. 

78 - 


36 F- 


Mordversuch . > . • 


. . 50 - 11 - 


10 - 


Todschlag 


. 5 - 3 - 


6 - 


3 - 


Braudstiftang . : . . 


. 21 - 2 - 


33 - 


2 - 


Unzucht 


. 2 


7 - 


__* - 


Raab . . . 


. 16 - 2 . 


27 - 


2- 


Diebstahl 


. 38 - 29 - 


44 - 


29 - 



Vni.' ^Frühere Bleschäftigung. 

Unter den Männern treten mit grösseren Zahlen auf 
(1865 von 345) Arbeiter (86) und Soldaten (24). Von den 
Handwerkern sind hervorzuheben Schuhmacher (14) und 
Schneider (8). 

IX. Beschäftigung in der Anstalt. 
Von den 323 resp. 444 Kranken arbeiteten im Durch- 
schnitt täglich 119 (71 M. 48 F.), resp. 216 (151 M. 65 F.). 
Im Einseinen Tertheilten sich diese Arbeiten für 1865 

wie folgt: 

beim laadwirthachaftlichen Betrieb 36 M. -^ F. 

In den Gebäaden 48 - 30 - 

lo W&Bche, Küche uad YorratheräumeB 13 - 15 - 

Kohlenträger ..♦..., 7 - — - 

Schahmacher 16 

Sehheider 10 

Maartr -. 1 - *— - 

Maler 6 -•-*.- 
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Klempner 2 M. — F. 

Mattenrs (Matratzenmacher) , 5- — - 

Diverse Arbeiter 7- 

Näh-Arbeit — . 20 - 

X. Geistige Beschäftigung, Gottesdienst 

Für die geistige Beschäftigung wurde durch Anstellung 
eines Schullehrers besonders gesorgt, der unter Aufsicht des 
AnstaltS'Geistlichen Lese- und Singestunden ertheilte. 

Ein Lesezimmer wurde eingerichtet, Bücher besorgt und 
an die Kranken vertheilt. 

Dem Gottesdienste wohnten iin December 1864 durch- 
schnittlich 79 (49 M. 30 F.); im Decbr. 1865 119 (87 M. 
32 F.) bei- 

XL Fluchtversuche und Unglücksfälle. 

1864 gelangen 3, 1865 4 Ftuchtversuche, davon 3 von 
einem und demselben Individuum. Es wurden in dem einen 
Gebäude besondere Vorsieh tsmaassregeln getroffen ^ um das 
Ausbrechen zu hindern. 

Ernstliche Unglücksfälle kamen in beiden Jahren nicht vor. 

XII. Wartpersonal. 

Im Wartpersonal ist noch immer ein allzugrosser Wech- 
sel zu beklagen; wenn schon die Qualität der männlichen 
Wärter sich im Ganzen gebessert, so worden doch 2 Wär- 
ter im Jahre 1865 gerichtlich verurtheilt, der eine wegen 
Diebstahls, der andere, der einem Kranken zur Flucht ver- 
holfen, zu 12 Monaten Zuchthaus (imprücnment and hard 
labour). 

So weit reichen die Berichte für 1864—65, bei denen 
ich eine Reihe unwesentlicher Sachen (Erträgnisse der Farm, 
Verzeichnisse der von Kranken gearbeiteten Gegenstände etc. 
übergangen habe^ 

Der Bericht für 1866 ist noch nicht erschienen, da 
Dr. Meyer in Folge eines, im Januar 1867 auf ihn von 
einem Kranken gemachten Angriffs krank war. 
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10. 

Amtliche Terfagmigeii« 



L Betreffend da« Prenseiaehe Mediciiialgewiclit. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König vo;i PreuBsen etc. ver- 
ordnen für den Umfang UnRerer tionarchie, einschliesslich des Jade- 
gebiets unter Zustimmung beider Häuser des Landtages, was folgt: 

§. 1. Das Pfand, wie solches durch den §. 1 des Gesetzes vom 
17. Mai 1866 (Gesetz-Sammlung von 1856 S. 645), beziehungsweise 
§• 1 des Gesetzeis vom 26. März 1860 (Gesetz- Sammlung von 1860, 
S. 118) als Einheit des Preussischen Gewichts festgestellt ist, soll 
auch als Medicinalgewicht zur Anwendung kommen. 

Dieses Pfund ist hiemach gleich einem Pfunde und 5,104579 Un- 
zen (1 Pfund 5 Unzen 2 Skrupel 10,2 Gran) des bisherigen Medizinal- 
gewichts. 

§. 2. Das Pfund wird als Medizioalgewicht in fünfhundert Theile 
getheilt mit dezimaler Unterabtheilung. 

Der fünfhundertste Theil des Pfundes erhält den Namen , Gramm*. 

Die dezimalen Unterabtheilungen des Gramm werden, der betref- 
fenden Abstufung seines zehnten, hundertsten und tausendsten Theils 
«ntsprechOBd, mit dem Namen ^Dezigramm^, ^Gentigramm und ^Mil- 
ligramm** bezeichnet 

§. 3. Die vorstehenden Bedingungen treten mit dem 1. Januar 
1868 in Kraft 

Von diesem Zeitpunkte ab dürfen andere als diesem Gesetz ent- 
sprechende Gewichte in den Apotheken nicht angewendet werden. 

Die in den Gesetzen gegen die Benutzung unrichtiger, zum Wie- 
gen bestimmter Werkzeuge und gegenen Besitz ungestempelter Ge- 
wichte angedrohten Strafen treten auch in dem Falle ein, wenn nach 
dem genannten Zeitpunkt in den Apotheken dem gegenwärtigen Ge- 
setz nicht entsprechende, wenngleich mit dem Stempel einer Eichungs- 
behörde versehene Gewichte benutzt oder vorgefunden werden. 

§. 4. Der Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
und der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angele- 
genheiten werden mit der Ausführung dieses Gesetzes beauftragt. 

Urkundlich unter unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift und 
beigedrucktem Königlichem Insiegel. 

Gegeben Berlin, den 16. März 1867. 

(L. S.) Wilhelm. 

Gr. V. Bismarck-Schönhausen. Frhr. v. d. Hejdt 

V. Roon. Gr. v. Itzenplitz. v. Mühler. 
Or. zur Lippe, v. Selchaw. Gr. zu Eulenbnrg. 
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n. Betreffend das Ressortverhältnifls des Mfaüsterfl für geistliche 
etc. Angelegenheiten in den nea erworbenen Landesthellen» 

Wir Wilhelm yon Gottes Gnaden, König von Prensaen etc., vei^ 
ordnen, anf den Antrag Unseres Staatsministeriums für den Umfang 
der durch die Gesetze vom 20. September nnd 24. December ▼. J. 
mit der Monarchie yereinigten Landestheile, was folgt: 

Unser Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal-Ange- 
legenheiten wird ermächtigt, innerhalb der durch die Gesetze vom 
20. September und 24. Deoember y* J. (Gesetz-Sammlung Seite 555, 
875, 876) mit Unserer Monarchie yereinigten Landestheile in Angele- 
genheiten, welche die nachstehenden Gegenstände betreffen: 
das PrtfuDgswesen an Schulen jeden Grades, einschliesslich der 
Universitäten, die Feststellung der an die Prüfungen geknüpften 
Berechtigungen, die Normirung der Lehrerbesoldungen und des 
Schulgeldes, die Feststellung der Lehrpläne für Schulen jeden Gra- 
des, einschliesslich der Schullehr er- Seminarien, die Regulirung des 
Privatschulwesens , die Pensionirung und Emeritirung der Lehrer, 
das Prüfungswesen sämmtlicher Medicinalpersonen , die ^Niederlas- 
sung derselben und die Erwerbung des Rechts zur Ausübung der 
ärztlichen, wundärztlichen, geburtshülflichen und zahnärztlichen 
Praxis, die Bedingungen für die Anlegung und den Geschäftsbe- 
trieb, sowie für die Visitation der Apotheken, die Beaufsichtigung 
des Medicinal Wesens, die Medicinal-, Sanitäts- und Veterinairpoli- 
zei, die Feststellung der Arzneitaxe, den Debit der Arznei waaren, 
sowie die Zulassung und Beaufsichtigung der Privat - Kranken- 
anstalten, 
in demselben Maasse Verfügung zu treffen, wie ihm solches in den 
älteren Landestheilen der Monarchie ressortmässig zukommt. 

Die vorstehende Verordnung ist durch die Gesetz -Sammlung zu 
veröffentlichen. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift und 
beigedrucktem Königlichen Insiegel. Berlin, den 13. Mai 1867» 

(L. S.) Wilhelm. 

Gr. v. Bismarck-Schönhausen. Frhr. v. d. Heydt v. Roon. 
Gr. V. Itze.nplitz. v. Mühler. Gr zur Lippe, y. Selchow. 

Gr. zu Eulenburg. 



m. Betreffend die Binderpest. 

Die Königlich Belgische Akademie der Medicin in Brüssel hat 
unter mehreren Preisaufgaben aus dem Bereiche der medicinischen 
Wissenschaften auch einen Preis von 1200 Frs. für die beste Abhand- 
lung über die Rinderpest ausgesetzt. Bei der internationalen Be- 
deutung dieses Gegenstandes entspricht es dem durch die Königlich 
Belgische Gesandtschaft hierselbst kundgegebenen Wunsch der Aka- 
demie, dass sich auch deutsche Gelehrte an der Lösung der gestell- 
ten Frage betheiligen. 
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Es wird daher diese Preisfhtge, deren Besntwortnng nur In ht- 
teiaitcher, firMisdeiseher od^ flamlSndiseher Sprache erfolgen darf, 
nebst den weiteren Bedingungen des Concarrenzverfahrens im Origi- 
nalteit wie folgt snr dffentlichen Kenntniss gebracht. 

Berlin, den 1. Jon! 1867. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- n. Medicinal* Angelegenheiten. 

gez. von MOhler. 



Qnestion mise an conconrs par l'acad^mie royale de m^decine de 
Belgiqoe: 

Faire connaitre les sjmptomes, les causes, les l^sions anatomiques 
et la natnre du tjphus contagieux ^pizootique, consider^ dans les 
difförentes esp^es d*animanx, qni sont susceptibles de contracter 
eette malädie, et exposer les caracteres differentiels des diverses 
aatres affections typhoides ayec lesqnelles celle-ci ponrrait itre con- 
fondue. 

Prix: une m^daille de 1200 francs. Glotnre da concours: 1er 
janvier 1869. 

Conditions du conconrs. 

Les memoire«, öcrits lisiblement en latin, en fnuK^ais ou en fla- 
mand, seront seals admis a concourir; ils devront ^tre adress^, 
francs de port, an Secrötariat de Tacademie, place da Mns^, 
No. 1 ä Bmxelles. 

Les planches qni seraient jointes anx mömoires doivent toe 6ga- 
lement manuscrites. 

L^academie exigeant la plus grande exactitude dans les citations, 
deroande anx anteurs d'iDdiqaer les ^ditions et les pages de livres 
qn'ils citeront. 

Les antenrs ne mettront point lenr nom ä lenr onvrage, mais 
senlement nne devise qu'üs r^peteront snr nn pli cachet^ renfermaot 
lenr nom et lenr adresse. Les billets attaches anx Berits non con- 
ronn^s ne seront onverts qne sur la demande des autenrs. 

Les memoires dont les antenrs se seraient fait connaitre directe- 
ment, on indirectement, cenx qni auraient deja ^t^ pnbliös on prd- 
sentÄ a nn autre corps savant, et cenx qni parviendraient an Se- 
cr^tariat de la Compagnie apres T^poqne fixee ne seront pas admis 
a conconrir. 

Les manuscrits des mömoires jng^s par la Compagnie sont dö- 
posös dans ses archives, comme ötant devenns sa propri^t^; tonte- 
fois, les autenrs penvent en faire prendre des copies a lenrs frais, en 
s'adressant, a cet effet, au Secr^taire de l'academie. 

L'acad^mie informe M. M. les concourrents : 

lo. Qne ses membres honoraires et titulaires ne penvent point 
prendre part anx concours; 

2o. Qne les. auteurs des memoires dont eile aura ordonnö Tim- 
pression en totalite ,. on par extraits , auront droit d'en obtenir gra- 
tuitement cinquante exemplaires, independamment de la facult^ qui 
lenr sera laiss^e d'en faire tirer en sus de ce nombre, en payant a 
Pimprimeur ponr chaque feuille nne somme dont le montant est fixe 
par le Bureau d'administration. 

Bruxelles le 24 noyembre 1866. 

Au nom du Bureau: 

Le Secr^taire de Pacadömie, 

Dr. Tallois. 
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IV. Betreflead die BewUUgmif von Arseael-Bidiatt für 

Strafanstalten. 

Anf den Bericht am 29. April er.» betreffend die Bewilligung von 
Arzenei-Rabatt für die Strafanstalten, können wir die Königl. Regie- 
rung zur Erledigung Ihrer Anfrage nur auf den Wortlaut der Bestim- 
mung Nr. 3. der Arznei -Taxe für das Jahr 1867 verweisen, wonach 
es den Apothekern gestattet ist, bei Lieferungen von Arzeneiea 
überhaupt, mithin sowohl von dispensirten, als auch von undis- 
pensirten Arzeneien, für solche Kranke, deren Enrkosten ans 
Staats- oder Gommunal - Fonds gezahlt werden, einen Rabatt zu ge- 
währen, der jedoch in keinem Falle die Höhe von 25 Procent der 
Snmme der Arzenei-Rechnung übersteigen darf. 
Berlin, den 5. Juni 1867. 

Die Minister 
der geistL etc. Angelegenheiten. des Innern, 

i. A. I. A. 

gez. Rühlenthal. gez. Sulzer. 

An 
die Königliche Regierung zu N. N. 

▼. Beire£fend die Befugniss cor Ausäbnng der ärztlichen Praaas 

in den neu erworbenen Landestheilen. 

Nachdem durch die in Folge der Gesetze vom 20. September 
und 24. December 1866 — Gesetz -Sammlung Seite 555, 876, 876 -* 
eingetretene YergrÖsserung des Staatsgebiets das Bedürfniss einer 
neuen Anordnung über die Befugniss zur Ausübung der ärztlichen 
Praxis herbeigeführt ist, bestimme ich kraft der mir durch die Aller- 
höchste Verordnung vom 13. Mai d. J. — Gesetz-Sammlung Seite 667 
— ertheilten Ermächtigung für den Umfang der Preussischen Monar- 
chie, jedoch mit vorläufigem Ausschluss des vormaligen Hereogthnma 
Nassau, unter Aufhebung der entgegenstehenden Vorschriften: 

dass die nach den Bestimmungen ihrer Heimath zur Ausübung der 
Praxis befähigten inländischen Aerzte, Wundärzte, Geburtshelfer 
und Thierärzte ohne Rücksicht auf die zur Zeit noch bestehenden 
Verschiedenheiten in den Anforderungen an ihre wissenschaftliche 
und praktische Vorbildung fortan in gleichem Maasse, wie die 
Aerzte, Wundärzte, Geburtshelfer und Thierärzte in den altern Thei- 
len der Monarchie, zur Ausübung ihrer Praxis innerhalb des ge- 
sammten Staatsgebiets, jedoch mit Ausschluss des ehemaligen 
Herzogthums Nassau, zuzulassen sind, ohne dass es dazn beson- 
derer behördlicher Ooncessionen bedarf. 

Für das Gebiet des ehemaligen Herzogthnms Nassau bleibt 
weitere Verfügung vorbehalten. 
Berlin, dMi 6. Juni 1867. 
Der Minister der geistL, Unterrichts- n. Medicinal-Angelegenheiten. 

gez. V. Mühlert 
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TI» Befreflbiid die JLnf bewabrang iron Cyanfcallniii 

und ArsenTerbliidimgeii. 

In Betreff der Anfbewahmng nnd der Verwendung von Cyan- 
kalinm- and Arsen- Verbindungen zur Vergoldung, Versilberung und 
Herstellang yon Metall-Ueberzügen auf Messingwaaren etc. etc. wird 
Ton Dnterzeicbneter Königlicher Regierung auf Grund des Gesetzes 
Aber die Polizei- Verwaltung vom 11. März 1850 für den Umfang des 
Regierungsbezirkes Arnsberg Nachstehendes verordnet: 

§. 1. Das Cjankalium und Arsen muss stets von dem Gewerbe- 
treibenden oder deren Vertreter unter strengem Verschluss gehalten 
und dürfen nur die zum augenblicklichen Gebrauch erforderlichen 
Quantitäten von denselben an die Arbeiter verabfolgt werden. Die 
erwähnten Stoffe dürfen nur in gut schliessenden Gefässen, deren In- 
halt deutlich durch eine Signatur bezeichnet ist, aufbewahrt werden. 

§. 2. In den Ränmen, in welchen mit Cjankalium und Arsen 
gearbeitet wird, ist eine schwarze Tafel anzubringen, auf welcher 
durch eine entsprechende Inschrift auf die grosse Gefährlichkeit die- 
ser Gifte aufmerksam gemacht wird. 

§. 3. Die aus den cjankalium- und aus arsenhaltigen Losungen 
aufsteigenden Dämpfe sind durch einen möglichst stark ziehenden 
Schornstein abzuleiten. 

§. 4. Die erwähnten Lösungen sind nach dem Gebrauche entwe- 
der chemisch frei von Gjan und Arsen zu machen, oder an einem von 
der Orts-Polizei-Behörde näher zu bestimmenden Orte unterzubringen. 

§. 6. Zuwiderhandlungen gegen die vorstehenden Vorschriften 
unterliegen nach §§. 11 und 18 des Gesetzes über die Polizei-Ver- 
waltung vom 11. März 1850 einer Geldstrafe bis zu 10 Thalern, be- 
ziehungsweise nach §. 345 Nr. 2 und 4 des Strafgesetzbuches einer 
Geldbnsse bis zu 50 Thaler oder Geföngnissstrafe bis zu 6 'Wochen, 
sowie der Gonfiscation der Cjankalium oder Arsen enthaltenden Stoffe. 

Unter Bezugnahme auf vorstehende Polizei -Verordnung machen 
wir das Publikum noch darauf aufmerksam, dass das Cjankalium und 
Arsen zu den geföhrlichsten Giften gehören. Aus den cjankalischen 
Lösungen steigt Blausäure, aus den arsenigen Lösungen Chlorarsen 
in Dämpfen auf, welche im höchsten Grade lebensgeföhrlich sind. 
Das unvorsichtige Weggiessen der die genannten Stoffe enthaltenden 
Lösungen nach dem Gebrauche kann die übelsten Folgen, so auch 
Vergiftungen von Brunnen u. s. w. nach sich ziehen. 

Es ist daher bei der Anfbewahmng und Verwendung dieser beiden . 

Stoffe die grösste Vorsicht zu empfehlen. 

Arnsberg den 27. Februar 1867. „ . ,. 

Königliche Regierung. 

▼n. Betreffend die Prämien bei Wiederbelebmtgaversnchen. 

Nachdem es sich herausgestellt hat, dass die von den Medicinal- 
Personen für Rettungsversuche an Scheintödten bei uns eingehenden 
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Gesuche um die Erthcilang der StaatsprSmie yon 6 Thlrn. resp. 
10 Thlrn. in der Mehrzahl der Fälle nicht genügend motiyirt einge- 
reicht werden, haben wir ans veranlasst gesehen, unter Bezugnahme 
auf unsere Amtsblatt-VerfQgung yom 12. November 1855 (Amtsblatt 
No. 46 p. 417) nachstehende Bestimmungen Qber die Form der be- 
treffenden Gesnche zu erlassen. 

1. Es ist, unter genauer Angabe der vom Arzte bei seiner An- 
kunft bei dem VerunglQckten vorgefundenen Symptome, zunl(chst fest- 
zustellen, ob derselbe bereits scheintodt, oder ob noch, wenn auch 
schwache Lebenserscheinungen an ihm wahrnehmbar gewesen, — z. 9. 
leichte Athembewegnngen, leichte Zuckungen, Zittern, hörbare Herz- 
töne u. dgl. Nur im ersteren Falle ist (Min.^Verf. vom 18. Januar 
1826, 11. November 1832, 22. August 1885, 4. Dezember 1845) fiber- 
lumpt ein Anspruch auf die Prämie für die ärztlichen Bemfihungen 
vorbanden, während im letzten Falle, wo der Kranke noch lebend, 
wenn auch in höchster Lebensgefahr sich befindet, der Arzt schai) 
Bach dem Strafgesetzbach (§. 200) bei hoher Strafe zur Hulfsleistang 
verpflichtet ist, und daher nicht erst durch eine Geldbelohnung sei- 
tens des Staats zu derselben aufgemuntert zu werden braucht. 

Bezüglich der ortspolizeilichen Bescheinigung der thatsächliehen 
Angaben des Arztes fiber die Zeit des Beginns und der Dauer der 
Rettungsversuche etc. verbleibt es bei den Bestimmungen unserer, 
oben allegirten Amtsblatt-VerfDgung. 

2. Es ist ferner sehr häufig vorgekommen, dass Ansprüche auf 
die Prämie für erfolglose Lebensrettnngs- Versuche auch dann er- 
hoben werden, wenn der Arzt seine Bemühungen nur eine ganz kurze 
Zeit, eine Viertelstunde und weniger, fortgesetzt hatte. Eine solche 
Frist wird aber in den meisten Fällen kaum genügen, eine sichere 
Ueberzeugung von dem wirklich erfolgten Tode zu gewinnen, während 
es andererseits feststeht, dass es in sehr zahlreichen Fällen von 
Scheintod nach Ertrinken, Erhängen, Ersticken etc. erst nach lange 
fortgesetzten/oft 6— Gstündigen Bemühungen gelungen war, den schlum- 
mernden Lebensfunken zu e^'wecken. — Es ist daher in jedem Falle, 
in welchem die Prämie für erfolglose Lebensrettnngs- Versuche bean- 
sprucht wird, ausser der Beschreibung der angewendeten Rettungs- 
versuche und ihrer Dauer, der hierbei sich ergebende Thatbestand so 
speciell darzustellen, dass sich danach klar beurtheilen läset, ob das 
Abbrechen der ferneren Versuche wegen augenscheinlicher Hoffnungs- 
losigkeit derselben in der That gerechtfertigt war, wobei selbstver- 
ständlich die maassgebend gewesenen Erscheinungen des wirklich er- 
folgten Todes mit anzugeben sind. 

Euer Wohlgeboren beauftragen wir, diese Verfügung den Aerzten 
und Wundärzten Ihres Verwaltungskreises bekannt zu machen. 
Potsdam, den 29. April 1865. 

Königl. Regierung, Abtheilung des Innern. 
An sämmtliche Herren Kreis-Phjsiker Wohlgeboren. 

12 ♦• 
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Kritischer Anzei&cn 



Die ärztlich constatirten Todesfälle der Stadt Leipzig im 
J. 1866. Statistisch bearbeitet von Constaniin Schmiedet'^ 
Dr. med« Leipzig 1867. 

Die vorliegende kleine Schrift giebt durch die Umsicht und 
Genauigkeit, mit welcher sre gearbeitet worden, ein recht werth- 
volles Material für die Cholera- Statistik. Der Verfasser hat sich 
nicht damit begnügt, möglichst viele Zahlen zu sammeln und 
Zahlengruppen zu bilden, sondern hat die wesentlichen Gesichts- 
punkte mit grosser Schärfe festgehalten und in den Vordergrund 
gerfickt. Die Zahl der der Epidemie von 1866 in Leipzig ge- 
fallenen Opfer redncirt Schmieder auf 1658 (während sie amt- 
lich auf 1837 angegeben wird); die Dauer der Epidemie eri^treckte 
sich vom 29. Juni bis 21. November (146 Tage). Bemerkens- 
werth erscheint, dass auch in Leipzig wie in anderen Städten 
(Berlin, Stettin) das weibliche Geschlecht in den Altersklassen 
von 15 Jahren aufwärts erheblich stärker betroffen wird, als 
das männliche — Choleraheerde hat auch die Leipziger Epide- 
mie in nicht geringer Zahl aufzuweisen, so Häuser mit 14 bis 
28 Todesfällen, ebenso kommen häufige Grnppenerkrankungen 
in Familien vor. Bei der Zusammenstellung der Gestorbenen 
nach Ständen finden wir 3 Aerzte, 2 Krankenwärter, 12 Kran- 
kenwärterinnen, 1 Leichenfrau. — Die beigegebenen graphischen 
Darstellungen gewähren eine sehr anschauliche Uebersicht über 
den Gang der Epidemie und erhöhen den Werth der anspruchs- 
losen, aber fleissigen und mühevollen Arbeit. 
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Zar Lehre vom Ersticknngstode. 



Vom 

Professor SkraEeeaEha. 



Während der Zeit von circa 18 Monaten habe ich mit 
meinem Coliegen im Physikate, Herrn Professor Ldman^ ge- 
meinschaftlich (wobei wir die Functionen des Physikus und 
Chirurg, forem. alternirend übernahmen), 217 Obductionen 
gemacht. Bei diesen wurde 71 Mal die Diagnose auf Tod 
durch Erstickung (im weiteren Sinne) gestellt und ich will 
auf Grund der gemachten Beobachtungen im Nachstehenden 
die Leichenbefunde bei Erstickung, die Art ihres Zustande- 
kommens und die allgemeinere gerichtsärztliche Diagnose 

dieser Todesart aus den Befunden einer Besprechung unter- 
ziehen. 

Was die erwähnten 71 Fälle betrifft, so kommen hier- 
von 5 auf neugeborene Kinder, die nicht geathmet hatten, 
25 auf Neugeborene , 41 auf die Individuen, welche keiner 
jener beiden Kategorien angehörten. — Da die Sectiooen 
überhaupt an 13 Todtgeborenen, 65 Neugeborenen und 139 
anderen Leichen vollzogen wurden, so stellt sich heraus, 
dass Erstickung die Todesursache war bei 38,4 pGt» d^ 
Todtgeborenen, 38,4 pCt. der Neugeborenen und 29,4 pCfc 
der übrigen Secirten. Diese Zahlen sollen nur ungefähr 
das Verhältniss der Häufigkeit des Erstickungstodes veran-* 

Vierto^fthrisehr. f. ger. H«d. N. F. VUI. 2. 13 
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ßchaulichen, köQoen aber keinen Anspruch auf Wertb für 
die Statistik machen, für welche sie wesentlich corrigirt 
werden müssten. Erstlich sind mehrere Sectionen an so 
faulen Leichen gemacht, dass die Todesursache nicht mehr 
ermittelt, ja bei Neugeborenen nicht einmal die Frage mit 
Sicherheit beantwortet werden konnte, ob sie nach der Ge- 
burt gelebt hätten oder nicht, und zweitens — dies betrifft 
besonders die Verhältnisse der Erwachsenen — haben wir 
ausser den gerichtlichen Obductionen auch eine zu verschie- 
denen Zeiten verschiedene Zahl aussergerichtlicher ausge- 
führt, welche von mir mitbenutzt worden sind. Es betra- 
fen dieselben die Leichen von Verunglückten oder Selbst- 
mördern, deren private Obduction uns oft, wenn Verwandte 
die Leiche nicht reclamirten, gestattet wurde, um in Zeiten, 
wo zufällig die gerichtlichen Obductionen spärlicher waren, 
uns Material für unsere practischen Curse der gerichtlichen 
Medicin zufliessen zu lassen. Eine nicht geringe Zahl er- 
hängter und ertrunkener Selbstmörder, welche in jener Zeit 
eingebracht wurde, ist somit unberücksichtigt geblieben und 
die oben angeführte Procentzahl von 29,4 ist sicher viel zu 
niedrig. Immerhin machen es die angegebenen Zahlen 
deutlich genug, von wie grosser Bedeutung für die ge- 
ricbtsärztliche Praxis gerade der Tod durch Erstickung ist. 

Bevor ich an eine Besprechung der einzelnen Befunde 
an den Leichen der Erstickten gehe, lasse ich eine tabel- 
larische Zusammenstellung derjenigen von ihnen folgen, 
welche mir hierzu geeignet erscheinen. Im Wesentlichen 
ist nur der Blutreichthum der verschiedenen Organe bei der 
Aufstellung berücksichtigt, während die übrigen Befunde bei 
der weiteren Besprechung geeigneten Ortes Erwähnung fin- 
den werden. 

Die ObdnetionsprotocoUe in extenso wiederzugeben und 
die näheren Umstände für jeden FaU mitzutheilen, verbietet| 
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SO wfiQSchenswerth mir dies sonst erschienen w&re, der 
Raum. In der Tabelle nur anzugeben, wie oft jeder Be* 
fiind bei den verschiedenen Arten der Erstickung vorge- 
kommen sei, schien mir unzulänglich, deshalb habe ich in 
die Gdumnen der verschiedenen Befunde jedes Mal alle die 
Fälle, bei denen sie constatirt wurden, bezeichnet durch die 
Nummer, unter welcher sie in meinem Journal eingetragen 
sind, einzeln aufgeiuhrt. Hierdurch wird es ermöglicht, zu 
erk ennen, welche Befunde in den einzelnen Fällen gemein- 
sam vorgekommen sind und das Obductionsprotocoll für je^ 
den einzelnen Fall in Bezug auf viele der wesentlichen 
Punkte aus der Tabelle herauszulesen. 

Im Uebrigen bedarf die Einrichtung der Tabelle keiner 
Erklärung, nur sei noch erwähnt, dass ein * hinter einer 
Zahl bedeutet, dass im betreffenden Falle Petechial - Sugil- 
lationen (resp. Extravasate) auf den entsprechende Orga- 
nen vorhanden waren. 



\B 
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Zur Lehre Tom Erstickungstode. 



A. Todtgeborene: 5. B. Neugeborene: 25, 



Befände. 


Duroh 

Flüssigkeit. 


Urtaeh« 
nnbekanut. 


Ursache unbekannt. 


Durch 

Flüssigkeit. 


Llppea blau 


142 


11 


66 126 131 1B6 
149 151 153 154 
162 200 201 203 


94 139 171 
175 196 


* 

CoDjaneti?a 

• • • m . 

injicirt 


142 

■ 


131 149 löl 153 

154 157 162 200 
201 203 


1 

175 195 


Dura niaier 
norn^al 


20 128* 11 40 


31 12;^ 136 149 

157 176 191 202 

203 


139 175 

195 


massig 


142 




16 30 126 131* 
151 153 154 162 
192 200 


94 171 


stark blut- 
reich 






66 


• 


Pia mat«r 

normal 


20 142 


11 


31 122 151 153 

154 157 176 191 

192* 200 203 


94* 139* 
175 195 


massig 


128 




202 




stark blut- 
reich 




40 


16» 30* 66 126 131 
136 149 162 


171 


oedematöä 










Sinus d. n. 
normal 


20 14^ 


11 


30 31 122 151 
157 176 191 


139 175 
195 


ziemlich 


128 


40 


16 131 136 153 

162 192 200 202 

203 


171 


stark gefüllt 






66 126 149 154 


94 


Flexas eher, 
normal 


20 


11 


16 31 122 136 

157 176 191 200 

203 


175 195 


massig 






154 192 202 


139 


stark blut- 
reich 


128 142 


110 


30 66 126 131 
149 151 153 162 


91 171 


Ciehim 
normal 


20 128 
142 


11 40 


16 30 31 66 122 
136 149 151 154 
157 162 171 191 
192 200 202 203 


94 139 171 
175 195 


massig 






126 153 




stark blut- 
reich 






131 




oedematös 
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C. Andere Erstickte: 41. 



Er- 
würgt. 


ErbängL 


Durch Flüssigkeit 
erstickt. 


Fremde 
Körper. 


Verscbluss von 
Mund und Nase. 


Innere Ur- 
sache. 




78 116 193 


. 




64 141 196 
204 


134 186 




24* 78* 116* 
193* 


(113* 167») 




63 141 196 




• 


• 


22 33 55 123 168 

169 (87 113 156 

167) 


152' 


43 64 132 
1*33 135 196 

204 





117 

(101) 



103 141 



147 



7 13 19 24 
36 37 62 78 
116 193 201 



146 182 



34 



8 134 

186 



7 19 24 36 
78 116 201 



33 55 117 123 146 

168 169 182 

(87 101* 113 156 

167) 



152 



34 43 64 103 
132 133 135 
141 196 204 



134 186* 



13 37 62 193( 



22 



8 147 



78 201 



146 182 



64 103 132 141 



8 134 147 
186 



19 36 62 193 



33 55 117 169 
(87 113 156) 



152 



133 135 196 



166 



37 116 



123 146 168 
(101 167) 



43 64 103 
132 141 204 



134 



7 13 24 78 
193 201 



22 182 



34 



8 147 



7 13 19 24 
36 37 78 201 



33 55 117 146 
169 182 



34 43 64 132 

133 135 141 

196 204 



8 134 186 



62 116 



152 



193 



103 



147 



7 19 24 36 

78 116 201 

37 62 193 



22 33 55 146 169 

182 
(87 101 113 156 
167) 



152 



34 43 64 132 
133 135 J96 

204 



8 134 



117 123 168 



103 141 rTfri86 



13 



78 201 



63 103 294 



8 
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Zur Lehre Tom £r»ticknng8tode. 



A. Todtgeborene: 5. B. Neugeborene: 25. 



Belonde. 


Cnrch 
Flüssigkeit. 


Ursache 
onbelcuiiit 


Ursache nnbeJcaant. 


Durch 
Pliissigkeitt. 


Linkes Heri 
wenig 


' 142 




16 66 131 153 
154 176 192 203 


94 175 


massig 


128 


11 40* 


30« 122* 126 136 
149 151 157 162* 


139 195 


stark gefQllt 


20 

• 




31 191 200 202 


171* 


Recktes Heri 
wenig 


128 142 




16* 66 126 153* 
157 192 




mflssig 




11 40* 


30 122* 131* 136 

151 


139 195 


sterk gefüllt 


20 




31 149 154 162 
176* 191 200 202 

203 


94 171 11^* 


trtise teflsse 

wenig 






136 




massig 


* 


40 


16 30 122 126 
157 191 192 


94 139 195 


stark gefüllt 


20 128 
142 


11 


31 66 131 149 
151 153 154 162 
176 200 202 203 


171 175 


Lugen 
normal 


128» 


11* 


16 




missig 


20» 


40* 


30* 31 126» 151* 
157* 176» 191* 192* 
200 202* 203* 


94 139* 171* 
175* 195* 


stark blut- 
reich 


142* 




66* 122* 131* 

136* 149* 153* 

154 162* 




oedematös 


142 




16 31 66 122 136 
149 151 157 162 
176 191 192 200 


94 171 175 


leklktpf. 
Schaum 


20 128 




31 66 122 131 
151 154 162 


195 


Schleimhaut 
blass 


128 142 


11 40 


30 31 126 136* 
151 153 157 162 
176 191 192* 200 

203 


94 139 171 
175 195 


mftssig 


20 




16 66 122* 154* 


■ 


stark gerOthet 






131 149 202 




lekldeckel und 
Schlund 
gerOthet 






122 126 151 153 

157 162 176 200 

202 203 


139 175 195 
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C« Andere Erstickte: 41. 



Er- 
würgt. 


Erbangt. 


Durch Flüssigkeit 
erstickt. 


Fremde 
Körper. 


Verschluss von 
Mund und Nase, 


Innere Ur- 
sache. 


3* 


7 13 24 U6 
193 


123 (156*) 


152 


43 133 135 
141 196 


8 147 186 




78 


22 117 146 

(167*) 




34 64* 132 
204 


• 




19 36 37 62 
201 


33 55 168 169 182 
(87 101* 113) 




103 


134 






(101) 


152 


43* 


134i 




116* 


117 
(167*) 




64 103 132 
141 




3 


13 19 24 36 

37 62 78 

193 201 


22 33 55 123 146 

168 169 182 
(87 113 156) 




34 133 135 
196* 204* 


8 147 186 










43 






7 


(113) 


152 


64* 103 132 
141 




1 

3 


13 19 24 36 
37 62* 78 
116* 193 201 


22 33* 55 117 123 

146 168 169 182 

(87 101 167) 




34 133 135* 
196* 204 


8 134 147 

186 






22 55 117 


152* 






3 


7 19 24 
116 


33 123 146 168 

Ud 182 

(101 113) 




43* 64* 132* 

135* 141 196 

204* 


8 147* 




13 36* 37» 

62 78 193* 

201 


(87 156 167*) 




103 133« 


134 186 


3 


13 78 201 


ob 146 168 169 
182 
(87) 


152 


64 132 133 
141 196 


8 134 147 

186 




13 36 116 


22 33 123 182 
(101 167) 




34 103 133 
141 


134 147 
186 


■ 


7 13 24 36 

37 62 78 

193 201 


22 33 55 117 123 

116 168 169 
(87 101) 


152 


43 64 103 132 

133 135 196 

204 


147 




• 


. 






.134 


3* 


1? 116 


182 
(113* 156* 161*) 




34* Hl 


8 186 




201 


168 
(166*) 




34* 196 204 


147 
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Zur Lehre vom Erstickungstode. 



A. Todtgeborene: 5. B. Neugeborene: 25. 



Beftmde. 

• 


Durch 

Pifissigkeit. 


Ursache 
unbekannt. 


Ursache unbekannt 


Durch 
FlFssigkeit. 


Laftrohre. 

Schaum 


Flüssigkeit 

20 128 


11 


16 31 66 122 131 
136 149 151 153 
154 157 162 176 
191 192 200 203 


94 139 171 
. 174 195 


Schleimhaut 
blass 






192 




' massig 


20 142 


11 40 


16 30 31 41 66 

126 136 151 157 

162 176 191 


94 175 195 


stBxk geröthet 


128 




122 131 149 153 
154 200 202 203 


139 171 175 


Bronchien. 

Schaum 


20 128 
U2 


11 


16 31 66 122 131 

136 149 151 153 

154 157 162 176 

191 197 200 202 

203 


94 139 171 
175 195 


Schleimhaut 
mä4ssig 


142 




16 30 31 66 122 
126 136 151 153 
154 157 162 191 


49 139 171 
175 195 


stark geröthet 






131 149 157 200 
202 203 




Dünndarm. 
Serosa 


20 128 
142 


40 


122 139 149 153 
154 162 191 202 


195 


Mucosa 
geröthet 






149 154 162 


139 


Leber normal 






16 n 131 136 
157 176 




massig 




11 






stark blut- 
reich 


20 128 
142 


40 


30 66 122 126 149 

151 153 154 162 

191 192 200 202 

203 


94 139 171 
175 195 


Nieren 
normal 






16 30 31 126 131 
157 176 


94 195 


massig 


2U 


11 


151 153 154 162 
192 203 


171* 175 


stark blut- 
reich 


J28 142 


40 


66 122 136* 149 
191 200 302 


139 
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C. Andere Erstiek'te: 41. 



Er- 
würgt. 


Erb&ngt. 


Durch Flüssigkeit 
erstickt. 


Fremde 
Forper. 


Verschluss Ton 
Mund nnd Nase. 


Innere Ur- 
sache. 




13 36 62 116 

201 


22 33 55 123 146 

168 169 182 
(87 101 113 156 
167) 


152 


34 103 132 
133 135 141 


8 134 147 
186 




7 24 


22 33 55 




43 196 




• 




146 168 169 
(87 101) 


152 


63 135 




8 


13 19 36 37 

62 78 116 

193 201 


117 123* 182 
(87 113 156* 167*) 




132 133 141 

204 


8 134 147 
186 




13 36 62 
116 193 201 


22 33 55 117 123 
146 168 169 182 
(87 101 113 156 
167) 


152 


34 64 103 
132 133 135 
141 196 204 


8 134 147 

186 




13 19 62 78 


117 146 168 
(87 101 156 167) 




64 133 185 
141 196 


147 


3 


36 37 116 
193 201 


123 182 
(87 113) 




34 103 182 
204 


8 134 186 


3 


7 13 19 24 
37 116 193 

201 


123 146 168 182 




132 


8 134 




116 


146 182 




132 


8 134* 




7 13 36 78 
116 


33 169 182 
(87 113 167) 


152 


34 64 135 
141 196 


134 186 


3 


19 37 62 
201 


22 55 117 123 
(101) 


, 


48 133 


8 147 




24 159 


117 146 168 




103 132 204 

* 






7 24 


(101*) 


152 


43 64 135 


134 






33 117 
(166) 


• 


141 196 


8 


3 


13 19 36 

37* 62 78 

n6 193 201 


22 55 123 146 168 

169 182 

(87 113 167*) 




34 103* 132 
133 204 


147 186 
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Zar Lehre vom Er stickungstode. 



A. Todtgebore'ne: 5. B. Neugeborene: 25. 



_ . . Durch 
Befunde. Flüssigkeit. 


Ursache 
onbeliLaniit. 


Ursache anbekannt. 


Durch 
Flüssigkeit. 


Serosa der 
«eniUlia in- 
terna 
blauroth 


128 142 


40 


66 122* 153 154 

176 191 200 202 

203 


139 


MIli 
normal 


142 


11 


16 30 31 122 126 
131 136 157 176 
192 200 202 203 


94 139 171 
195 


massig 


128 






• 


stark blut- 
reich 


20 


40 


66 149* 151 153 
154 162 191 


175 


Tena ca?a 
wenig 






176 




massig 




11 40 


16 30 136 157 

192 


195 


stark gefallt 


20 128 
142 




31 66 122 126 
136 149 151 153 
154 162 191 200 

202 


94 139 171 
175 



Als diejenigen Befunde, aus welchen auf Tod durch 
Erstickung geschlossen wird, werden allgemein angeführt: 
dunkle Farbe und ungewöhnliche Flüssigkeit des Blutes, 
starke Erfüllung des rechten Herzens und der grossen Ge- 
färsse der Brust- und Bauchhohle niit demselben, Blutreich- 
thum der Lungen, der Organe der Schädelhöhle, sowie der 
Unterleibshöhle, namentlich der Nieren, Schaum in den 
Bronchien, der Luftröhre und auch dem Kehlkopf, Injection 
der Schleimhaut dieser Organe, Petechial - Sugillationen auf 
den Lungen der Neugeborenen, Hervorragen der Zungen- 
spitze, bläuliche Färbung der Lippen. — Auch meine Be- 
obachtungen haben wesentlich neue Befunde nicht ergeben, 
doch habe ich Injection der Conjunctiva palpeharuniy sowie 
starke Erfüllung der Venen in der Serosa der inneren Ge- 
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C; Andere Erstickte: 41. 



Er- 
würgt. 


Erhängt. 


Darch Flüssigkeit 
erstickt. 


Fremde 
Körper. 


Verschluss von 
Mund und Nase. 


Innere Ur- 
sache. 








\ 


135 




3 


• 

7 13 19 36 

37 62 78 

116 201 


22 33 55 117 123 
146 168 169 182 
(87 101 113 156 
167) 


152 


34 43 103 

132 133 135 

196 204 


8 134 147 

186. 










• 






24 193* 






64 141 






37 


(156) 




43 






116 


22 55 103 

(87 113) 




64 103 132 
133 141 


8 134 147 


3 


7 13 19 24 

86 62 78 

193 201 


33 117 123 146 
168 169 182 
(101 167) 


152 


34 135 196 
204 


186 



nitalien, wegen ihres häutigen Vorkommens mit in meine 
Tabelle aufgenommen und bemerke schon jetzt, dass Pete« 
cbial-Sugillationen auch auf anderen Organen, als Lunge 
und Herz und auch bei Erwachsenen nicht selten vorkom- 
men, dass daher über dieselben allgemeiner wird gesprochen 
werden müssen. Das angebliche Fehlen der Todtenstarre 
oder die geringe Entwickelung derselben in den Leichen 
Erstickter habe ich als Zeichen des Erstickungstodes nicht 
mehr aufgeführt. Ganz den Beobachtungen Casper'a ent- 
sprechend, haben wir häufig geaug noch 3 Tage nach dem 
Tode bei Erstickten verschiedener Art (Erhängten, Ertrun- 
kenen etc.) völlig entwickelte Leichenstarre angetroffen. 
Ich mache hier nur nebenbei darauf aufmerksam, dass man 
meistens die Leichenstarre, wenn sie bereits alle anderen 
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Gelenke verlassen hat und auch der Unterkiefer und die 
Hände bereits schlaff sind, noch in den Fussgelenken an- 
trifft, welche übrigens auch mit zuerst von derselben er- 
griffen werden. 

1. Smikle färbe ind liissige Beschaffenheit des Blites. 

Dieser Befund ist der, welcher mit am regelmässigsten 
in den Leichen Erstickter angetroffen wird, weil die Ver- 
änderung des Blutes der nächste und unmittelbarste Affect 
der Erstickung ist. In allen Fällen, die wir beobachtet, 
zeigte das Blut die bekannte dunkle kirschenrothe Färbung 
und stets war es im Allgemeinen sehr dünnflüssig. Hier- 
mit ist nicht gesagt, dass Gerinnsel nie vorgekommen wä- 
ren, vielmehr wurden weiche schwarzrothe Gerinnsel im 
Herzen und in den grossen Venen 7 Mal (im 7., 13., 40., 
55., 147., 149. und 204. Falle) angetroffen, doch war ihre 
Menge sehr spärlich und war der Unterschied in der Be- 
schaffenheit des Blutes, wie man dasselbe in den Leichen 
nicht Erstickter meistens antrifft, ein ganz augenfälliger. 
Das Blut war nicht nur flüssig, sondern hatte auch die Fä- 
higkeit, spontan zu gerinnen, eingebüsst, selbst wenn die 
Leiche bei der Section, die allerdings kaum je vor dem 
dritten Tage nach erfolgtem Tode angestellt wurde (wie im 
Winter meistens), noch ganz frisch erschien. — In Glas- 
cylindern aufgefangen und zur Beobachtung zurückgestellt, 
bildete es nie wirkliche Goagula, sondern faulte schliesslich, 
ohn6 zu gerinnen. — Häufig allerdings (bei frischen Lei- 
chen) färbte sich die Oberfläche des aufgestellten Blutes 
sehr hellroth und die oberflächlichste Schicht schien einen 
etwas festeren Zusammenhang in sich zu gewinnen, doch 
kam es nie zur Bildung eines wirklichen Häutebens. Ent- 
fernte ich die oberflächliche Schicht, so wiederholte sich 
der Vorgang immer wieder. Ich will daher nicht behaup« 
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ten, dass das Blut «absolut seine Gerinnungsfähigkeit ein- 
gebüsst habe, und dass man es nicht etwa (so lange es 
noch nicht faul ist) durch Schütteln mit Luft oder Durcb- 
leiten von Sauerstoff zum Ausscheiden von Faserstoffgerinn- 
seln künstlich bringen k^rnntC) doch steht fest, was far die 
gericbtsärztliche Praxis doch das Wichtigste ist, dasB dad 
Blut bei Erstickten im Allgemeinen flüssig ist, und dass es 
auch circa 3 Tage nach dem Tode entleert und mit der 
Luft in Berührung gebracht , nicht gerinnt, wie. anderes 
Blut. Es handelt sich also jedenfalls nicht etwa um eine 
verlangsamte Gerinnung, sondern um eine mindestens im 
höchsten Grade unvollkommene Gerinnungsfähigkeit. 

Ueber die Ursache dieser Bescha£fenheit des Blutes ha^ 
ben in neuester Zeit die Arbeiten von A> Schmidt uns Auf- 
schlttss 'gegeben. Dass der reichliche Gehalt an GO^ die 
Ursache war, wusste man, aber nicht, wie dieselbe hierbei 
wirkte. Nach Schmidt nun existirt im Blute kein fertiges 
Fibrin, wohl aber Paraglobulin (fibrinoplastische Substanz) 
und Fibrinogen, welches im Stande ist, zu Fibrin zu ge- 
rinnen, wenn das gelöste Paraglobulin auf dasselbe einwirkt. 
Kohlensäure fällt das Paraglobulin aus dem Blute aus, so 
dass es auf das Fibrinogen nicht mehr einwirkt und das. 
Blut flüssig bleibt. Von dem ausgeschiedenen Paraglobulin 
ist das Plasma des Kohlensäure reichen Blutes gleich trübe 
oder es zeigt sich bei Verdünnung mit Wasser ein starker 
Niederschlag. *) — Sauerstoff begünstigt die Löslichkeit deia» 
Paraglobulins ; nach Entweichung der Kohlensäure und Zu- 
tritt von Sauerstoff kann somit das Blut wieder mehr od^r 
weniger gerinnungsfähig werden. 

Wichtig fqr die Praxis wäre es, zu ermitteln, wie es 
sich mit der Gerinnungsfähigkeit des Blutes Erstickter ki^rze 
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Zeit nach dem Tode verhält. Es wäre die Frage, ob ge* 
ronnenes Blnt in Wunden oder Sugillationen Erstickter be- 
weist, dass die betreffende Verletzung vor dem Tode ^- 
ehe die Erstickung dem Blute seine Gerinnungsfibigkeit 
benommen hatte — entstanden war, oder ob auch Yer- 
lete&ungen mehr oder weniger kurze Zeit nach erfolgtem Er- 
stickungstode gerinnungsfähige Extravasate setzen können. 

Wenn Casper besonders in letzter Zeit immer wieder 
den Satz hervorhob, geronnenes Blut in Wunden und Su- 
gillationen sei kein Beweis dafßr, dass die Verletzung den 
lebenden Körper traf, weil ja auch nach dem Tode Blut 
gerinnen könne, so liegt dem offenbar eine ganz falsche 
Auffassung zu Grunde. 

Blut gerinnt bekanntlich nur nach dem Tode des Kör- 
pers oder wenn es ausser Circulation tritt, gewissermaassen 
selbst abstirbt. — Der Befund von geronnenem Blut behält 
aber trotzdem (abgesehen von Verletzungen in ariiculo mor- 
tis oder gleich nach dem Tode) die ihm bis dahin immer 
beigelegte Bedeutung, weil eine Verletzung an der Leiche 
fflr gewöhnlich keine nennenswerthe Blutung weder aus 
einer Wunde, noch unter die Haut wegen Stillstandes der 
Circulation und Entleerung der Hauptvenen hervorbringt und 
weil aus diesem Grunde nach Verletzung einer Leiche keine 
Blutgerinnsel entstehen können. Bei den Leichen Erstick- 
ter nun verhält es sich etwas anders. Die Flfissigkeit des 
Blutes, die häufig sehr starke Erfüllung der kleineren Ve- 
nen mit diesem Blute, haben die Folge, dass Verletzungen 
an der Leiche, namentlich an Stellen, nach welchen die 
Hypostase Blut in grösserer Menge fahrt, stark bluten kön- 
nen. Es gelang mir öfter, bei Leichen mit flüssigem Blute 
durch passende Lagerung einen Arm fast blauschwarz zu 
firben und Einschnitte in denselben liessen dann noch 24 
Stunden nach dem Tode das dunkle flfissige Blut förmlich 
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im Strome herausrinnen. Die Gelegenheit ffir Blutgerin- 
nungen in tiach dem Tode einengten Verletzungen ist so- 
mit bei Erstickten Torhanden, insofern als dabei mehr Blut 
als sonst austreten kann, und die Frage wird sehr wichtig, 
ob das Blut, wenn es auch bei den, längere Zeit nach dem 
Tode ausgef&hrten Sectionen nicht mehr gerinnt, nicht viel- 
leicht in einer früheren Zeit nach dem Tode ordentliche 
Coeyula noch su bilden im Stande wäre. 

Beobachtungen an Mensehen hierüber zu machen , habe 
ich begreiflicherweise keine Gelegenheit gehabt. Ich habe 
zwar nie unterlassen, bei Erstickten, von denen man noch 
Behufs der Wiederbelebung Yenäsectiouen zu machen ver- 
sucht hatte, diese Wunden genauer zu untersuchen, doch 
bin ich hierbei zu sicheren Resultaten nicht gekommen. 
Meistens war der Zeitpunkt des Todes unbekannt (bei er- 
hängten Selbstmördern), und also auch die Zeit, welche 
zwischen demselben und der Application des Aderlasses 
verronnen war, ferner aber eine erhebliche Blutung nie er- 
zeugt. Meistens fanden sich unter der Haut um die Venen- 
wunde nur einige Tropfen flüssiges Blut, welches sich in 
das lose Zellgewebe nicht infiltrirt hatte, sondern, ohne eine 
Spur zu hinterlassen, wegwischen liess, nur selten war in 
der unmittelbaren Nachbarschaft'der Venenwunde eine kleine 
Partie Bindegewebe (im günstigsten Falle ein Streifchen von 
A*" Länge und \\^" Breite infiltrirt, das heisst, das Blut, 
welches das Bindegewebe'' durchtränkt hatte, war in den 
Maschen desselben geronnen) — Solche minutiöse Gerinn- 
sel in Blutergüssen aber mögen allenfalls dem Physiologen 
beweisen, dass das Blut seine Gerinnungsfähigkeit noch 
nicht völlig eingebüsst hatte ^ dem Gerichtsarzte geben sie 
jedenfalls keinen Anhalt zu irgend welchen Schlüssen. 

An Kaninchen habe ich zahlreiche Versuche über die 
Gerinnung des Blutes bei Erstickungstod angestellt. Gleich 
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nach Eintritt des Todes Öffnete ich die HShlen und unter- 
band verBcbiedene der grcMteen, meistens stark gefällten 
Venenstämme. In verschiedenen Zeiträumen schnitt ich 
dann die Venen an. Wurde noch flüssiges Blut entleert, 
so liess ich dasselbe in der Nachbarschaft der Venenwunde 
sich, ansammeln, was bei geeigneter Lagerung unschwer 
auszuführen war, und beobachtete nun das entleerte Blut. 
— Ich fand, dass das Blut bei den (in verschiedener Art) 
erstickten Kaninchen allerdings länger, als bei anderen To- 
desarten in den Venen flfissig blieb, doch gerann es so-* 
wohl in den Venen, wie nach der Entleerung aus densel- 
ben schliesslich stets vollständig, nur dass die Gerinnsel 
meistens weich und sehr dunkel waren. 

Da nun die Sectionen menschlicher Leichen meistens erst 
mehrere Tage nach dem Tode angestellt waren, so musste 
(so unwahrscheinlich dies war) an die Möglichkeit gedacht 
werden, ob nicht vielleicht bei Kaninchen die Sectionen zu 
früh gemacht wären, ob nicht die stets vorhandenen Ge- 
rinnungen sich wieder verflüssigen könnten. Einige späte 
(nach 3 bis 4 Tagen gemachte) Sectionen zeigten, dass die- 
ses — wie zu erwarten — nicht der Fall war. Auch in 
diesen Fällen wurde das Blut geronnen gefanden. 

Da dieses Resultat so auffallig in Widerspruch stand 
mit dem Factum, dass bei Sectionen menschlicher Leichen 
das Blut stets bei Erstickungstod fast ganz flfissig und in 
seiner Gerinnungsfähigkeit auch bei Luftzutritt mindestens 
sehr erheblich beeinträchtigt war, so gab mir dies den Be- 
weis, dass diese Verhältnisse bei Kaninchen jedenfalls an- 
d^s, als beim Menschen sind, und dass deshalb Versuche 
hierüber an Thieren überhaupt uns der Beantwortung der 
aufgeworfenen Frage kaiün würden näher führen können. 

Hiernach würde die Beurtheilung von Verletzungen an 
Erstickten, insoweit sie vom dem Befund geronnenen Blutes 
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ia denselben abhängig ist, unter Umständen eine zweifel- 
bafte sdin können. Da es zn einer erheblichen Blutung bei 
Verletzung der Leiche eine^ Erstickten kommen kann und 
die Möglichkeit einer Gerinnung dieses Blutes noch Stun- 
den lang nach dem Tode, wenn es mit sauerstoffhaltiger 
Luft in Berührung kommt, sich nicht direct zurückweisen 
lässt, so würden Blutgerinnsel in offenen Wunden für sich 
noch nicht beweisen, dass die Verletzung bei Lebzeiten er^* 
folgt sei, geronnenes Blut dagegen unter der Haut oder an 
anderen verletzten Stellen, die mit der Luft nicht in Be-> 
lührung kommen, würde bei den Leichen Erstickter in 
demselben Maasse, wie bei anderen auf Verletzung während 
des Lebens schliessen lassen. 

Eine Möglichkeit, zu einer genaueren Erkenntniss die« 
ser Verhältnisse zu kommen, sehe ich zur Zeit nur darin, 
dass man Verletzungen, welche bald nach dem Tode er- 
folgt sind, an Selbstmördern (z. B. beim Abschneiden eines 
Erhängten), genauer in Bezug auf das Verhalten etwa vor- 
handener Blutergüsse untersucht und in der genauen Beob- 
achtung des etwa bei Aderlässen an vor Kurzem Erstickte 
noch erhaltenen Blutes. 

2. Blntgehalt ies lenevs und der gresaen fiefiwe der Irast 

und Bauchkohle« 

Die grosse Flüssigkeit des Blutes bei Erstickten macht 
es nothwendig, wenn man sich ein richtiges Bild der Blut^ 
vertheilung in den verschiedenen Organen verschaffen will, 
den Blutgehalt des Herzens und der grossen Gefässe der 
Brust (wie des Halses) und der ünterleibshöhle gemeinsam 
zu betrachten. (Die Aorta und die grossen Eörperarterien 
kommen hierbei, da sie meistens leer gefunden werden, 
nicht in Rechnung.) Welche von ihnen stärker gefüllt sind, 
wird schon vor der Section zum Theil von der Lage der 

Vifrteljahrsschr. f. ger. Med. N. F. VUI. 2. i^ 
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Leiche abhängen, jedenfalls aber wird bei der Seetion beim 
Einschneiden der Halsgef&sse oder der Vena eava sich das 
Herz entleeren oder, je naehdem der Körper gehigert ist, 
in das geöffnete Herz der Inhalt der in dasselbe sich mün- 
denden Geiässe sich ergiessen können. — Die Beurtbeilnng 
der Blntmenge, welche im Herzen enthalten ist, wird selbst« 
verständlich deshalb aach bei Neugeborenen stets eine sehr 
missliche sein, wenn man, dem Regulativ folgend, die ün- 
terleibshöhle zuerst öffnet, die Leber zerschneidet und die 
Vena cava öffnet Will man das Herz sich dadurch nicht 
ganz leer machen, so muss man die Vena cava unterbinden 
oder, nachdem man die Unterleibshöhle geöffnet und den 
Stand des Zwerchfelles ermittelt hat, vorläufig die Organe 
der Unterleibshöhle intact lassen, die Vena cava nur be- 
sehen, ohne hineinzuschneiden, und dann gleich die Brust- 
höhle öffnen und den Blutgehalt des Herzens untersuchen. 
Ich bemerke übrigens nebenbei, dass die Ermittelung des 
Standes des Zwerchfells — eines so unsichern und unwe- 
sentlichen Momentes bei Anstellung der Lungenprobe — 
es wohl kaum werth ist, dass man deshalb die Unterleibs- 
hohle bei Neugeborenen zuerst untersucht und die erwähn- 
ten Uebelstände herbeiführt. 

Was nun zunächst die starke Füllung des rechten Her- 
zens mit Blut betrifft, welche, wie wir auch an unsern Fäl- 
len sehen werden, mit vollem Rechte als einer der regel- 
mässigsten Befunde bei Erstickungstod allgemein aufgestellt 
wird, so finden wir dieselbe in unserer Tabelle zunächst 
direct 43 Mal verzeichnet — Wenn hiernach noch immer 
17 Fälle übrig bleiben, in denen das rechte Herz massig 
viel, und 15, in denen es wenig Blut enthalten hat, so er- 
scheint doch das Yerhältniss sofort anders, wenn wir nicht 
nur zählen, sondern auch erwägen. 

Zunächst müssen die Neugeborenen (incl. der Todt* 
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geboreMfi) nothwendig von den übrigen gesondert betrach- 
tet werden. Da bei ihnen das for. ovale noch ganz offen 
steht, ist eine Trennung des rechten und des linken Her- 
zens gar nicht zu machen und wir finden deshalb auch in 
den meisten Fällen bei ihnen das Blut ziemlich gleich- 
mftssig auf beide Hälften vertheilt. Berücksichtigen wir 
dazu noch den Blutgehalt der grossen Gefässe, so finden 
wir, dass von den 17 Fällen (unter 30), in welchen bei 
den Neugeborenen Erstickten das rechte Herz als wenig 
oder massig gefüllt angemerkt ist, 11 (66 122 126 131 
151 153 157 142 128 11 139) compensirt werden durch 
starke Füllung des linken Herzens und der grossen 6e- 
fässe. Von den übrigen 6 Fällen können 3 (30 40 195) 
auch noch hierher gezählt werden, weil bei ihnen alle die 
eben genannten Bluthalter als ^ziemlich stark gefallt^ an- 
gemerkt sind und es bleiben somit nur 3 übrig, bei denen 
der geringe oder nur massige Blutgehalt in der erwähnten 
Weise nicht ausgeglichen. Einer von diesen Fällen (136) 
kann wegen zu weit vorgeschrittener Fäulniss der Leiche 
nicht in Betracht kommen, die beiden anderen dagegen 
(16 und 126) bleiben bestehen. Sie gehören zu jener man- 
cherlei Schwierigkeiten bietenden (nur bei Neugeborenen 
von mir gefundenen) Kategorie, wo neben wenig markirten 
Zeichen des Erstickungstodes sich starke Hirnhyperaemie 
findet und sollen später unten weiter besprochen werden. 

Bei den Erstickten vorgerückteren Lebensalters giebt 
uns die Tabelle gleich direct 30 Mal (unter 41) starke 
Füllung des rechten Herzens. Von den übrigen 11 Fällen 
wird die geringe oder massig starke Fällung des rechten 
Herzens ergänzt durch sehr bedeutenden Blutreichthum der 
grossen Geftsse 5 Mal (im 64., 101., 116., 117., 167. Fall), 
ferner war die Leiche in einem Falle (dem 43sten) schon 

sehr faul, die Befunde also nicht mehr beweiskräftig, und 

14* 
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im 64. Falle handelte es sich am ein Kind, dass bald nach 
der Gebart, bei noch oflenem Foramen ovale starb und bei 
dem die linke, wie die rechte HerzhSlfte m&ssig stark ge- 
fällt war. 

Von allen 41 Fällen bleiben somit nar 3 übrig, in 
denen das rechte Herz, so wie die grossen GeAsse nnr 
massig stark gefällt waren und ein Fall (152), in welchem 
das rechte Herz wenig, die grossen Gef&sse massig stark 
gefüllt waren. Der letztere war im Ganzen höchst eigen- 
tbümlich und wird weiter unten eingebender besprochen 
werden. 

Aas dieser genaueren Betrachtung der in der. Tabelle 
aufgeführten Zahlen geht nun hervor, dass das rechte Herz 
und die zunächst in dasselbe mundenden grossen Venen 
(als Ganzes betrachtet) 63 Mal (von 71) eine starke Er- 
füllung mit Blut zeigten, dass somit dieser Befund, da er 
nach Abzug der beiden wegen Fäulniss nicht zählenden in 
91,4 pGt. der beobachteten ErstickungsfäUe vorkam, ein 
sehr wesentlicher ist. Eine Unterscheidung zwischen dem 
Inhalt der rechten Kammer und Vorkammer habe ich nicht 
gemacht, weil bei der Flüssigkeit des Blutes dasselbe mit 
Leichtigkeit aus einer Höhle in* die andere strömt. Der 
Klappenapparat schliesst in der Leiche nicht, weil theilsr 
der Druck zu gering ist, um die Klappen aufzublähen, an- 
dererseits die Leichenstarre der Papillarmuskeln sie noth- 
wendig insufficient machen mnss. 

Was das linke Herz betriift, so soll dasselbe bei Er- 
stickten meistens leer gefunden werden. 

Die Neugeborenen können wir hier gar nicht berück- 
sichtigen und müssen von den übrigen 41 Beobachtungen 
noch die 64ste und 204te in Abzug bringen, welche Kin- 
der in den ersten Lebenswochen betrafen. Von den somit 
bleibenden 39 Fällen zeigten 17 ^43,5 pCt.) wenig oder gar 
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kein Blat im linken Herzen, 7 (17,8 pCt.) zeigten eine 
massige, 15' (38,4 pGt.) eine starke Füllung desselben. 

3. BlntreichÜittBi der LHBgen. 

Die richtige Beurtbeilung des Blatreichthums eines Or- 
ganes ist, da oft weitgehende bedeutsame Folgerungen aus 
diesem Befunde abgeleitet werden, bei gerichtsärztlichen 
Obductionen etwas sehr Wichtiges, zugleich aber etwas 
durchaus nicht Leichtes. Nur die Erfahrung ist im Stande, 
einen richtigen Blick und eine richtige Schätzung in dieser 
Beziehung zu geben. Nirgend sind vielleicht Fehler in der 
Beurtbeilung der Befunde so häufig, wie hier. Wenn nun 
im ObductionsprotocoU stets die strengste Objectivität an« 
gestrebt wird, so muss es als ungenfigend betrachtet wer- 
den, wenn von einem Organe, auf dessen Beschaffenheit es 
wesentlich ankommt, ausgesagt wird, es sei wenig, massig, 
sehr blutreich, ohne dass in der Beschreibung zugleich die 
nOthigen Angaben gernacht werden , welche dieses Urtheil 
begründen. Wenn ich in der Tabelle die eben angeführten 
Bezeichnungen der Kürze wegen gebraucht habe, so werde 
ich zunächst zu sagen haben, was ich darunter verstehe. 

Die »sehr blutreiche* Lunge ist gross, retrahirt sich 
bei Eröffnung des Brustkastens nicht so stark, als eine nor- 
male, fühlt sich in exquisiten Fällen schwer an und, ob- 
gleich noch elastisch, doch nicht so weich, schwammig, wie 
eine gewöhnliche Lunge. Ihre Farbe ist dunkel blauroth, 
auf ihrer Pleura ist, wenn dieselbe nicht von früher her 
trübe und verdickt ist, ein engmaschiges Netz injicirter Ve- 
nen sichtbar. Auf Durchschnitten sieht man ohne Anwen- 
dung eines Druckes dunkle, blutige Flüssigkeit reichlich 
hervortreten, welche mit Luft allerdings gemischt, jedoch 
nicht geradezu als Schaum bezeichnet werden kann. Stel- 
lenweise, wo stark gefüllte Venen von dem Schnitt getroffen 
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sind, tritt das dunkle Blut ohne Lnftbeimischnng hervor. 
In manchen Fällen zeigt die Schnittfläche sich trockener, 
dagegen aber glatter, als normal, das Gewebe selbst sehr 
dunkel gefärbt und dann gerade häufig, ohne dass es luft- 
leer wäre, etwas consistenter , als sonst. Das Blut ist in 
dem Gewebe der Lunge selbst infiltrirt. 

Massig blutreiche Lungen retrahiren sich bei der Er- 
öffnung des Brustkastens in normaler Weise, ihre Gonsistenz 
ist weich, schwammig, im Allgemeinen stahlgrau, nach hinten 
meistens dunkel blauroth, weil sie hier eben sehr blutreich sind, 
dem Alter nach mehr oder weniger mit Pigmentablagerungen, 
die gegen die Grundfarbe dunkel abstechen, gefleckt, die Lungen- 
läppchen deutlich abgegrenzt. Durchschnitte zeigen das Gewebe 
schwammig und locker, von rother Farbe. Auf die Schnitt- 
fläche tritt spontan aus durchschnittenen Yenen flüssiges, 
dunkles Blut, bei Druck aber tritt ein stark schaumiges 
Blut oder stark blutig gefärbter Schaum reichlich hervor 
und sammelt sich im Winkel der Schnittwunde an. — Die- 
sen Grad des Blutreichthums zeigt die Lunge in ihrem hin- 
teren Theil in der Regel, auch in den Fällen, wo eine Ver- 
mehrung des Blutgehalts derselben nicht angenommen wer- 
den darf. Doch sind solche, wenn ich so sagen darf, nor- 
male Lungen doch in den vorderen Partien blutärmer, ihre 
Schnittfläche trocken, das Gewebe blass und nur bei stär- 
kerem Druck tritt hier etwas blutig gefärbter Schaum her- 
vor. — Die blutarme Lunge ist von aschgrauer bis weiss- 
grauer Farbe, die pigmentirten Stellen heben sich sehr grell 
ab, die Durchschnitte sind von derselben oder einer blass- 
rothen Farbe, trocken, oft zäh, bei Druck tritt nur hier 
und da aus durchschnittenen Gef&ssen Blut in einzelnen 
Tropfen, meistens zugleich heller roth gefärbt, hervor. — 
Tritt bei sehr oder massig blutreichen Lunten noch Oedem 
dazu, so ist die Menge der auf die Schnittfläche tretenden 
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Flüssigkeit eine ^iel bedeutendere und sie strömt auch bei 
massig blutreichen Lungen ohne Druck oder bei sehr ge- 
ringem Druck hervor, ist hier edoch nicht so intensiv dun- 
kelblauroth gefärbt, wie bei den sehr blutreichen Lungen, 
sondern heller, und es lässt sich das gleichzig aus durch- 
schnittenen Venen bei Druck hervortretende Blut der Farbe 
nach deutlich unterscheiden. Ein Theil des hervorstrOmen- 
den Gischtes ist selbst bei den sehr blutreichen hell ge- 
färbt, weil er aus den durchschnittenen Bronchien herrflhrt, 
in welchen er weiss oder schwach rosa gefärbt ist. 

Anders sehen die Lungen in ihren verschiedenen Gra- 
den des Blutgehaltes bei Neugeborenen und Todtgebore- 
nen aus. 

Bei den letzteren sind sie normaler Weise an der äus- 
seren Oberfläche ungefähr von der Farbe einer Milch-Cho- 
colade, d. h. grauroth mit einem Stich in's Bräunliche, auf 
dem Durchschnitt dunkler gefärbt, glatt, trocken. Nur bei 
Druck treten aus durchschnittenen Venen einzelne Tröpf- 
chen dunklen Blutes. Je blutreicher nun die Lungen sind, 
desto mehr geht ihre Farbe in ein dunkles Blauroth aber 
und die Schnittfläche wird bei sehr blutreichen Lungen, 
ohne dass man einen Druck ausübt, von einetn überall aus 
dem Gewebe tretenden Blute angefeuchtet, das sich in dün- 
ner Schicht darüber verbreitet. 

Mit am schwersten ist der Blutgehalt der Lungen der 
NeugeboxBnen , welche geathmet haben, zu beurtheilen. -* 
Ihre Farbe ist sehr verschieden und ändert sich während 
man sie betrachtet, durch Einwirkung der Luft, indem die 
Partieen, welche von vornherein heller gefärbt waren, im- 
mer lebhafter hellroth werden. In Lungen, bei welobeB 
man keinen Grund hat, eine stärkere üeberfflUung mit Bkt 
anzunehmen, ist die Farbe cbarakterisirt durch den Wech- 
sel hell zinnoberrother Partieen, welche mit verwaschenen: 
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Rindern in andere abergehen, welche die Farbe der Milch«- 
Chocolade oder eine mehr bläulich rothe tragen. Das mar- 
morirte Ansehen ist das cbaracteristische. Im Allgemeinen 
sind die vorderen Ränder, theils, weil sie dünn, theils, weil 
sie weniger blutreich sind, mehr hell zinnoberroth, die hin- 
teren, blutreicheren, mehr oder weniger blauroth, und ist 
man bei den letzteren oft versucht, sie dem Ansehen nach 
für luftleer und ziemlich blutreich zu halten, während die 
Schwimmprobe das Gegentheil beweist. 

Je blutreicher nun die Lungen sind, desto dunkler sind 
sie gefärbt, doch unterscheiden sie sich von den foetalen 
dadurch, dass die Farbe stets mehr in's Blaue, statt in's 
Bräunliche spielt. Auch bei den sehr blutreichen Lungen 
der Neugeborenen sind namentlich in den vordem Partieen 
hellere, verwaschene Flecken sichtbar. — Die Lungen der 
Neugeborenen zeigen, wenn ihr Blutreichthum nicht ver* 
mehrt ist, eine trockene Schnittfläche, erst wenn man mit 
dem Messer drückend darüber streicht, legt sich auf die 
Schneide ein hellrother, feinblasiger Schaum, gestreift mit 
Aederchen oder Fasern eines dunkeln, nicht schaumigen 
Blutes, welches aus den durchschnittenen grösseren Venen 
herstammt. Sind die Lungen sehr blutreich, so tritt ohne 
Druck ein viel stärker roth gefärbter Schaum und einzelne 
Tropfen dunkeln, fast schwarzrothen Blutes hervor und 
streicht man leise mit der Schneide des Hessers darüber, 
so vmd die Fläche desselben überrieselt von diesen Flüs- 
sigkeiten. Das Verhalten der „massig blutreichen^ Langen 
liegt zwischen den beiden beschriebenen Arten. 

Pigment ist an der Oberfläche der Lungen der Neu- 
geborenen im Allgemeinen nicht zu bemerken. Ueber die 
Petechial - Sugiilationen und über ihnen ähnliche, jedoch 
mattere, mehr bräunlich gefärbte Fleckchen sprechen vrir 
weiter unten. 
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Zu erwähnen ist noch, dass ein gewisser Grad von 
Lnngenoedem bei den Lungen der Neugeborenen, wenn ihr 
Bltttreiehthum irgend vermehrt ist, h&ufiger vorsukommen 
scheint, als bei Erwachsenen. Eine schaumige Beschaf- 
fenheit der bei Druck auf die eingeschnittene Lungensub- 
stanz hervortretenden Flüssigkeit ist der regelmässige Be- 
fand und characterisirt mit die Lungen, welche geathmet 
haben. Dieser Befund rührt daher, dass das Blut unter- 
mischt mit Luft auf die Schnittfläche tritt Die Menge der 
hervortretenden Flüssigkeit correspondirt aber nicht immer 
mit dem Blutreichthum, es tritt eben sehr häufig eine Flüs- 
sigkeit hervor, die keineswegs Blut untermischt mit Luft 
ist, sondern augenscheinlich wässeriger Natur, serös ist, 
mehr oder weniger gefärbt durch das beigemischte Blut und 
weniger gemischt mit Luft. — Letzteres beweist, dass sie 
grossentheils herrührt aus den feinsten Bronchien und fin- 
det man denn auch stets gleichzeitig einen weissen oder 
schwach rosig gefärbten feinblasigen Schaum in den Bron- 
chien und der Luftröhre. 

Was nun das Vorhandensein des Oedems betrifft, so 
dürfen wir dasselbe bei Beurtheilung des Blutgehalted der 
Langen bei Erwachsenen wie bei Neugeborenen nicht aus- 
ser Acht lassen. Oedem und Blutreichthum compensiren 
sidi gewissermaassen. Stase des Blutes in den Lungen- 
venen ist die Ursache and Quelle des Oedems, die seröse 
Ausscheidung aber entlastet die Gefässe und nimmt durch 
dieselbe die Füllung derselben, wenn keine fk*ische Blutzu- 
fohr stattfindet, noth wendig ab. Massig blutreiche Lungen, 
die zugleich oedematös sind, werden den sehr blutreichen 
ohne Oedem gleich zu achten sein. 

Was nun unsere Beobachtungen betrifft, so ergiebt die 
Tabelle, dass die Lungen sebr blutreich gefunden wurden: 
?4 Mal (11 Mal mit Oedem), massig blutreich 40 Mal 
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(20 Mal mit Oedem), normal 7 Mal (3 Mal mit Oedem). 
Rechnen wir nun die massig blutreichen Langen , welche 
zugleich oedematSs waren, zu den sehr blutreichen, so steigt 
die Zahl derselben auf 44, d. i. 61 ,9 pCt. Zu den 20 übrig 
bleibenden mit massigem Blutreichthum treten drei Fälle 
hinzu, wo die Lungen bei normalem Blntgehalt oedematOs 
waren, wir haben hiervon somit 23 F&Ue oder 32,6 pOt. 
Ein vermehrter Blutgehalt zeigte sich somit im Ganzen in 
94,3 pGt. der Fälle. Von normalem Blutgehalt waren die 
Langen also 4 Mal, das ist in 5,6 pCt,, sämmtlicher Beob- 
achtungen. 

4. I^Jectiei der ScUeiHhtnt der Inftröhre und des KeUkepf s- 

SehanHiger Inhalt ierselheu. 

Der Kehllcopf ist in anserer Tabelle 14 Mal als stark 
injicirt (19,7 pGt), 6 Mal als massig injicirt (8,4 pCt.), 
dagegen 51 Mal als blass (71,8 pGt) verzeichnet. — Die 
Farbe der Eehlkopfecbleimhaut ist normaler Weise bleich 
und sie neigt offenbar nicht leicht zur InjectionsrOthe , was 
wohl begreiflich ist^ da sie sehr fest und straff auf dem 
Knorpel angeheftet ist. Ist Injection vorhanden, so tritt 
dieselbe an den Stimmbändern und am Ringknorpel deut- 
licher hervor, am deutlichsten aber am Kehldeckel. Ich ge« 
stehe, dass ich hierauf bei den ersten der von mir benutz« 
tm Fälle nicht so genau geachtet habe, erst als ich es mir 
zur Segel machte, bei jeder Section den Kehlkopf mit don 
Zungenbein und der Zunge im Zusammenhange herauszu*- 
schneiden und hervorzuziehen, sah ich, dass oft, während 
der Kehlkopf in seiner Höhle blass war, der Kehldeckel 
und die zu ihm fahrenden Schleimhautfalten mehr oder weni«- 
ger injicirt waren. Injection der Schleimhaut des Kehl- 
deckels ist 20 Mal (27,7 pCt.) verzeichnet. — Die Luft- 
rObrenechleimbaut war 27 Mal massig (38 pCt.) und 89 Mal 
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stark (54,9 pGt.) injieirt, eine Injeetion also überhaupt in 
92,9 pGt. der Fälle bemerkbar. Fast ebenso häufig zeig« 
ten sich die Bronchien mehr oder weniger stark injicirt. 

Was nun das Aussehen dieser Injeetion der Schleim- 
haut der Luftröhre und des Kehlkopfs betraf, so verhielt es 
sich damit folgendermaassen. Auch die Luftröhre, wie der 
Kehlkopf, sieht auf der Schleimhautfläche in normalem Zu- 
stande blass aus. Geringere Grade der Injeetion machen 
sich in der Luftröhre zunächst zwischen den Knorpelrin- 
gen, wo die Schleimhaut nicht so straff gespannt ist, und 
an der hinteren Wand , wo die Knorpelringe ganz fehlen, 
bemerkbar. AufTallend ist dabei, dass die Injeetion sehr 
häufig nach unten gegen die Bifurcation hin zunimmt Nicht 
selten war der obere Theil der Luftröhre ganz blass, der 
untere intensiv geröthet. 

Bei den geringeren Graden der Injeetion sieht man 
deutlich ein mehr oder weniger dichtes Haschenwerk von 
bläulich gefärbten Geftsschen, bei stärkerer Injeetion lassen 
sich dieselben nicht mehr deutlich bemerken, sondern die 
ganze Schleimhaut ist mehr oder weniger intensiv geröthet 
Diese Röthe ist dann meistens eine auffallend helle, rosige, 
sehr verschieden von der Farbe des Blutes, wie man es im 
Herzen und den grossen Gewissen antrifft. Trotzdem darf 
man deshalb nicht denken, dass sie etwa eine arterielle 
ist, sondern es rührt der Farbenunterschied entschieden nur 
her von der feinen Vertheilung des Blutes in dunner Schicht 
und der Berührung mit atmosphärischer Luft. Dieselbe 
Farbenvertnderung, die wir an dem Blute Erstickter oder 
' an blutreichen Organen derselben, wenn sie bei der Sectien 
eine Zeit lang der Luft ausgesetzt waren, bemerken, geht 
schon vor der Section in den Gefässchen der Luftröhren 
und Kehlkopfschleimhaut vor sich. Bei Neugeborenen er- 
reicht übrigens die hellrothe Farbe nie die Sättigung, wie 
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ZBweflen in den Leiehea Erwachsener, weil bei den erste^ 
rea die Schleimhaiit der Trachea eben Tiel feiner, zarter 
und dünner ist 

Im Kehlkopf stellt sich die Injection ähnlich dar, wie 
in der Trachea, nur ist am Kehldeckel, namentlich seiner 
hinteren Fläche, die Farbe meistens eine mehr blanrothe, 
weil hier zahlreiche grössere Venenstammchen verlaufen. 
Aach in den Bronchien ist die Röthang meistens eine li- 
vide, vermnthlich, weil hier eine solche Einwirknng der 
atmosphärischen Luft, wie in Kehlkopf und Trachea, nicht 
mehr stattfindet 

üeber die pnnctförmigen Eccbymosen auf der Schleim- 
haut der Trachea mid des Kehlkopfs sprechen wir unten. 

Nicht unerwähnt kann ich hierbei die Fäulnissverfär- 
bungen der Schleimhaut der Luftröhre lassen. War die- 
selbe während des Lebens blutarm, so sieht sie von Fäul- 
niss ergriffen, besonders im Kehlkopfe, grau-grunlich oder 
hell schiefergrau aus. War in ihrem Lumen nicht freies 
Blut, welches sich in die Gewebe imbibiren konnte, vor- 
handen, so werden wir aus der, wenngleich schmutzigen 
und bräunlich verwaschenen Röthung der faulen Luftröhren- 
und Keblkopfschleimhant mit hoher Wahrscheinlichkeit dar- 
auf sehliessen können, dass sie auch in frischem Zustande 
stärkere Füllung ihrer Gef&sse gezeigt hätte. Zu berück- 
siditigen ist hierbei jedoch die Hypostasenbildung, und oft 
genug wfirde man zu einem falschen ürtbeile kommen, 
wollte man nur einen Schnitt in die vordere Wand der Luft- 
röhre machen und nun hineinsehen, wo man dann die hin- 
tere Wand schmutziggrau oder braunroth erblickt, während 
die vordere blass ist. 

Was den in den Luftwegen enthaltenen Schaum anbe- 
langt, so trafen wir denselben in den Bronchien 65 Mal 
(84,5 pCt.), in der Trachea 56 Mal (78,8 pCt), im Kehl- 
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köpf 26 Mal (36,6 pOt.). Dass er in den Bronchien am 
häufigsten, im Kehlkopfe am seltensten angetroffen wnrdo, 
ifit natürlich, da er in den ersteren entsteht, diesielben zu- 
nächst füllt, und dann mehr oder weniger, je nach seiner 
Menge, aufwärtsateigt. Dieses gilt nur da nicht durchaus, 
wo die Erstickung durch Flüssigkeit erfolgt, die von oben 
eindringend sich mit der Luft in den Luftwegen mischt 
und zur Bildung des Schaumes mit beiträgt Die Feinbla^ 
sigkeit des Schaums bedingt durch innige Vermischung mit 
Luft , wie sie nur die Athembewungen herbeiüEihren k&n-i 
neu, das Vorkomiltien anch in den feineren Bronchien, be- 
weist in zweifelhaften Fällen, dass die den Schaum bilr 
dende Flüssigkeit nicht post mortem hineingelaufen, sondern 
aspirirt worden ist —- Die Farbe des Schaumes ist in der 
Regel weiss (d. h^ er ist farblos), selten mehr oder weniger 
blass rosa in Folge kleiner Blutergüsse in die Höhle dar 
Alveolen oder Bronchien. (Aspirirtes Blnt giebt ihm natfir*^ 
Uch eine mehr oder weniger donkelrothe Farbe.) 

5. Bltttrelchthni der Klerci. 

Die Nieren wurden 17 Mal (23,9 pCt.) normal, 16 Mal 
(22^5 pCt.) massig, 38 Mal (53,5 pGt.) stark blutreich ge» 
fanden. Der Blutreichthum war also überhaupt vermehrt 
in 76 pCt. aller Fälle. 

Die normalen Nieren haben äusserlich, je nachdem die 
Kapsel dünner und durchsichtiger ist oder nicht, eine bräun- 
liche oder matt blaugraue Färbung. Auf der Kapsel sieht 
man, wenn sie zart ist, feine Wirbel ton Venenästehen 
scharf blau abgezeichnet Auf dem Durchschnitte ist ihre 
Substanz braunroth, an den Pyramiden blasser und mehr 
rosa gefärbt Nur spärlich tritt auf den Durchschnitt aus 
durchschnittenen Yenen der Rindensubstanz hier und da 
ein Bluttröpfchen. 
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Die stark blutreichen Nieren bei Erstickten fiihlen sich 
anfifallend fest nnd derb an, sind &iisserlich dunkel blan- 
grau oder blauroth gefärbt , auf die Schnittfläche tritt ein 
dunkles Blut in dicken Tropfen aus den durchschnittenen 
Venen und benetzt dieselbe , die ganze Fläche sieht dunkel 
blauroth aus. — In der Rindensubstanz bemerkt man die 
Malpighischen Knäuel als heller rothe Punctchen hervor- 
treten. Bei massig blutreichen Nieren ist die Farbe mehr 
braunroth, obgleich auch mit leicht cyanotischem Anstrich' 
Die Pyramiden grenzen sich besser und schärfer durch ihre 
hellere Faxte ab, die Malpighis^^i Knäuel markiren sich 
aber auch hier ziemlich deutlich. 

Ihrer Lage wegen werden die Nieren besonders bei 
schon fiEuilra Lerchen oft durch Hypostase blutreich. Sie 
sind dann weicher, schla£Per, das Braunroth hat einen Stich 
ins Graue, sieht dadurch schmutziger aus, die Färbung ist 
eme durchaus gleichmässige und die QlomeruK treten nicht 
hervor. Etwas anders stellen sich die gelappten Nieren der 
Neugeborenen dar. 

Die allgemeine starke Gyanose habe ich bei diesen nie 
Gelegenheit gehabt, zu beobachten, dagegen trat hier der 
Blutreichthum stets am Auffallendsten in der Rindenschicht 
durch die Farbe und durch reichliches Hervortreten von 
BluttrOpfchen auf die Schnittfläche hervor. 

6. Blütreidithoii der Leber und üb. 

Massig starker und starker Blutreichthum der Milz und 
Leber ist bedeutend seltener bei unseren Beobachtungen ge* 
funden, als bei den Nieren. Die Milz wurde 66 Mal 
(78,8 pGt) normal, 15 Mal massig oder stark blutreich 
(21,1 pGt.) gefunden. Die Leber 24 Mal (33,8 pGt.) nor- 
mal, massig blii^eich 16 Mal (22,5 pGt.), 31 Mal sehr 
blutreich (44 pCt.) 
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Fassen wir die £&Ile von termehrtem Blntreichthum 
der Leber überhaupt zasammen, so betragen dieselben al- 
lerdings 64,7 pCt., doch müssen wir diese Zahl etwas re^ 
duciren. Die Tabelle zeigt, dass die Höhe dieser ZaM vor- 
nehmlich bedingt wird darch die Befände an den Leichen 
Neugeborener. Bei diesen war die Leber 1 Mal massig und 
28 Mal (unter 30) als stark blutreich aufgef&hrt. Bei den 
41 Erwachsenen war die Leber nur 15 Mal massig und 
8 Mal stark blutreich, ihr Blntgehalt also vermehrt in 
§8,9 pCt. der Fälle. 

Ich stehe nicht an, zu bekennen, dass ich mir selbst 
in der Beurtheilung der Leber Neugeborener noch nicht 
ganz sicher bin, weil mir noch nicht die genügende Zahl 
frischer Leichen von Neugeborenen, welche nicht erstickt 
waren, zur Beobachtung gekommen ist. 

Der normale Blutgehalt der Leber der Neugeborenen 
ist aber ein so viel stärkerer, als bei Erwachsenen, dass 
ein Vergleich zwischen diesen bei Beurtheilung der erstern 
gar nicht statthaft ist. Auch bei Neugeborenen, welche 
nicht erstickt sind, hat die Leber oft schon äusserlich eine 
mehr blaurothe Farbe, und strömt Blut bei Einschnitten in 
Menge auf die Schnittfläche. Das Mehr oder Weniger ist 
daher schwer zu beurtheilen. Nur bei schwächlichen anä« 
mischen Neugeborenen hat die Leber ungefähr dieselbe 
Farbe, wie bei den Erwachsenen, und einen ähnlichen Blut- 
gehalt 

Der stärkere Blntreichthum in der Leber der Erwach- 
senen characterisirt sieh durch eine [blaurothe Farbe oder 
durch einen rosigen Schimmer der Serosa, bedingt durch 
feine Injeetion ihrer Gefässe. Auf Durchschnitten ist das 
Gewebe, wenn es nicht, wie allerdings oft, verfettet, nur 
deshalb heller gefärbt ist, braunroth, oft sieht man deutlich 
die Mitte der Läppchen stärker geröthet. Auf die Schnitt- 



320 Ziir Lehre vom Entickangstode. 

fläche tritt mciki nar aas den grossen klaffenden Venen 
flössiges Blut aas — dies geschieht immer, selbst bei anä- 
mischen Leichen — sondern anch ans kleinen GeflUtscben 
strömt es hervor, tritt anscheinend aus der Substanz der 
Leber selbst heraus. 

Die Beurtheilung des Blutgehaltes der Milz ist dadnreh 
erschwert, dass dieselbe häufiger, als andere Organe bereits 
mürbe von Fäulniss getroffen wird; In sehr vielen Fällen 
ist ihr Gewebe (gewiss oft schon vorhef alterirt) in seiner 
Beschaffenheit, kaum noch zu beurtheilen. Die mehr oder 
weniger dunkel blauroüie Farbe muss als Anhaltspunct die- 
nen, der Durchschnitt ist stets mehr braunroth oder schwarz- 
roth gefärbt. £ine hellbraunrothe (fleischfarbene) Milz ist 
sicher blutarm. 

7. Biitreiehthu« der Serosa des BiBiidarms. 

Stärkerer Blutreichthum der Serosa des Dflnndarms 
wurde 29 Mal (40^8 pGt.) beobachtet Er macht sieh be- 
merkbar durch die bald bläuliche cyanotische, bald mdbr 
heller rothe Färbung der sonst blassen Serosa, und wird 
bedingt durch stärkere Füllung der Venen, deren mehr oder 
weniger dichtmasohige Netze deutlich sichtbar sind. Zn 
vermeiden ist nur die Verwechselung mit dem durch Hy- 
postase bedingten Blutreichthum, welcher häufig an den im 
Beqken gelegenen Dünndarmschlingen zu finden ist und eine 
mehr verwaschene schmutzig bräunlich rothe Verfärbung er- 
zeugt Der Blutgehalt der Schleimhaut ist bei Neugebore- 
nen schwör zu eonst|itiren , weil die Häute so dünn sind, 
dass die rothe Serosa auch durch die Schleimhaut deutlich 
durchschimmert. Bei Erwachsenen wurde Blutreichthum 
der Dunndarmschleimhaut nur 6 Mal (unter 41 Fällen) ge- 
funden und machte sich hier durch eine gleichmässige 
cyanotische Färbung bemerkbar. 
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Den Dickdarm habe ich stets blass, weiss oder grün* 
lieh Too F&alniss gefärbt gefanden, 

8. Blulreiehtlm der Seresa der IniiereB weiblicheii (leiiitalieB. 

Den Peritoneal-Üeberzug des Uterus, meistens zugleich 
seiner Adnexa habe ich bei neugeborenen Erstickten weib- 
lichen Geschlechts so häufig blutreich angetroffen, dass ich 
diesen Befund mit in die Tabelle aufgenonmien habe. Der 
Uterus zeigte sich namentlich nach dem Fundus zu und an 
der hinteren Fl&che mehr oder weniger blau- bis schwar2<* 
roth gefärbt und war eine starke Erfüllung der Venen deut» 
lieh bemerkbar. — Unter den 19 Neugeborenen weiblichen 
Geschlechts habe ich diesen Befund 14 Mal constatiren kön- 
nen. Da wir auch den 135. Fall, welcher unter den Neu«« 
geborenen nicht aufgezählt ist, aber ein 6 Tage altes Kind 
betrifft, mit hierher zählen müssen, kam der erwähnte Be- 
fund in 70 pCt. der Fälle vor, war somit ein sehr regel- 
mässiger. Dass er bei erwachsenen Weibern nicht vor- 
komme, will ich aus meinen Beobachtungen nicht schlies-* 
sen. Unter den 41 Erstickten dieser Kategorie waren, wenn 
wir den 135. Fall zu den Neugeborenen zählen ^ nur acht 
weibliche Leichen, Bei diesen wurde der Uterus allerdings 
in seinem serösen Ueberzug stets von normaler Blässe ge- 
funden, doch ist mir vor Kurzem noch ein Fall einer er- 
trunkenen Selbstmörderin vorgekommen, der hier noch nicht 
mit berücksichtigt ist, in welchem der in Rede stehende 
Befund zweifellos vorhanden war. Jedenfalls aber scheint 
er mir bei Erwachsenen seltener zu sein, als bei Neu- 
geborenen. 

9. Blutreichthm der Crgane der SchadelhoUe. 

Blutreichthum der Kopfschwarte und der Diploe der 
Kopfknochen ist bei Erstickten häufig von mir beobachtet, 

Vierte^ahrsschr. f. ger. Med. N. F. Vm. 2. 15 
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jedoeh Bind diese Befunde nicht regelmässig registrirt; ich 
kann daher bestimmte Zahlen nicht anföhren. 

Was die Dura mater betrifft, so habe ich dieselbe 19 
Mal (26,7 pCt.) massig und ebenso oft stark blutreich ge- 
ftinden, zusammen also vermehrten Blutgehalt in derselben 
in 58,5 pCt. der Fälle. 

Zu bemerken ist, dass ein starker Blutreich thum fast 
ausschliesslich bei Erwachsenen beobachtet wurde. 

Bei Neugeborenen ist die Dvra noch mehr oder we* 
niger fest mit den knöchernen Sehädeldecken verwachsen, 
und bleibt bei der Art und Weise, wie ich den Sehädel 
öffne, an den Knochen haften. Sie wird somit beim Ab- 
heben des Schädeldaches durchschnitten, und wenngleich 
hierbei das Gehirn selbst sehr geschont wird, so wird doch 
mdglicherweise die Beurtheilung des Blutgehalts der Dura 
etwas beeinträchtigt. — Starken Blutgehalt derselben habe 
ich bei Neugeborenen nur 1 Mal, massigen dagegen 13 Mal 
gefunden, characterisirt durch bläuliche Färbung der Haut 
und starke Füllung ihrer Venen. 

Bei Erwachsenen habe ich die Dura mater sehr blut- 
reich genannt, wenn nicht nur die*grösseren Venenstämm- 
chen stark gefüllt waren, sondern auch ein dichtmaschiges 
Netz kleiner Gef&sse sichtbar war und der ganzen Haut 
eine bläuliche Farbe gab, wenn aber ausserdem auch zahl- 
reiche Tröpfchen freien Blutes sich auf der Oberfläche zeig- 
ten, so dass diese n^it Blut wie bethaut erschien. Es rührt 
dieses Blnt davon her^ dass die kleineren, von der Dura 
zu den Schädelknochen führenden Gefässchen, welche bei 
Abnahme des Schädeldaches zerreissen, gleichfalls stark mit 
Blut gefüllt gewesen sind. Bei stark blutreicher Dura ma- 
ter findet man auch mitunter ihre untere Fläche ^ die sonst 
silberglänzend weiss ist, leicht rosig gerOthet. 

Die Sint^ der harten Hirnhaut waren 26 Mal massig 
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17 Mal stark mit Knt gefallt, ihr Blntgehalt somit ia 
60,5 pGt. der Fälle vermehrt. Ich mache darauf anfmeri:- 
sam, da8S beim Absagen des Schädeldaches das Mntei« 
Ende des Sinus longitudmalü 8up. häufig zerrissen und sein 
Blut entleert wird. Das bei der Eröffnung des Sdtädels 
aus dem hinteren Theil des Sägeschuittes ausfliessende Blut 
ist dem Sin. long, zuzurechnen. 

Sehr viel seltener, als bei der Dura mater wurde Im 
der Pia der Blutgehalt vermehrt gefunden, nämlich nur in 
26,7 pCt der beobachteten Fälle* Sie war 9 Mal massig, 
10 Mal stark blutreich. Starker Blutreichthum der jRid 
wurde nur bei Neugeborenen beobachtet. Der stärkere 
Blutgehalt der Pia tritt nur in einer stärkeren Fällung ih- 
rer Venen hervor und ist es eben deshalb schwer, den Be- 
fund objectiv genau zu schildern. Nirgend kommen sicher* 
lieh Fehler und Täuschungen so häufig vor, als in der Be- 
urtheilung des Blutgehaltes der Pict. Zunächst ist darauf 
zu achten, dass die Hypostase sich in derselben meistens 
sehr bemerkbar macht. Auf der Seite, auf welcher d^ 
Kopf gelegen hat, meistens also hinten, mauchmal auoh auf 
einer der Seitenflächen (in diesem Falle geben die Todten- 
flecke an der Wange einen Fingerzeig) sieht man oft die 
grösseren Venen als starke blauschwarze Stränge Uegen und 
wird verleitet, die Pia als blutreich zu betrachten, während 
doch die enlgogengesetzte Seite ganz blasß, ihre Venen zu* 
sammengefallen und leer erscheinen. — Bei sehr blutreicher 
Pia mater sind übrigens nicht nur die grösseren Venen- 
stämme stark strotzend gefüllt, sondern es zeigt sich auch 
zwischen ihnen ein dichtes, meist heller roth gefärbtes Ge- 
f&ssnetz. 

Oedem der Pia, Ansammlung klarer Flüssigkeit unter 

derselben, welche namentlich in den Sulcis der Himwm- 

düngen sichtbar ist, habe ich nur bei Erwachsenen, und 

15» 
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swar 13 Mal, d. i. bei 18,3 pCt, Torgefonden. Meifitens 
war es übrigens, wie die Tabelle teigt, nicht mit vermehr- 
tem Bltttgehalt der Pia verbunden. — Wir können nicht, 
wie bei den Langen, ohne Weiteres diesen Befand als ei- 
nen Beweis ansehen, dass karz vor dem Tode, also bedingt 
durch den Erstickungs Vorgang, die Pia blutreicher gewesen 
sei, weil bei Erwachsenen oft (namentlich bei Säufern) leich- 
tere Grade von Oedem der Pia schon vorher bestanden ha- 
ben können. 

Das Gehirn selbst ist in der Tabelle als massig blut- 
reich 12 Mal (10 Mal bei Erwachsenen), als stark blutreich 
nur 2 Mal, im Ganzen 19,7 pGt., bezeichnet worden, und 
glaube ich, dass dieses der Wahrheit mehr entspricht, als 
die Angaben, welche man in Lehrbüchern und Obductions- 
berichten über den starken Blutgehalt des Gehirns bei Er- 
stickten antrifft. 

Vor Allem wird man bei der Besichtigung die weisse 
und die graue Substanz gesondert in's Auge zu fassen ha- 
ben. Bei der weissen Substanz kann man den Blutgehalt 
nur bemessen nach der Dichtigkeit und Grösse der Blut- 
trOpfchen, welche auf die Schnittfläche hervortreten; man 
wird jedoch berücksichtigen müssen, dass die Flüssigkeil 
des Blutes auch den Blutreichthum der Gehirnmasse leicht 
grösser erscheinen lassen kann, als er in der That ist In 
der grauen Substanz macht sich der grössere Blutreichthum 
bemerkbar durch die Farbe. Namentlich im Seh- und Strei- 
fenhfigel sieht man die graue Farbe wie marmorirt durch 
blass graurothe verwaschene Flecken. 

Die Röthung betraf an der Hirnrinde die graue Sub- 
stanz in ihrer ganzen Dicke, während ich bei Menschen, 
welche an Verbrennung gestorben waren, einige Male in auf- 
fälliger Weise nur die Innere Schicht der grauen Rinden- 
Bubstanz gerOthet fand. 
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In drei Fällen fand ich nur an der grauen Substans 
den Blutreichthum Termefart. 

Bei Neugeborenen er&chwert die bekanntlich sehr frflh 
eintretende Fäulniss des Gehirns die Beurtheilung seines 
Blutgehaltes. — Dieselbe ßlrbt die weisse Substanz oft 
durchweg leicht röthlich, . so dass dadurch oft (wo der Blut* 
gebalt nicht vermehrt ist) die graue Substanz heller er- 
scheint, als die weisse. 

Die Pleaus chorioidales wurden 7 Mal massig, 17 Mal 
(darunter 13 Mal bei Neugeborenen) stark blutreich gefun- 
den, also ihr Blutgehalt überhaupt vermehrt in 33^3 pCt. 
der Fälle. — Für gewöhnlich sind sie blass rosa geförbt, 
und man sieht nur spärlich grössere blaue Yenenstämmchen 
stärker gefüllt hervortreten. Bei starkem Blutgehalt sind 
sie blauroth bis blauschwarz und zahlreichere stark gefüllte 
Venen treten deutlich hervor. (lieber die Extravasate siehe 
unten.) 

Es hat sich somit ergeben, dass von den Organen der 
Schädelhöhle bei Erwachsenen nur die Dti9*a mater und ihre 
Sinus, bei Neugeborenen auch die Pia mater und die Plexus 
chorioidales häufig einen vermehrten Blutgehalt bei Erstik- 
kungstod aufweisen. 

M. Aeussere Befoude. 

Zunächst will ich zwei Befunde erwähnen, welche we- 
gen der Häufigkeit ihres Vorkommens in der Tabelle auch 
mit aufgeführt sind: die bläuliche, oder in exquisiteren 
Fällen, dunkler blaue Färbung der Lippen, welche meistens 
verbunden ist mit einer gleichen Färbung der Schleimhaut 
der ganzen Mundhöhle und des Rachens und die bläuliche 
Böthung der Augenliderbindehaut. Beide kommen bei Neu- 
geborenen sehr viel häufiger vor. — Blaue Färbung der 
Uppen wurde 28 Mal (39,4 pCt.) gefunden, darunter 19 Mal 
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bei Neugeborenen (63,3 pCt.), Injection der Conjanctiva 
22 Mal (31,4 pCt.), darunter 13 Mal bei Neugeborenen 
(43,3 pCt.)* Beide Befunde sind bedingt durch stärkere 
FüUiing Her Hantvenen mit dunklem Blute, welches sich 
übrigens oft genug auch im übrigen Körper vorfindet, ohne 
jedoch hier bei der grossen Dicke der Epidermis derselben 
eine bläuliche Färbung zu geben. Sie zeigt sich hier erst 
bei Einschnitten, indem dann ziemlich zahlreiche Tropfen 
dunklen flüssigen Blutes aus den Hauptvenen hervortreten. 
Nur bei Strangulirten (siehe unten) war am Kopfe und am 
Halse ohne Hypostase die Haut manchmal bläulich oder 
blau gefärbt 

Häufig machte sich auch in der Muskulatur die venöse 
Stauung durch livide Farbe derselben bemerkbar. 

Was die Lage der Zunge betrifft, so hat es mich be- 
fremdet, gegenüber den allgemeinen Angaben, dieselbe im 
Ganzen nur 7 Mal vorgelagert gefunden zu haben , 2 Mal 
bei Neogeborenen (11. und 136.), 2 Mal bei Kindern, die 
höchst wahrscheinlich an der Brust erstickt waren^ und drei 
Mal bei Erhängten. Im 136. Falle lag die Zunge zwar 
ganz in der Mundhöhle, überragte die Kieferränder nicht, 
aber ihre Spitze war bräunlich und betrocknet und wurde 
hieraus geschlossen, dass sie längere Zeit nach dem Tode 
vorgelagert gewesen und dann erst später zurückgesun- 
ken sei. 

um auf diesen Befund nicht weiter zurückkommen zu 
dürfen, erwähne ich gleich hier, dass, wo es sich nicht um 
Strangulation und etwaigen Druck Seitens des Strangula- 
tionswerkzeuges handelt, ich mir die Vorlagerung der Zunge 
bei Erstickten dadurch erkläre, dass höchst wahrscheinlich 
bei den gewaltsamen Einathmungsbewegungen der Erstik- 
kenden sftmmtliche Respirations-Hülfsmuskeln thätig sind. 
Damit der M. Hemo^hyrndem und sternO'thyreoideus mit- 
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wirken können, muss das Zungenbein fixirt sein. Dasselbe 
wird durch die vom Unterkiefer zu demselben yerlaufen* 
den Muskeln nach vom und oben gezogen und damit die 
Zungenwurzel und die ganze Zunge in dieser Richtung vor- 
geschoben. Hierdurdi kann dann wohl die Zungenspitze 
um einige Linien nber die Zahne oder Eieferränder her- 
vorragen. 

II. Petechial - Sugillationeii imd andere Extrarasate. 

Seitdem Caspet' auf die jetzt so bekannten Petechial- 
Sugillationen zuerst aufmerksam gemacht, sind dieselben 
nicht nur wie Anfangs an den Brustorganen intrauterin er- 
stickter Kinder, sondern sehr häufig auch bei Neugebornen, 
welche geathmet hatten, und auch bei erstickten Erwach- 
senen beobachtet worden. 

Ich habe dieselben gesehen 'auf den Lungen 35 Mal, 
d. h. bei 49,2 pGt. sämmtlicher Fälle. Bei den Todtge- 
borenen sind sie stets vorgekommen. Wenn wir, wie es 
hier wohl geschehen muss, zu den Neugeborenen noch die 
im ersten Lebensjahre an der Brust erstickten hinzurech- 
nen, so sind sie bei diesen 23 Mal (74,1 pCt.) beobachtet, 
bei den Erwachsenen 7 Mal (17,1 pCt.). Auf dem Herzen 
und den grossen Gefassen der Brusthöhle kamen sie im 
Ganzen 21 Mal vor, doch bringe ich davon 3 Fälle in Ab- 
zng^ in denen (101. 156. 167.) die Erstickung durdi Blut 
bei voraufgegangener Verletzung und starker Erschütterung 
des ganzen Körpers erfolgt war. >- Es bleiben somit acht- 
zehn zweifellose Fälle (25,3 pGt.). Hiervon kommen l^: 
(45,1 pCt.) auf Neugeborene und Kinder im ersten Lebens- 
jahre und 4 (11,4 pCt.) auf Erwachsene. 

Auf der Kehlkopfschleimhant wurden sie vier Mal bei 
Neugeborenen und 5 Mal bei Erwachsenen, von denen al- 
lerdings zwei vorher schwer verletzt waren, und auf der 
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Lnftröhrenschleimhaut 3 Mal beobachtet. Anch von den 
letztem betreffen wieder der 156. und 167. Fall Menschen, 
welche in ihrem Blut nach starker Erschütterung und Quet- 
schung des Körpers erstickten. 

Ausserdem wurden noch zwei Mal an der Milzkapsel 
sechs Mal an der Nierenkapsel, zwei Mal am Mesenterium, 
drei Mal am Herzbeutel, drei Mal an der obern Fläche des 
Zwerchfells, ein Mal bei einem Neugeborenen an dem se- 
rösen üeberzug des Uterus und vier Mal bei Erhängten an 
der Conjnucttva palpebrarum Petechial - Sugillationen gefun- 
den. • — Ueber den letzteren Befund sprechen 9iir bei 
der speciellen Betrachtung des ErhSngungs - Todes noch 
n&her unten. 

Die Petechial-Sugillationen sind kleine Blutextravasate, 
entstanden durch Zerreissung von stark gefällten Capillaren 
und Gefltesstämmchen. — Dass sie nicht nur durch Ber- 
stung der ersteren entstehen, zeigt die Grösse, welche sie 
häufig haben. Sie sind nicht immer flohstichartige, feine 
rothe Stippchen , sondern oft Linsen , ja Erbsen gross, und 
zuweilen findet man neben Petechial-Sugillationen sogar 
kleine Extravasate in der Zellgewebs - Scheide der grossen 
Geftsse der Brust und am Halse, welche schon so gross 
sind, dass jener Name auf sie kaum noch anwendbar ist. 
Auf der Schleimhaut des Larynx und der Trachea, sowie 
am Endocardium, wo ich sie zwei Mal gesehen habe*), 
stellten sie sich stets als hell rothe feine Pflnctchen dar. 
An allen fibrigen Organen waren sie meistens grösser. Auf 
dem visceralen Blatt des Pericardium erreichen sie oft Lin- 
sengrösse und sitzen dann oft am Stdcus cireularü dessel- 
ben, dicht an den stark erweiterten Eranzgefässen. An den 



*) Spätere Obdnctionen zeigten mir am En^ocardiam aoch strei- 
fenartige SaffuBionen, 
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grossen Gemsen (Aorta ^ Arteria ptdmonalis) sitzen sie in 
der Adventitia, deren Gef&sse lebhaft injicirt erscheinen, 
und ein sehr engmaschiges Netz darstellen. Hier habe ich 
auch einige Male diese Extravasate nicht in Form rundli- 
cher Fleckchen, sondern als längliche, 2—3 Linien lange 
und eine Linie breite Streifen gesehen. Diese etwas ab- 
weichende Form giebt mitunter Schwierigkeiten für die Be- 
urtheilang. 

Ich habe sie einmal an der Carotis communis linkerseits 
dicht unterhalb dee Kehlkopfes bei einem neugeborenen 
Kinde wahrgenommen und war zweifelhaft, ob hierin nicht 
der Beweis der Einwirkung eines äusseren Druckes auf den 
Hals zu sehen wäre. 

Dass äusserlich kein blauer Fleck sichtbar war, konnte 
natürlich nichts beweisen, da bei neugeborenen Kindern 
häufig recht bedeutende Sugillationen sich wegen der rela- 
tiven Dicke und Festigkeit des Fettpolsters äusserlich nicht 
bemerklich machen. ^ Bei weiterer Untersuchung fand ich 
nun ein ganz ähnliches kleines Extravasat an der Adven- 
titia der Aorta thoracica^ wo von äusserem Drucke doch 
keine Rede sein konnte und Petechial- Sugillation auf dem 
Herzen, und glaubte daher, hier einen Druck auf den Hals 
des Kindes durch das Extravasat an der Carotis als erwie- 
sen nicht annehmen zu dürfen. — Zweifelhaft geblieben ist 
mir ein anderer Fall, wo neben Petechial-Sugillationen auf 
den Lungen (192.) sich die Scheide des linken M. sterno" 
dei'domast, in einem Streifen von circa 4 Linien Länge 
und 2 Linien Breite von geronnenem Blute infiltrirt zeigte. 
Ich stand an, hierin einen zweifellosen Beweis äusseren 
Druckes zu sehen, weil in einem anderen Falle (196.), in 
welchem den äusseren Umständen nach das Kind an der 
Brust der Mutter ohne deren Willen erstickt war und sieh 
auch nicht die mindesten Spuren äusserer Gewalt vorfanden, 
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ein gaaz ähnlicber Befund erhoben wurde neben Petechial- 
Sagillationen an der Thymus, dem Pericardium, den gros- 
sen Gefässstämmen der Brust und einem bohnengrossen 
rundlichen Blutgerinnsel in der Adventitia des Ductus So- 
iallu — Im Mesenterium stellten die kleinen Extravasate 
auch nicht punctförmige Flecken, sondern mehr Sufiiisioneii 
Ton unbestimmter Form dar. Aehnliches wurde übrigens 
auch ein paar Mal an den Lungen beobachtet, wo neben 
punctförmigen Petechial-Sugillationen 'sich grössere blutun- 
terlaufene Stellen fanden. 

Die Petechial-Sugillationen sind überhaupt durchaas 
nichts Specifisches. Sie sind weder einem besonderen Le- 
bensalter, noch den Brustorganen eigenthümlich. Wenn sie 
an den letzteren häufiger vorkommen, so liegt das ledig- 
lich daran, dass dieselben bei Erstickten besonders häufig 
starke BluterfuUung ^der Gefasse zeigen, und wenn sie bei 
Neugeborenen besonders oft vorkommen, so kann nur die 
geringere Widerstandskraft ihrer Gefässwände die Ursache 
sein. . Sie sind auch von jedem anderen Blutextravasat ih- 
rer Natur und Entstehungsweise nach nicht zu unter- 
scheiden. 

Was die letztere anlangt, so habe ich dieselbe ohne 
Weiteres als lediglich durch vermehrte Füllung der Ge- 
fasse und erhöhten Druck in denselben entstanden be- 
zeichnet. 

Das bedarf ein Wort der Rechtfertigung. 

Gerade die wirklichen Petechien kommen bei Erank- 
heitszuständen vor, wo wir eine solche stärkere Gef&sser- 
f&llung anzunehmen kein Recht haben, wo vielmehr höchst 
wahrscheinlich eine Alteration der Spannungsverhältnisse 
(Contractüü^) der Wandungen, bedingt durch veränderte 
Innervation (z. B. bei Typhus) als wahrscheinliche Ursache 
ihrer Sntstehung anzusehen ist^ und es muss mindestens 
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die Frage aufgeworfen werden, ob nicht auch bei der Er*- 
stickung ähnliche Einflüsse ausschliesslich oder unterstützend 
wirksam sind. — Diese Annahme würde eine scheinbare 
Stütze finden in der Auffassung, welche Klebs^J in Betreff 
des Blutreichthums des Gehirns bei Kohlenoxydvergiftung 
entwickelt hat. Er hält dafür, dass die nächste Wirkung 
des Kohlenoxyds in einer Atonie der Wände der feinsten 
Gefässe besteht, dass diese sich in Folge dessen erweitern 
und blutreicher werden. Ueber die nahe Verwandtschaft 
Ewischen dem Tode durch Erstickung und dem durch Koh- 
lenoxyd- Vergiftung spreche ich später. 

Ich kann dieser Auffassung nicht beitreten. 

Die allerdings (aber nicht nur bei Kohlenoxydvergif- 
tung vorkommende) stärkere Schlängelung der Gefässe der 
Dura, welche Kleba beobachtet hat, scheint mir zu ihrer 
Erklärung der Annahme einer Atonie der Wände nicht 
nothwendig zu bedürfen, vielmehr dürften oft wiederholte 
oder dauernde stärkere Erfüllungen der Gefässe wohl den- 
selben Zustand herbeizuführen im Stande sein. 

Andererseits sind, wie ich unten ausführen werde, ge- 
nugende Gründe für die Annahme da, dass die stärkere 
Erfüllung der kleineren Gefässe bei Erstickung nicht ihren 
Ursprung in diesen selbst nimmt, sondern durch Stauung 
von den grossen Gefassen der Brusthöhle her bedingt ist. 
Dass durch blosse Stauung ohne Alteration der Innervation 
der Gefasswände Fetechial-Sugillationen und andere Extra* 
vasate entstehen können, beweisen, ganz abgesehen von der 
Erstickung, die häufig bei Epileptikern im Anfalle entste- 
henden Ecchymosen unter der Conjjmctiva bulbi und die 
den Petechial -Sugillationen völlig gleichen punctförmigen 



*) Ueber die Wirkung des Kohlenoxyds. Virchow^s Archiv^ 
Bd. XXXIJ. 
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Extrayasate in der Haut des Gesichts und Halses, welche 
bei Menschen mit zarter Epidermis beim Erbrechen häufig 
zum Vorschein kommen. 

Schliesslich will ich noch erwähaen, dass gegen meine 
Ansicht über die Entstehung der Petechial-Sugillationen es 
nicht spricht, wenn wir dieselben häufig an Organen finden, 
deren Blutgehalt keineswegs ein besonders grosser, an de- 
nen die sichtbaren Gefasse keineswegs besonders stark ge- 
füllt sind. Die Petechial-Sugillationen entstehen während 
des Erstickungsvorganges, der Tod fixirt aber nur den 
Schluss desselben und das langsame Absterben selbst kann 
von Einfluss auf die Beschaffenheit der Befunde sein, die 
wir in der Leiche wahrnehmen Es ist sehr wohl denkbar, 
dass manche Organe während einer gewissen Periode der 
Erstickung stark blutreich sind, dass dann die genannten 
Extravasate entstehen, und dass noch vor dem Tode und 
während des Absterbens der Blutgehalt in ihnen wieder 
abnimmt, während die Extravasate bleiben. Ausserdem kann 
auch die Flüssigkeit des Blutes, welche die Hypostasenbil^ 
düng so sehr begünstigt, gewisse Körpertheile , deren Blut 
eben allmälig nach den abhängigen Partieen hinzieht, blut- 
ärmer machen, als sie es ursprünglich gewesen sind. Einen 
solchen Vorgang musste ich z. B. im 193. Fall annehmen, 
in welchem beide Conjunctiven mit Petechial-Sugillationen 
bedeckt waren, die linke jedoch war dabei blass, die rechte 
blauroth, und aus den" Befunden war es zweifellos, dass 
nach der rechten Kfirperseite hin (namentlich am Kopfe) 
Blutsenkung stattgefunden hatte. 

Da wir nun die Petechial-Sugillationen als ganz ge- 
wöhnliche Extravasate aufzufassen haben, wird hier der 
geeignete Ort sein, gleich noch die bei Erstickten beob- 
achteten Extravasate in der Schadelhöhle zu erwähnen. 
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Zunächst mass ich conetatiren, dass dieselbea äusserst 
selten vorkommen, so stark manchmal die üeberfüUung, 
namentlich der Gefässe der Pia, in vielen Fällen sein mag. 
Bei Erwachsenen habe ich nur ein Mal eine dünne Schicht 
flüssigen Blutes (Fall 186.) auf der Pia über der rechten 
Hemisphäre, das hintere Yiertheil derselben einnehmend, 
gefunden, und dieser war einer von denen, in welchen die 
Diagnose auf „Erstickung aus inneren Ursachen^ gestellt 
wurde und welcher höchst wahrscheinlich Tod im epilep- 
tischen Anfall betraf. 

Bei Erhängten, die oft einen so grossen Blutreichthum 
der Organe der Schädelhöhle darboten, wurde nie ein Ex- 
travasat in derselben beobachtet Bei erstickten Neugebo- 
renen wurde ein Mal eine blutige Sufiusion in der Falx und 
in dem Tentorium cerebelli bei sehr blutreicher Dura und 
Pia (131) gefunden, 4 Mal (16 30 139 192) eine dünne 
Schicht flüssigen Blutes auf der Convexität einer oder der 
anderen Hemisphäre, welche auf der Pia wie aufgewischt 
erschien, verbunden mit starkem Blutreichthum derselben. 

Von diesen drei Fällen gehörte der 16. und 30. zu 
denjenigen, in welchen man zweifelhaft sein dürfte, ob die 
Hyperaemie der Hirngefässe lediglich in der Erstickung 
ihre Ursache fand, Fälle, deren Bedeutung wir noch genauer 
besprechen müssen; der zweite (139) betraf ein in Flüs- 
sigkeit ersticktes Kind ; im dritten (192) war Strangulation 
zwar nicht nachzuweisen, aber wohl wahrscheinlich; in ei- 
nem Falle (94) wurde bei massigem Blutgehalt der Hirn- 
häute auf dem Dach des Gerebellum in der linken oberen 
Hinterhauptsgrube ein fast bo^inengrosses weiches schwarzes 
Gerinnsel gefunden. Das Kind war durch Einathmung dünn- 
flüssiger Eothmassen erstickt. 

Ich kann nicht umhin, in practischer Beziehung darauf 
aufmerksam zu machen, dass bei der Section der Schädel- 
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höhle bei Nengeborenen besondere Vorsicht nothwendig ist 
Die Art, wie gewöhDÜeh die Schädelhöhle geöffnet nad wo- 
bei mit den knöchernen Schädeldecken zugleich die an ih- 
nen haftende Dura abgehoben, der Sinus lonpitudinalis ver- 
letzt wird, kann bei der Flüssigkeit des Blutes leicht dazu 
fähren, dass dasselbe anf die Pia fliesst und verwischt wird 
und besonders, wenn diese blutreich ist, zu falschen Auf- 
fassungen Veranlassung geben. 

Zu Täuschungen kann es auch fuhren, wenn die grös- 
seren Venen der Pia stark gefQllt sind und bei schon be- 
gonnener Fäulniss das Blut aus denselben transudirt ist und 
die nächste Nachbarschaft durchtränkt. Man sieht dann, 
die ganze Oberfläche des Gehirns geröthet durch ein ziem- 
lich engmaschiges Netzwerk von Gefässen, die Sulci des 
Gebims aber erscheinen dann wie von dunklem halbgwon- 
nenem Blute erfallt, die in ihnen verlaufenden grösseren 
Venenstämme nicht deutlich sichtbar. Nur ordentliches Ab- 
waschen der Pia und genaue Besichtigung derselben, nach- 
dem sie vorsichtig abpräparirt ist, kann vor dem Irr- 
thum schützen, dass über das ganze Grosshirn hin die Sulci 
mit extravasirtem Blute gefüllt seien. 



Diagnose 

des Erstickungs-Todes. 

Wenn nun schon aus dem Vorstehenden deutlich her- 
vorgeht, dass ein gewisser Gomplex von Leichen-Befunden 
mit grosser Begelmässigkeit sich an den Leidien Erstickter 
vorfindet, so ist jetzt die zweite wichtige Frage: inwiefern 
die geschilderten Erscheinungen dem Erstickungstode aus- 
schliesslich und eigenthümlich angehören, in wie fern sich 
aus ihnen mit Sicherheit auf jene Todesart zurüekschlies- 
sen lässt? 
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Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir 
zunächst prüfen, in welchem Yerhältniss die Befunde zu dem 
Erstickungsprocess stehen, in welcher Art sie durch densel- 
ben hervorgerufen werden. 

Die dunkle Farbe und flüssige Bescbafi'enheit des Blu- 
tes sind die einzigen primairen Effecte der Erstickung, 
direct bedingt durch den Abschluss des Sauerstoffs der at- 
mosphärischen Luft von den Athemorganen und also v<»n 
Blute. — 

Die übrigen Befunde, im Wesentlichen beruhend auf 
etner eigenthümlichen Vertheilung des Blutes im Körper und 
grösserer Anhäufung desselben in gewissen Organen, sind 
erst secundaire Erscheinungen. 

Im XXIV. Bande dieser Zeitschrift habe ich auf Grund 
der von mir angestellten Experimente bereits des Ausfuhr- 
licheren die Ansicht entwickelt, dass lediglich die elgen- 
thümliche Art der Athembewegungen bei Erstickenden, das 
Ueberwiegen des negativen Respirationsdrucks in der Brust- 
höhle es ist, wodurch die UeberfüUung des Herzens und der 
Lungen mit Blut herbeigeführt würde. Die BlutüberfuUung 
in der Schädelhöhle, in der Bauchhöhle und eventuell in den 
Yenen der Haut müssten dann als weitere Stauungserschei- 
nungen aufgefasst werden. 

Diese Ansicht findet nunmehr in den von mir zusam- 
mengestellten 71 Beobachtungen insofern eine weitere XJn- 
tefstützug, als nicht nur diejenigen Organe, von welchen 
die Blutstauung ausgehen soll, auch am häufigsten und aus^ 
gesprochensten blutreich gefunden worden sind, sondern auch 
besondere BlutüberfuUung der Organe der Schädelhohle und 
des Unterleibes nie beobachtet wurde, ohne eine gleichzeitige 
der Organe der Brusthöhle, deren Folge erstere ja sein sollte.*) 



*) Ueber einige scheiabare Aasoahmen s. unten. 
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Auf kleine Differenzen in der Häufigkeit des Vorkom- 
mens der Befunde irgend welchen Werth zu legen, bin ich 
weit entfernt, und die ausgerechneten Procentzahlen bean- 
spruchen nichts weiter, als ein ungefähres Maass ab- 
zugeben. 

Vermehrter Blutgehalt zeigte sich am Herzen und den 
grossen Gef&ssen , sowie den Lungen entschieden am häu- 
figsten, nämlich bei 91,4 resp. 94,3 pGt, fast ebeb so oft 
Injection der Trachealschleimhaut bei 92,9 pGt. 

Dann folgt Blutreichthum der Nieren bei 76 pCt, der 
Serosa der Genitalien bei 70 pGt., der Leber bei 64,7 pGt, 
dann Blutreichthum der Sinus durae mairü mit 60,5 pGt., 
der Dura selbst mit 53 pGt. — Zunächst zeigte sich dann 
die Serosa des Dünndarms mit 40,8 pGt., die Sehleimhäute 
der Lippen bei 39,5 pGt, der Gonjunctiva bei 31 pGt. blut- 
reich. Nun erst folgt die Injection der Eehlkopfschleim- 
baut bei 28,1 pGt. und schliesslich vermehrter Blutreichthum 
der Pia mater bei 26,7 pGt., der Milz bei 21,1 pGt, und 
des Gehirns bei 19,7 pGt. der beobachteten Fälle. 

Diese Zahlenunterschiede scheinen mir gross genug, um 
Folgerungen daraus zu ziehen, und diese Folgerungen kön- 
nen nur die ausgesprochene Ansicht über die Ursache des 
Blutreichthums der yerschiedenen Organe, welche in der 
Art der Athembewegungen stattfinde, bekräftigen. 

Der Rhythmus und .Modus ,der Athembewegungen ist 
aber nur abhängig Ton der MeduUa oblonffota und yon 
dem Vagus. 

Die Reizung der Meduüa oblongata durch sauerstoff- 
armes Blut ist die Ursache der Athembewegungen, Zunahme 
des Reizes, bedingt durch grossere Verarmung an Sauer- 
stoff, fuhrt zu besonders intensiven Athembewegungen, zur 
Zunahme der Athmungs-GrOsse, während der Vagus, den 
Rhythmus der Athembewegungen beeinflussend, zunächst 
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seine Reizang in schnellen und energischen Athemzügea 
mit geringer Athmungspaase, dann seine Lähmung in tie- 
fen, aber vereinzelten, durch lange Pausen getrennten Re- 
spirationen documentirt Es ist das, worauf aus den Lei- 
chenbefunden Erstickter, abgesehen von Farbe und Beschaf- 
fenheit des Blutes, zunächst geschlossen werden kann, nichts 
anderes, als dass ein gewisser Zustand der MeduUa und des 
Vagus dem Tode voranging. 

Zunächst liegt auf der Hand, dass manche Zustände, 
die man gewöhnlich als Erstickung nicht za bezeichnen 
pflegt, darin mit derselben übereinkommen, dass sie 
der MeduUa oblongata zu wenig Sauerstoff zukommen 
lassen. 

Wenn ich, wie in meiner ganzen Auffassung dw Er- 
stickung, so auch hierin den so wichtigen Arbeiten von 
Rosenthal weiter folge, so werde ich zunächst zu erinnern 
haben an den Tod durch Schwefelwasserstoff und Kohlen- 
oxyd, bei denen beiden dem Blute Sauerstoff entzogen wird, 
ferner an den Tod durch Unterbindung der Hirngefässe, wo 
der Zutritt von sauerstoffreichem Blute zum Gehirne, resp. 
der Abfloss des sauerstoffarmen Venenblutes mechanisch ver- 
hindert wird, und an den Tod durch H^zlähmung (siehe 
die Herzgifte von Rosenthali Reichert und du Baia* Archiv 
1864), wo das Aufhören der Circulation die Mednlla an 
Sauerstoff verarmen lässt. 

In allen diesen Zuständen hat die Physiologie Consta- 
tirt, dass die Art und Weise, wie die Thiere dabei zu Grunde 
gehen, völlig dieselbe ist, wie bei Erstickung durch Ab- 
Bchlass der Luft von den Athemwegen. 

Diese Anschauungsweise findet am gerichts&rztlicheii 
Leichentisch nur noch weitere Begrfindang, und fär viele 
der oben angegebenen Todesarten hat mich die eigene Er- 

VkrttValtfSMlir. f* g«r. M«d. N. F. Vn. 9. 16 
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ffthnuig gelehrt, dase die Leichenbefunde im Wesentlicbea 
denen bei Erstickung vOllig gleich sind. 

Wenn bei Eohlendunstvergiftung z. B. einmal , was Ja 
vorkommt, die Farbe des Blutes nicht heUkirscbroth , son- 
dern wegen des Gehaltes des Dunstes an Kohlensäure und 
dergL neben dem Eohlenoxyd, dunkel gefärbt ist, so würde 
durch die sonstigen Befunde es nicht möglich sein, diese 
Todesart von gewöhnlicher Erstickung zu unterscheiden und 
dasselbe wäre der Fall, wo der Tod durch primaire Herz- 
läbmung erfolgt, sobald nicht, wie dies manches Mal dar 
Fall ist, der linke Ventrikel noch blutstrotzend angetrof- 
fen wird. 

Wir müssen aber noch weiter gehen — nicht nur die 
verschiedenen Todesarten, bei denen der Medulla ein sauer- 
stoffarmes Blut geboten wurde^ weisen dieselben .Befun4e, 
wie die Erstickung auf, sondern auch noch einige andere, 
bei denen wegen der zweifellosen Alteration der Gentra des 
Nervensystems auch eine Affection der Medulla oblongata^ 
die schliesslich in Lähmung endet, anzunehmen ist, aber 
eine Affection, die an sich verschieden ist von der, welche 
Sauerstoffmangel herbeifuhrt. — Bei Vergiftung mit Nor- 
cotidf^ vor Allem mit Opiaten, sowie bei der mit Gyanver- 
bindnngen, finden wir häufig vollständig denselben Befund, 
wie bei Erstickten, und nicht immer sind damit Befunde 
verbunden, welche (wie die Alteration der JUagenschlelai«- 
hMt bei Gyankalium) eine Differential - Diagnose gestatten. 
— Sogar mechanische Einflüsse, Druck auf das Gehirn und 
die. Medulla, scheinen im Stande zu sein, wie ich aus den 
Obductionen einiger an Verletzungen Gestorbener achliessen 
moss, die Zeichen der Erstickung herbeizuführen, wenn auch 
sieht gerade in sehr markirter Weise. 

Wir werden nun der Alternative gegenüberstehen, ob 
wir den Vorgang bei allen diesen erwähnten verschiedenen 
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Todesarten als eine Art Erstickung auffassen wollen , odar 
ob wir anerkennen wollen, dass diejenigen Befunde, wel- 
che gewöhnlieh als die des Erstickungstodes angesehen wer- 
den, demselben keineswegs eigenthümlich sind, sondern ihm 
gemeinschaftlich angehören mit zahlreichen anderen Todes- 
arten, bei welchen gleichfalls auf Reizung der Medulla ob- 
longata L&hmung derselben folgt 

Im ersteren Falle würde die Bezeichnung „Erstickung'^ 
sehr yerallgemeinert werden müssen und es würde der Be- 
griff derselben ein ganz anderer, yiel weiterer werden, als 
er bisher in der gerichtlichen Medicin gewesen ist, da man 
bisher unter Erstickung den Tod durch Abschluss der athem- 
baren Luft von den Athemwegen, oder allenfalls noch Tod 
durch Znffirung nicht athembarer Luft zu derselben yet- 
>stand. Vom physiologischen Standpunct wäre gegen diese 
weitere Fassung des Begriffs nichts einzuwenden, doch 
würden practische Unzukömmlichkeiten leicht entstehen 
können. 

Der Richter weiss zwar, dass Menschen an Erstickung 
sterben können, ohne dass ihnen gerade Mund und Nase 
zugehalten oder der Hals zugeschnürt etc. ist, er weiss, 
dass durch innere Krankheiten, Krämpfe etc. Menschen an 
Erstickung sterben können, aber wenn man im specieilen 
Falle, wie dies oft geschieht, das Gutachten abgebe wollte, 
„der pp« N. N. ist an Erstickung gestorben, und die Sec- 
tion hat nichts ergeben, woraus geschlossen werden könnte, 
dass diese Erstickung eine gewaltsame gewesen^, so würde 
er nie auf die Idee kommen, dass der Secirte möglicher- 
weise an Opium, Gyankalium, Alkoholvergiftung oder durch 
Kohlendunst gestorben sein könne. 

Diese Möglichkeit«! wären durch den Obductionsbe- 
fiind nicht ausgeschlossen und sollten in dem auf Tod dureh 
Erstickung lautenden Gutachten mit einbegriffen sein, d«r 

16* 
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Riditer aber wfirde durch dasselbe nicht Teranlasst werden, 
sie in's Auge zu fassen und bei der Untersuchung mit ul 
ber&cksichtigen, er w&rde vielmehr aus dem Gutachten ent- 
nehmen , dass der Denatus an Erstickung wahrscheinlich 
eines natürlichen Todes gestorben sei. — Es wäre also, 
wenn wir den Begriff der Erstickung so weit verallgemei- 
nern wollten, noth wendig, jedes Mal durch geeignete Fas- 
sung des Gutachtens den Richter noch specieller zu in- 
formiren« 

Wollen wir die Erstickung im engeren Sinne beibehal- 
ten, so würden wir andererseits nie aus den sogenannten 
Zeichen des Erstickungstodes ohne Weitec/ds auf Tod durch 
Erstickung schliessen dürfen, sondern wurden hierzu nur da 
berechtigt sein, wo neben jenen Zeichen zugleich sich die 
Einwirkung einer erstickenden Ursache constatiren liesse 
(Strangulationsmarke, fremde Körper in den Luftwegen etc.)- 
Bei erwachsenen Menschen würde dieses unbedingt als er- 
forderlich zu erachten sein, weil diese einerseits nicht leicht 
ersticken, ohne dass die erstickende Ursache Spuren hinter- 
liesse, und andererseits Vergiftungen und Dünste, welche 
gleichfalls die Zeichen des Erstickungstodes herbeifuhren 
k6nnen, leichter vorkommen; bei Neugeborenen und sehr 
jungen Kindern wäre es anders« 

Was den Ausdruck „Erstickung aus inneren Ursachen^ 
betriffit, so würde diese bei Erwachsehen, wenn man Er- 
stickung m sensu strictiori auffasst, nur da bei Abwesenheit 
der Zeichen gewaltsamer Einwirkung zu gebrauchen sein, 
wo diese „inneren Ursachen^ wirklich nachweisbar sind 
(Herzfehler, Lungenkrankheiten), weil sonst bei dem Rich- 
ter ebenfalls das oben erwähnte Missverständniss erregt, 
werden könnte. Aus der Abwesenheit solcher Ursachen in- 
nerer Erstickung und zugleich der Spuren gewaltsamer Er- 
stickung u. dgl wäre jedoch noch nicht auf Vergiftung zu 



Zur Lehre vom Ersticknogetode. 241 

schliessea, da manche innere Ursachen sich anch nicht an 
der Leiche nachweisen lassen, wie z. B. bei dem Tode im 
epileptischen Anfalle, welcher häufig die Zeichen der Er- 
stickang zarücklässt. 

Schliesslich müssen wir noch die Frage erörtern, ob 
bei Tod durch Erstickung s t e t s die Zeichen des Erstik- 
kungstodes vorhanden sein müssen. — Dass sie nicht stets 
in demselben Grade ausgeprägt sind, zeigt die tägliche Er- 
fahrung. 

Die Dauer des Erstickungsprocesses ist es nun keines- 
wegs ausschliesslich oder auch nur hauptsächlich, welche 
hier von Einfluss ist Gerade bei sehr schnell tödtenden 
Ersticknngsarten, wie der Strangulation, finden wir die Zei- 
chen des Erstickungstodes meistens sehr deutlich ausge- 
prägt. — Wichtiger wird hierf&r sein der Verschluss der 
Athemwege und die Energie der Athembewegungen. 

Da die Blutvertheilung die Folge ist von Druckver- 
schiedenheiten in verschiedenen Bäumen, wird sie fast mo- 
mentan zu Stande kommen können, und durch eine oder 
einige wenige kräftige Respirationsbewegungen (namentlich 
bei Schluss der Luftwege) herbeigeführt werden können. — 
Seröse Ausschwitzungen werden allerdings (in der Trachea 
und den Bronchien, sowie in den Geweben) bei langsamem 
Tode sic.h reichlicher entwickeln. Es fragt sich aber, ob 
ein Mensch ersticken könne, ohne dass irgend welche Zei- 
chen dieses Todes an der Leiche zurückblieben. 

Casper scheint solche Fälle öfter gesehen zu haben, 
und hat für dieselben die Bezeichnung des neuroparalyti- 
schen Todes gebraucht. 

In unseren 71 Fällen findet sich nur ein einziger, in 
welchem man Tod durch Neuroparalyse annehmen könnte, 
und den ich gerade deshalb nur aufgenommen habe, ob- 
gleich er sonst zweifelhaft ist. Es ist dies der 152. Fall, 
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Er betrifft ein halbjähriges Kind, welches, vorher gesund, 
ein Stfiekehen Apfelsine zu essen bekam, plötzlich beunra- 
higende Zaf&lle nicht näher ermittelter Art äasserte nnd 
starb, ehe ein Arzt dazu gerufen werden konnte. Es kg 
die Vermnthung vor, dass etwas von der Apfelsine, viel- 
leicht ein kleines häutiges Fetzchen, Erstickung herbeige^ 
fährt haben könnte. 

Die Leiche war noch frisch, der Körper gut genährt, 
ein fremder Körper wurde weder auf der Stimmritze, noch 
tiefer im Kehlkopf, noch in der Luftröhre trotz sorgsamer 
Untersuchung gefunden- Im Herzen fand sich in allen Höh- 
len, mit Ausnahme des leeren linken Ventrikels, etwas 
dunkles flüssiges Blut. Die Lungen waren ziemlich blasse 
nur massig blutreich, aber ziemlich stark oedematös, doch 
waren sie dabei mit hellrothen, punetförmigen und mohn- 
korngrossen Petechien reichlich besetzt. 

Die grossen Gefässe der Brust enthielten nicht mehr 
Blut, als gewöhnlich, die sämmtlichen Organe der unter- 
leibshöhte zeigten keinen vermehrten Blutgehalt, nur die 
V. Cava war stärker gef&lli Der Kehlkopf war blass, die 
Trachea zeigte nur noch unten zwischen den Knorpelringen 
eine leichte Injection und enthielt ein wenig weissen 
Schaum, Die Bronchien enthielten etwas mehr Schaum, 
ihre Schleimhaut war blass. — Die Organe der Schädel- 
höhle waren sämmtlich von normalem Blutgehalt, aber unter 
der Pia mater war etwas klares Serum angesammelt nnd 
auch das Gehirn feucht 

Dieses ist derjenige Fall gewesen, in dem die Erschei- 
nungen des Erstickungstodes am wenigsten ausgeprägt wa- 
ren, doch fehlten sie auch hier nicht gänzlich und es muss 
ausserdem bemerkt werden, dass das Kind, wie die Farbe 
der Schleimhäute zeigte, im Allgemeinen anämisch war. 

Es ist offenbar, dass er uns nicht genügenden Grund 
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giebt, Neuroparalyse als besondere Art des Todes beim Er- 
sticken anzuerkennen. 

Trotzdem will ich nicht gänzlich in Abrede stellen, 
dass es möglich ist, dass Menschen ersticken können, ohne 
dass sich nachher die gewöhnlichen Zeichen des Erstik- 
kungstodes Vorfinden , doch müsste dann der Vorgang ein 
ganz eigenthümlicher sein. 

Dass Menschen so schnell an Erstickung sterben könn- 
ten, dass die eigenthümliche Blutvertheilung, die dieser To- 
desart zukommt, nicht Zeit hätte, sich auszubilden, glaube 
ich nicht annehmein zu dürfen. Es gehören nur ein paar 
Athemzüge dazu, um jene Veränderungen zur Erscheinung 
zu bringen *), und plötzlicher Abschluss der Luft wird nie 
eine sofortige Lähmung der Medulla oblongata bewirken 
können. 

Dagegen ist es bekannt, dass Thiere, ohne Dyspnoe zu 
zeigen, sterben können, wenn ganz allmälig dem Raum^ in 
dem sie athmen, sehr kleine Mengen Kohlenoxyd zugeffthrt 
werden und alse die Medulla oblongata mit einem ganz all- 
mälig an Sauerstoff ärmer werdenden Blute yersorgt wird. 

Die Sauerstoffverarmung ist eine so allmälige, dass sie 
einen Reiz nicht auszuüben scheint, führt aber doch mit der 
Zeit zur Lähmung der Medulla. Aehnlich sollen, nach ei- 
ner neueren Arbeit von Schulze**), Kinder in utero erstik- 
ken können, ohne zu Athembewegungen angeregt zu wer- 
den, wenn die Circulation in der. Nabelschnur oder der Pia- 
centa ganz allmälig beeinträchtigt wird. 

Im Nachstehenden will ich nun die häufiger von mir 
beobachteten 

Arten des Erstickungstodes 



*) S. meinen Aufsatz über concurrirende Todesursachen in dem 
V. Bde d. Zeitschr. N. F. 

**) Virchow'8 Archiv XXXVII. S. 145. 
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in Besag auf die Leichenbefiinde bei denselben, wie sie 
rieh danstellten, einer kurzen Besprechung vnterziehen. 

L Ted tMTA Stnngihtlen (Erhogen). 

Da ieh yom Erdrosselang^^tode keinen Fall beobachtet 
habe, von Tod durch Erwuigen nur einen, so will ich auch 
* diesen, welcher übrigens einen Menschen betraf der dadurch 
erstickte, dass er von einem Haufen Bretter befallen wurde, 
von denen eines mit der scharfen Kante auf seinen Hads au 
liegen kam und diesen zusammendrückte, nicht weiter be- 
rücksichtigen, und meine Beobachtung auf die i 1 Fälle von 
Tod durch Erhängen beschränken. 

Alle diejenigen Befunde, welche wir als für den Er- 
stickangstod im Allgemeinen characteristisch gefunden ha^ 
ben, kommen mit ganz besonderer Regelmässigkeit und in 
ganz besonders ausgeprägter Weise bei unseren Fällen von 
Erhängungstod vor. So wurden das Herz und die grossen 
Venenstämme der Brust und des Unterleibes, wie auch die 
Lungen ohne Ausnahme stets blutreich, meistens sogar sehr 
blutreich gefunden, ebenso die Nieren. 

An der Aorta fanden sich zwei Mal, an den Lungen 
drei Mal, ein Mal sogar an der Milz und an einer Niere 
Blutaustretungen, resp. Petechial-Sugillationen vor. Ebenso 
kam die Injection der Lnftröhrenschleimbaut und der Se- 
rosa des Dünndarmes sehr viel regelmässiger vor, als bei 
Erstickung im Allgemeinen. 

Der Grund hierfür ist ein ganz offenbarer. Bei allen 
Erstickungsarten, bei denen die Luftwege verschlossen wer- 
den (also ausser bei der Strangulation bei Verschluss von 
Nase und Mund, fremden Körpern in den Luftwegen etc.), 
wird bei den stets erfolgenden tiefen Einatbmungen die 
ganze im Thoraxraum entstehende Druckdifferenz lediglich 
durch das zuströmende Blut ausgeglichen, während z. B 
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beim Ersticken in Flässigkeit und in nicht athembaren Ga- 
sen das dnrch die freien Luftwege eindringende fremde Me- 
dium zur Ausgleichung des Druckes wesentlich mit bei- 
trägt — 

Als speciell für den Erhängnngstod (sicher auch fOlr 
den Tod durch Erdrosseln) characteristiscb müssen wir die 
Häufigkeit ansehen, mit welcher am Kopfe Blutanhäufung 
eintritt. 

Diese zeigt sich an den weichen Bedeckungen des 
Schädels und namentlich an der harten Hirnhaut. 

Die letztere wurde stets sehr blutreich gefunden, wäh- 
rend das Gehirn selbst und die weiche Hirnhaut nur in 
36 3 pGt. der Erhängten yermehrten Blutgehalt zeigten. Die 
Kopfhaut selbst, die Lippen, Gonjunctiven , die Haut am 
Halse waren gleichfalls viel öfter blutreich, als sonst bei 
Erstickten, und es wurden sogar 4 Mal Petechial - Sugilla- 
tionen an den Gonjunctiven, 1 Mal auch an der äusseren 
Haut des Halses beobachtet.*) 

Die Häufigkeit dieser Befunde hat gleichfalls ihren 
Grund in der Art der Erstickung. 

Das Strangulationswerkzeug übt nicht nur einen Druck 
auf die äusseren Luftwege aus, sondern zugleich auf die 
Blutgefässe des Halses. Von diesem Drucke scheinen we- 
sentlich nur die Venen, namentlich die oberflächlichen, be- 
troffen zu werden. Würden auch die Arterien comprimirt 
oder gar geschlossen, so könnte es zu keiner Vermehrung 
des Blutgehaltes im Kopf und in der Schädelhöble kommen. 



*) Ich mache darauf aufmerksam, dass, wenn man bei einer 
dnrch Todtenflecke oder anderweitige Blutanhäafang blanrotb gefärb- 
ten Haut die Epidermis abzieht, was schon bei massiger F&nlniss 
leicht selbst zufällig geschieht, das darunter gelegene livide Gorium 
oft zahlreiche heller rothe PQnctchen zeigt, welche täuschend wie Pe- 
teehial-Sugillationen aussehen. 
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Es ist wohl denkbar, dass auch dieser Fall taweilen 
eintritt; wäre es, dann würde die Cireulation g&nzlieh un- 
terbrochen werden, und der Mensch würde dann nicht ster- 
ben, weil die Luft von den Lungen abgesperrt worden, 
sondern, wie bei Unterbindung der Halsgef&sse, an einer 
Art localer Erstickung des Gehirns. In der Regel scheint 
dieses jedoch nicht der Fall zu sein, sondern die Arterien 
fahren fort, Blut zuzuführen, während die Venen zum Theil 
den Abschluss wegen ihrer Compression gar nicht gestat- 
ten, zum Theil (die tiefer gelegenen), unter dem Einflüsse 
der Rückstauung des Bluts sich befinden, den die Erstik- 
kung als solche bedingt. Dieses verschiedene Verhalten 
der Venen erklärt es, dass trotz des häuügen und starken 
Blutreichthums der Dwra mater (und ihrer Sinus) und der 
Weichtheile des Kopfes, die Pia und das Gehirn häufig von 
gewöhnlichem Blutgehalt getroffen werden, obgleich auch 
sie bei Erhängten öfter, als bei Erstickten im Allgemeinen 
einen stärkeren Blutgehalt aufweisen. 

Was die sonstigen Befunde des Erhängungstodes be- 
trifft, so habe ich partielle Emphyseme, welche der Ober- 
fläche der Lunge ein ungleiches, gebuckeltes Ansehen ge- 
ben, und welche auch bei anderen Erstickungsärten mit- 
unter vorkommen, bei den Erhängten fast regelmässig ge- 
funden. — 

Die Zunge habe ich nur drei Mal mit der Spitze die 
Zähne etwas überragend gesehen, wobei die Strangulations- 
märke über den oberen Theil des Kehlkopfs lief. Beim 
Hängen selbst konnte hierbei wegen Verschiebung der Haut 
der Druck sehr wohl oberhalb des Kehlkopfes eingewirkt 
haben. — 

Saamen in der Harnröhre habe ich vier Mal gefunden, 
wobei zwei Mal der Penis etwas zu turgesciren schien. 

Auf den Saamenerguss lege ich gar kein Gewicht, weil 
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der zweifellos auch bei anderen Todesarten nicht selten vor- 
kömmt, wie ich mich häufig überzeugt habe. 

Ueber die Strangrinne habe ich nichts zu dem längst 
Bekannten hinzuzufügen, und will nur erwähnen, dass bei 
Gelegenheit eines vor Kurzem vorgekommenen Griminalfalls 
von mir mehrere Versuche (zum Theil gemeinsam mit Pro- 
fessor Liman) an Leichen angestellt worden sind. Dass 
man an Leichen durch Aufhängen derselben oder festes Ein- 
schnüren des Halses, wenn man dabei zugleich leichte Ab- 
schindungen der Epidermis hervorbringt, Strangfurchen er- 
zeugen kann, die sich in Nichts von den mumificirten 
Strangfurchen lebendig Erhängter unterscheiden, stand fest. 
Jetzt hatten wir uns die Frage gestellt, ob das Umschnü- 
ren ohne Excoriation solche Rinnen an der Leiche machen 
könne? — 

Wir haben Leichen (frühestens 4 Stunden nach dem 
Tode vor Eintritt der Starre, bei noch sehr merklicher Kör- 
perwärme) mit Stricken, Tüchern, Bändern, Shawls sehr 
fest, aber unter Vermeidung der Excoriation, am Halse, an 
Armen und Beinen umschnürt, und stets dasselbe Resultat 
erhalten. Es bildete sich eine Rinne, die oft sehr tief war, 
aber sie war weich und blieb es, auch wenn wir die Lei- 
che noch tagelang nach Entfernung des Strangulationswerk- 
zeuges beobachteten. Das letztere war nothwendig, da stets 
die Mumification der Furche natürlich sich erst mit der Zeit 
durch Eintrocknung (wegen stärkerer Verdunstung an ex- 
coriirten Stellen) ausbildet. 

Stets Hess sich die so entstandene Furche völlig g}att 
ziehen und war dann spurlos verschwunden, die Haut war 
an der eingeschnürt gewesenen Stelle ebenso beschaffen, 
wie in der Umgebung. 

Die Experimente hatten den practischen Zweck festzu- 
stellen, ob fest anliegende Kleidungsstücke, Halstücher etc., 
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wenn die Leiche l&ngere Zeit bekleidet liegen geblieben 
war, eine mumificirte (harte, lederartige, branne) Furche 
erzeugen kOnnen und wurde durch dieselben diese Frage 
verneint Verletzungen der Halsorgane, Zerreissu^ der 
Intima der Carotiden kamen in den beobachteten Fällen 
nie vor, 

2. Erstickug duck TerscUiss tm Nase ud laad. 

Hierher sind zwei Fälle gezählt (34 103.), wo der Tod 
der Menschen durch Vers^chStten mit Erde und Schutt er- 
folgte, die anderen 8 Fälle betreffen Kinder in den ersten 
Lebensmonaten, welche, wie angenommen werden musste, 
an der Brust erstickt waren. 

Das rechte Herz und die grossen Gefässe der Brust 
und die Vena cava zeigten stets ßämmtlich oder zum Theil 
vermehrten Blutgehalt, ebenso die Lungen. Die Bronchien 
waren fast stets, die Trachea 8 Mal, der Kehlkopf (Kehl- 
deckel) 5 Mal injicirt, die Nieren zeigten 7 Mal grösseren 
Blutreichthum. 

Schaum, in den Luftwegen fehlte nur im 43. Fall, wo 
die Fäulniss schon sehr weit vorgeschritten war. In den 
Hirnhäuten machte sich die Stauung nur wenig bemerkbar, 
doch wurde das Hirn selbst 2 Mal massig blutreich, 3 Mal 
sehr feucht gefunden. Der vermehrte Blutreichthum war in 
dem einen der beiden Fälle an capillairer Hyperämie der 
grauen Substanz zu erkennen. — Das häufige Vorkommen 
von Petechial - Sugillationen an Lungen und Herz erklärt 
sich daraus, dass die Beobachtungen grGsstentheils sehr 
junge Kinder betrafen, bei denen, wie bei den Neugebore- 
nen, noch eine grössere Zartheit der Gef&sswände zu ihrer 
Entstehung beigetragen haben mag. 

Was die Diagnose der speciellen Erstickungs-Art be- 
trifft, so war bei den Kindern aus der Section selbst natfir- 
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lieh nur die Erstickang zu constatiren, und es fanden sich 
keine directen Anhaltspnncte für die Erklärung der Erstik- 
kungsorsache. Plattgedrüektes Gesicht oder doch platte 
Nase und dergleichen wurde, wie das eigentlicb in solchen 
F&llen sich erwarten lässt, nie gefunden, doch gab der in 
der Mehrzahl der Fälle erhobene Befund einer starken Er- 
füllung des Magens mit Milch einen Fingerzeig. Im Debri- 
gen waren die gerichtlich constatirten äusseren Umstände 
(gesundes Kind, von der Mutter oder Amme an die Brust 
gelegt und dann todt gefunden) maassgebend. Wir haben 
Übrigens, da doch Erstickung in Krarap&nfall möglich 
war, unser Gutachten stets nur dahin abgeben zu ddrfen 
geglaubt, dass die Erstickung höchst wahrscheinlich 
durch Gegenlagern des Gesichtes gegen die Brust oder ein 
Bettstfick herbeigef&hrt worden sei. Im 132. und 133. Fall, 
wo zur Zeit der Obduction genauere Erhebungen noch nicht 
angestellt waren (obgleich sie den Befunden nach wahr- 
scheinlich hierher gehören), haben wir uns darauf beschränkt, 
zu begutachten, dass die Kinder ian Erstickung geslorbMi 
seien und dass die Obduction keinen Anhalt Ar die An- 
nahme einer gewaltsamen Erstickung gegeben habe. 

Bei den Verschfitteten war in Bezug auf die gerichts- 
ärztliche Beurtheilung die Todesursache zwetfellos , dass aber 
gerade Verschluss Ton Nase und Mund die specieUe Ursa- 
che gewesen und nicht etwa Druck auf die Brust, glaube 
ich aus der Abwesenheit von Verletzungen (SugiUationen) 
an derselben und dem Befunde von Sand und Kalk am Ge- 
sichte, in Mund und Nase der Erstickten annehmen zu 
dfirfen. — 

Auch das Fehlen von Lungenoedem deutet auf einen 
schnelleren Verlauf der Erstickung, als er bei Tod durch 
Druck aut die Brust stattzuhaben pflegt. 
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3. Teil todi Entiekei !■ Finssi^eit. 

Diese Diagaose wurde von uns in 14 Fällen gestellt, 
von denen 9 gewöhnliche Fälle von Erstickungstod betra- 
fen, 5-fiber Personen, welche nach erlittenen Verletzungen 
Blut (4) oder dünnen Speisebrei (1) geatlinföt hatten. 

Die allgemeinen Zeichen des Erstickungstodes fanden 
sich auch hier insofern als ausser der charakteristischen 
Farbe und Beschaffenheit des Blutes, das rechte Herz und 
die grossen Gefässe stets stärker (zum Theil sehr stark) 
gefällt gefunden wurden, jedoch waren die weiteren Stauun- 
gen des Bluts in den Organen wirklich weniger entwik- 
kelt Nur die Nieren zeigten sich ziemlich regelmässig 
blutreich, Bronchien, Trachea und Kehlkopf häufig injicirt, 
die Lungen aber nur 3 Mal stark, 8 Mal massig blutreich, 
dabei aber 6 Mal oedematös, 3 Mal zeigten sie sogar 
(mit Ausnahme des schon erwähnten etwas unklaren 152. 
Falles, als des einzigen bei erwachsenen Erstickten) nor- 
malen Blutgehalt. 

In diesen drei Fällen fehlten denn auch, mit Ausnahme 
des von der starken Füllung der Vena cava bedingten Blut- 
reichthums der Nieren, sonstige erheblichere Stauungs- Er- 
scheinungen. Besonders auffallend war der Mangel einer 
stärkeren Blutf&Ue an den Organen der Schädelhohle, indem 
selbst die Dura maier nur 2 Mal stark blutreich und eben 
so oft massig blutreich war. 

Von besonderen Zeichen dieser Erstickungsart zeigte 
sich namentlich regelmässig reichliche, mit Luft gemischte 
Ertrilnkungs - Flüssigkeit in der Trachea und in den Bron- 
chien. — 

Vor Kurzem hat Engel*) Versuche angestellt, welche 



*) Woehenschr. d. Ges. d. Aerzte in Wien. 1866. Nr. XXXI. 
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beweisen, dass sowohl wässerige, wie dfinobreiige Flüssig* 
keiten, wenn sie erst in der Mundhöhle sind, durch ein 
paar Hai wiederholten Druck auf den Thorax, in dem die- 
ser bei seiner Wiederausdehnung sie aspirirt, bis in die 
feinsten Bronchien gelangen können, dass somit ihre An- 
wesenheit in denselben . selbst bei ganz frischen l^eichen 
nicht beweist, dass. sie bei Lebzeiten hineingelangt sind. 
Man wird deshalb (die Richtigkeit der Versudie voraunge- 
setzt), jetzt um so mehr darauf zu achten haben, ob der-« 
gleichen Flüssigkeiten mit Luft durchgemischt sind oder 
nidit Dass übrigens dergleichen Aspirationen po$t nwrimfh 
so leicht, wie Engel meint, durch Zufall sollen, zu Stande 
kommen können, scheint mir nicht wahrscheinlich. 

Die bei Ertrunkenen in den Luftwegen befindliche Flfis-* 
sigkeit wird übrigens nur zum Theil (wenn auch zum grös*^ 
seren) als aspirirte aufzufassen sein, theilweise wird sie, 
wie ja stets bei Erstickten, seröser Ausscheidung in die 
Lungenbläschen und Bronchien ihre Entstehung verdanken, 
wie schon das öfter gleichzeitig beobachtete Lungenoedem 
achliessen lässt. 

Ballonartige Auftreibung der Langen wurde, wo nicht 
wie einmal an einer Lunge umfangreiche Pleura- Verwach* 
sungen vorhanden waren, fast stets gefunden* Nur im 
167. Falle fehlte sie, doch ist dieser auch kein reiaer FaU 
von Erstickung durch Flüssigkeit. Er betrifft einen Knat 
bw, welcher nach Sturz aus der Höhe von Brettern befaK 
len wurde und Spuren von Verletzungen auch im Gesichte 
zeigte. Die Zeichen der Erstickung waren so ausgeprigt, 
auch Petechial -Sugillationen an Conjunctiva, Herz, den 
stark blutreichen Lungen so reichlich vorhanden, dasa 
wohl angenommen werden kann, es habe ausser dem, in 
den Luftwegen gefundenen Blat noch ^ne andere Erstik- 
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kungBursache (Verschluss tod Mund und Nase) and swar 
iD wesentlicherem Grade mitgewirkt. 

Was den Grund des sogenannten ballonirten Zastandes 
der Langen Ertrunkener betriflt, so durfte der darin liegen, 
dass, während bei andern Erstickten die gleichfalls Yorher 
je nach der Art der Erstickung mehr oder weniger aasge- 
dehnten Langen nach Eröflfnung des Thorax zusammenfal* 
len, dieses bei Ertrunkenen durch den Druck der in den 
Luftwegen enthaltenen Flüssigkeit verhindert wird. 

Ertr&nkungsflüssigkeit im Magen lEand sich mit Aus- 
nahme eines Falles bei allen im Wasser Ertrunkenen. War 
sugletch Speisebrei im Magen ^ so stand das Wasser mehr- 
mals als gesonderte, ziemlich klare Schicht dsurüber und 
konnte hierdurch von bei Lebzeiten getrunkenem Wasser, 
was sich mit vorhandenem Speisebrei vermischte, unter- 
schieden werden. Bei den Fällen von Ersticken durch 
Blut war nur in einem eine reichlichere Quantität desselben 
im Magen enthalten. 

Geranzeltes Scrotum habe ich unter den 9 wirklich Er- 
trunkenen 4 Mal, Gänsehaut 5 Mal gefunden. — Ich kann 
fibrigens nicht umhin, darauf aufmerksam zu machen, dass 
diese Befunde nur dadurch erklärt werden kennen, dass die 
glatten Muskelfasern , durch deren Zusammenziehung sie 
während des Lebens entstehen, unmittelbar im Zustande der 
Contraction von der Starre ergriffen werden, weil sonst die 
Gänsehaut nach dem Tode verschwinden, das Scrotum wie- 
der schlaff werden mnsste. — Die Runzelung des Scrotums 
halte ich f&r einen nicht unwesentlichen Befand bei Erstik- 
kungstod , wittirend Gänsehaut bei jeder plötzlichen Todes- 
art manchmal vorkommt — Die zusammengezogene Be- 
schaffenheit des Penis habe icii nicht weiter erwähnt, weil 
sie sich schwer eonstatiren and von dem individuell norma- 
len Verhalten uiiterscheiden lässt. 



Zur Lehre Tom Ersticknngstode. 253 

Wäschhaut an Händen und Ffissen, manchmal sogar 
am Eniee, wenn hier die Epidermis sehr dick war, einmal 
auch an einer aufgedrückten Schwiele auf dem Fussrüeken, 
haben wir stets bei Leichen gefunden, die längere Zeit im 
Wasser gelegen hatten; ebensogut trafen wir sie aber mit« 
ttnter an einer Hand oder einem Fuss solcher Leichen, die 
im Trocknen gestorben waren, wenn sie in der Morgue in 
der fiblichen Weise mit Wasser überspült waren und sich 
auf dem Tische eine kleine Wasserlache gebildet hatte, in 
der eine Hand oder ein Fuss zu liegen kam. Ich würde 
dies als selbstverständlich gar nicht erwähnt haben, wenn 
nicht neuerdings Dr. Roth (Tod durch Ertrinken etc. Ber^ 
lin, Hirschwald) wieder die Waschhaut als ein Zeichen vita-^ 
1er Reaction (Reflexwirkung des Rückenmarks auf glatte 
Muskelfasern!?) in Anspruch genommen und als charakte- 
ristisch für den Ertrinkungstod ausgegeben hätte. 

Was die in der Tabelle eingeklammert yerzeichneteü 
Fälle betrifft, so beziehen sich diese nicht auf gewöhnli** 
chen Ertrinkungstod, sondern es sind Fälle von Tod durch 
Blutathmung oder Aspiration von dünnem Mageninhalte« 
Die Zeichen des Erstickungstodes waren bei Allen deutlich 
genug ausgeprägt, die ballonirte Beschaffenheit der Lunge 
sichtlich genug, um sie dieser Kategorie einzureihen. Trotz« 
dem ist aus den in der Tabelle bezeichneten Befunden er« 
sichtlich, dass sie ihre Besonderheiten hatten. 

So ist istarker Blutreichthum der Lungen bei drei Fäl« 
len dieser Kategorie, nie aber bei reiner Ertrinkung beob-^ 
achtet, und es ist nicht unmöglich, dass ausser der Aspi^* 
ration von Blut auch noch, wie ich schon für den 167sten 
F^ll anführte, ein mehr oder weniger vollständiger Ver- 
schluss von Mund und Nase durch fremde Körper stattge- 
funden habe, well es sich dabei meistens um Menschen 

t^artoljilitualur. f. g«r. Med. IT. F. Vn. 1 i^j 
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handelt, welche von Mauerstücken, Gebftlk eto. hofidlen 
wurden. 

Auch die in diesen Fällen häufiger yorgekommeiieQ 
Petechial-Sugillationen können wir nicht KweifdJos auf Wir- 
kung des Erstickungsvorganges beziehen, da meistens der 
Körper heftige Erschütterungen erlitten hatte. Inwiefern in 
solchen Fällen, wo neben den Zeichen der Erstickung und 
des Blutathmens erhebliche Schädelverletzungen vorbanden 
sind, wie im 156. Falle, jene und nicht diese als die we-> 
sentliche Todesursache aufzufassen sind, darüber will ick 
mich hier, wo ich eine Besprechung der Erstickungs-Be«- 
fände besonders in ihrer Entstehung beabsichtige, nicht wei- 
ter auslassen , und verweise auf meinen Aufeatz über con-* 
currirende Todesursachen. 

Hier bat auch der 113. Fall eine nähere Besprechung 
gefanden, in welchem nach vorangegangenem Erhängungs* 
versuch der Tod durch Blutatbmen in Folge einer Hals- 
wunde erfolgte. 

Die Petechial-Sugillationen in der blaurothen Gonjuno^ 
tiva werden in diesem Falle nicht der durch Blutathmen 
erfolgten Erstickung, sondern dem Erhängungsversudi zu-; 
geschrieben werden müssen. 

4. Erstickong ans innerer Ursache. 

Innere Ursachen haben wir 4 Mal als der Erstickung 
zu Grunde liegend constatirt. Im Ö. Falle war ein 63jäh- 
rigor alter Säufer ohne Zeugen am Tage nach einer Prü- 
gelei) an der er betheiligt gewesen, gestorben« Es fanden 
sich sämmtliche Zeichen der Erstickung deutlich ausgeprägt 
(die Lungen nur massig blutreich, ajber ödematOs)) daneben 
alte Girrhose der Leber, Brightische Nieren,. das Herz et- 
was vergrössert, die Lungen etwas emphysematös^ vif^lfach 
mit dem Rippenfelle verwachsen, und als näohstft Eritik- 
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kirngsiirBiu^ifi üb BrpAcbien bis in ihre feinsten Yerzwei- 
goiigen hinein mit einem gelblichen, sehr zähen, nur we- 
nige Lnftl^läscfaei^ enthaltenden Schleim strotzend erfüllt, 
ihre Schleimhaut aoTs Intensivste ger&thet. Der Mensch 
war pomit an einer Bronchitis gestorben. Ob ein gelegent- 
lieber Rausch mit zum Tode b^getragen habe, liess sich 
nicht constatiren. 

Ab Effect der vorangegangenen Prügelei fand sich in 
jedem Schläfenmoskel ein bohnengrosses Extravasat von ge-* 
ronnenem Blut. Dieselbe Ursache der Erstickung war 
wirksajoa gewesen im 14. Falle, welcher ein ca. 8 Tage al- 
tes, ziemlich atrophisches, icterisches Kind betraf. 

In letzterm Falle fanden sich (wegen des jugendlichen 
Alters) auch Petechial-Sugillationen auf den Lungen, wel^ 
che gleichfalls massig blutreich und GdematOs waren. -^ 
Vom Ertrinken oder Ersticken durch einströmende FlfiB<* 
mgkeiten unterscheiden sich diese Fälle ihrem Wesen nach 
dadurch, dass nicht der Zutritt der Luft durch Flüssigkeit 
abgesperrt, sondern ähnlich vne bei Pneumenie, die respi* 
ratorische Oberfläche vermindert wird. 

Der 134. Fall betrifft einen 36jährigen Menschen, der 
mehrere Tage nach einer Prügelei iii einem Krampfanftdle 
starb. Auffallend ist nur der geringe Blutgehalt des rech* 
ten Herzens, der auch nicht durch besonders starke Fül- 
lung der Vena cava compensirt wird, und fast an Tod vom 
Herzen aus denken liesse, wenn nicht im Uebrigen die 
Zeichen der Erstickung (Blut dunkel und flüssig, Lungen 
blutr^h, ödematOs, grosse Gefasse der Brust stark gefüllt,* 
in den Bronchien, der Trachea und dem Larynx Schaum 
und ROthung der Schleimhaut, die Dura mater und ihre Si* 
nus stark gefüllt, Nieren blutreich^, so stark entwickelt ge- 
wesen wären. Auch in der äusseren Haut (Lippen, Ge- 
sicht) machte sich die Cyanose bemerkbar. Die Ursache 

17* 
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der Erstickimg ging aas der Obdaetion nicht hervor, doch 
warde mitgetheilt, dass Denatas ein alter Epilepticofi ge- 
wesen sei, es musste daher, da ausserdem der Tod gleich 
nach einem Krampfanfall erfolgte und eine Verletzung nicht 
vorhanden war, die innere Krankheit (Epilepsie) als Ursa^ 
che der Erstickung bezeichnet werden. 

Aehnlich lag die Sache im 186. Fall, jedoch kam hier 
noch ein anderer wichtiger Punkt in Betracht. — Eine im 
8. Monate schwangere, unverehelichte, von ihrem Schwan- 
gerer verlassene Person wurde in ihrer Stube, angekleidet 
auf dem Bette liegend, todt gefunden. Die Section ergab 
ausser den, wie die Tabelle zeigt, sehr markirten Zeichen 
des Erstickungstodes keine wesentlichen Befunde, nament- 
lich war der Mageninhalt ganz indifferent, seine Schleim- 
haut normal beschaffen. Nachzutragen ist nur, dass in der 
Schleimhaut der Trachea sich Petechial - Sugillationen fan- 
den und dass unter der stark blutreichen Dura maier sich 
eine dfinne, über das hintere Viertel der rechten grossen 
Hemisphäre verbreitete Schicht flüssigen dunklen Blutes 
(wie stark aufgewischt) fand^ während die Pia mater und 
das Gehirn selbst blutarm waren. Nur die Corpora striata 
zeigten eine schwache, graurothe Fieckung. Die Gebär- 
mutter enthielt eine ca. Smonatliche Frucht, umgeben von 
den unverletzten Eihäuten, Spuren begonnener Geburt wa- 
ren nicht bemerkbar. 

unser Gutachten ging zunächst auf Tod durch Erstik- 
kung. Die Ursache derselben ging aus der Obduction nicht 
*hervor. Einerseits war bekannt geworden, dass die Person 
an Krämpfen gelitten hatte, andererseits musste an Vergif- 
tung (bei beabsichtigter provocatio aborttis) gedacht wer- 
den, und war der Verdacht einer solchen in der Tbat laut 
geworden. Wir gaben unser Gutachten dahin ab, dass die 
Obduction keine Anhaltspuncte fär die Annahme einer ge- 
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waltsamen Erstickung ergeben hätte, dass die Erstickung 
sehr wobl durch einen Erampfanfall entstanden sein kOnne, 
dass aber andererseits der Verdacht einer Vergiftung durch 
die Obductionsbefiinde nicht widerlegt wäre. Die chemi- 
sche Untersuchung gab ein negatives Resultat, wie wir ei- 
gentlich, namentlich der vorgefundenen Blutextra vasate we* 
geuy von vornherein vermutbet hatten. 

Dass Krämpfe den Erstickungstod herbeifuhren kön- 
nen, ist wobl sehr erklärlich. Einerseits kann Glottis- 
krampf direct den Luftzutritt zu den Lungen absperren, 
andererseits kann die krampfhafte AfTection der Respira- 
tionsmuskeln die Athembewegungen oder doch ihre Regel- 
mässigkeit und Ausgiebigkeit unmöglich machen. Schwie- 
riger dürfte unter Umständen es sein, die Sectionsbefunde 
aus der Todesart zu erklären. Bei Epileptikern scheint al- 
lerdings häufig die Sache einfach zu sein. Man sieht bei 
ihnen oft gewaltsame, wenn auch unregelmässige Inspira- 
tionsbewegungen, während die Glottis geschlossen oder ver- 
engt erscheint. Die Töne, welche man während der Kräm- 
pfe ausstossen hört, sind meistens inspiratorische und las- 
sen auf Verengung der Glottis schliessen. In diesem Falle 
ist der Hergang völlig wie bei Strangulation und kann auch 
die Spannung der Halsmuskeln den Abfluss des Bluts aus 
den Halsvenen möglicherweise direct in derselben Art er- 
schweren, wie es die Strangulation thut. Dies wärde auch 
dae Vorkommen eines Extravasats unter der Dura im 186. 
Falle, ein bei erwachsenen Erstickten sonst nicht erhobener 
Befond, einigermaassen erklären. 

Bei tetanischen Krämpfen dagegen kommt neben ei- 
nem ähnlichen Respirationsmodus oft eine völlige Aufhe- 
bung der Respirationsbewegungen zu Stande. Unter Span- 
nung aller Muskeln steht der Thorax fast unbeweglich, 
wenngldeh, wie ich in mehreren Fällen deutlich gesehen 
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zu haben glaube, in einer halben InspirationssteUnng, fest. 
In solchen Fallen wflrde die Stauung des Blntes in den 
Venen, welche sich schon in der allgemeinen Gyanose,. der 
fast blauschwansen Färbung der Li}>pen bemerkbar macht, 
nicht wie sonst vom Herzen und dem Thoraxraume aus- 
gehen, sondern grösstentiieils dadurch entstehen, dass die 
fuir die Bewegung des Yenenblntes so wesentliche Aspfra* 
tion fehlt. Für die Blutanhäufnng in den Organen der 
Schadelhöhle und am Kopfe im Allgemeinen kOnnt« gleich«^ 
falls die Spannung der Halsmuskeln ^on Belang sein, un- 
bekannt ist mir, ob, wenn der Tod in dieser Art im Te- 
tanus erfolgt, die Lungen und das rechte Herz stark bbt- 
gef&Ilt gefunden werden. 

Eine Unterscheidung des Todes durch Ersticken im 
Krampfanfalle" und durch Ersticken wegen Verschluss von 
Nase und Mund durch weiche Körper dürfte an der Leiche 
unmöglich sein. Leichte Verletzungen, namentlich an den 
Extremitäten in den Händen, kommen einerseits bei Kram- 
pfen leicht zu Stande, andererseits könnten Verletzungen, 
wenn ein Kind oder ein bewusstloser Mensch durch weiche 
Körper (Betten u. s. w.) erstickt wurde, sehr wohl vermie'» 
den werden. 

Die inneren Sectionsbefunde würden sich völlig gleich 
gestalten. 

Namentlich der 186. Fall zeigte, dass man, wie ich 
schon erwähnt, ein Gutachten auf „Erstickung aus innerer 
Ursache^ mit Bestimmtheit nur abgeben kann, wenn diese 
Ursachen sich wirklich nachweisen lassen. Die Abwesen* 
heit jener Ursachen des vorgefundenen . Erstickungstodes 
würde dazu nicht berechtigen, sondern, abgesehen von Yer* 
giftung, auch gewaltsame Erstickung nicht aüsschliessen. 
Die Letztere würde bei erwachsenen Personen allerdings 
unwahrscheinlich sein, und würde man bei diesen stets 
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naebzuforsehen haben, ob dieselben vielleicht an Krämpfen 
(Epilepsie) gelitten haben. 

S. Erstlckiuigstod der NeagebMeiieii. 

Unter dön 25 erstickten Neugeborenen befanden sich 
imr 5, bei denen* die Ursache der Erstickung (1 Mal Roth- 
aibmeft, 1 Mal Urinathmen^ 3 Mal Aspiration von Geburts- 
iftssigkeit) 6ich constatiren Hess, in allen übrigen Fällen 
miiS(9t0 das Gutachten dahin abgegeben werden, dass die 
Kinder erstickt seien, dass aber gewaltsame Erstickung sich 
nicht naehweisea lasse. Absichtlicher und directer Ver- 
Behluss von Nase und Mund des Kindes mit der Hand oder 
mit weichen K9rpern war natürlich immerhin möglich, doch 
glaube ich, dass meistens die betreffidnden Mütter halb ab- 
sichtlich, halb aus Fahrlässigkeit das Kind einfach z wi- 
ssen ihren Sehenkeln, resp. unter dem Deckbette liegen 
)ass<»n, wenn siB liicht gar durch einen leichten Druck mit 
den Schenkeln nachhelfen, und wenn sie dann nach eini* 
ger Zoit nachsehen, ist das Kind todt. Hierfür spricht auch 
4er Umstand, dass 3 Mal bei den Lebendgeborenen und 
ebenso oft unter dea 5 vor dem Athmen Gestorbenen Ge- 
bttrtsflftssigkeiten in den Luftwegen ais Ursache der Erstik* 
kung eonstflitirt wurda Die eigentiiich gewaltsamen Arten 
des Kindesmordes scheinen mehr und mehr abzunehmen. 
fiehidelTerletzuDg^ an Neugeborenen habe ich sehr selten 
txk sehen bekommen und nie von der Art, dass daraus mit 
Sfksiwrh'eii ft&f Kiadesmord geschlossen werden konnte, nie 
^or Allem jene vielfachen Zerschmetterungen des kindlichen 
Schädels, welche von Casper als den mörderischen Vorsatz 
doeumeatirend geschildert werden. 

Es scheint fast, als ob die Erfahrung allmählig die 
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eben so .sichere und gefahrlosere Methode des Kindesmor* 
des in Aofaahme gebraeht habe. *) 

Verschluss von Mund und Nase werden wir, da Ver- 
giftung Neugeborener kaum vorkommen dürfte, £ast fiberall, 
wo nicht etwa innere Ursachen, fremde Körper in den Luft- 
wegen oder äussere Gewalt am Halse sich nachweisen laar 
seu, als die Ursache der Erstickung ansasehen haben. Mit 
völliger Sicherheit indess kann es nicht geschehen, weil die 
Möglichkeit sich nicht in Abrede stellen I&sst, dass ein Kind, 
ol^leich sich stattgehabte Athmung nachweisen Iksst, er- 
sticken kann in Folge der Schädlichkeiten, die ee in der 
Geburt betroffen haben. — Ein Kind kann in F<dge fötaler 
Erstickung asphyktisch zur Welt kommen, und es kann 
nun, obgleich die Reizbarkeit der Medulla ohlongala sdion 
so weit gesunken war, dass die im Mutterleibe eingeleite- 
ten Athembewegungen, durch den Sauerstofimangel des Bk- 
tes an sich nicht mehr angeregt, vneder aufgehört hatten, 
der Reiz der Luft, der kälteren Temperatur etc. noch ein 
paar Athemzuge veranlassen, welche wohl hinreichen, den 
Lungen die Beschaffenheit der Atiimungslnngen zu geben, 
nicht aber dem Blute bei schon träger Circnlation so viel 
Sauerstoff zuzufahren, dass dadurch die Medulla wieder ihre 
Reizbarkeit gewönne. Der anfangs neue und deshalb en^- 
gische Reiz auf die Hautnerven verliert nun alsbald seiae 
Wirksamkeit und nach vereinzelten gappenden Athembewe- 
gungen tritt nun der Tod ein. — Dies ist keine Hypo- 
these, sondern es werden ähnliche Vorginge von jedem Ge- 
burtshelfer häufig beobachtet sein, und gelingt es ja <^ 



*) Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit auf einen Auf- 
satz von Dr. PincuB in Goidlammer*s Archiv fär Criminal-GeBetzgeb. 
1866. Febrnar anfmerksam zu machen, welcher fiber die seltene Er- 
mittelang des Kindesmordes spricht und geeignete Yorschläge f&r die 
Gesetzgebung macht 
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geaog, trotz aller BemuhuDgen, nicht, solcUe Kinder, ob* 
gleich sie ein paar Jdal zugeathmet haben, zu dauerndem 
A&em und völligem Athmungsleben zu bringen. — Trotz- 
dem, daes in solchen Fällen die Lungen das Leben nach 
der Grefourt beweisen ^ ist das Kind doch eigentlich an foe- 
taler Erstickung gestorben. 

Dieses ist auch wichtig f&r die F&lle, in denen sich 
ntehweisen lässt, dass die Nabelschnur umschlungen gewe- 
sen ist und bei denen dabei neben den Zeichen der Er- 
stickung Luft in den Lungen gefunden wird. Nach dem 
Vorstehenden folgt daraus noch nicht, dass die Strangula- 
tion erst erfolgt ist, nachdem das Kind geboren war und 
geathmet hatte. In solchen Fällen würde ich auf das Vor- ' 
handensein von reichlichem feinblasigem Schaum (Gischt) 
in den Luftwegen grosses Gewicht legen zu müssen 
l^auben. 

Was nun die Zeichen des Erstickungstodes zunächst in 
den 20 Fällen mit unbekannter Erstickungs- Ursache be- 
trifflk, so lassen dieselben folgende Eigenthümlichkeiten be- 
merken. 

Die gleichmässigere Vertheilung des im Herzen ange- 
häuften Blutes auf beide Hälften desselben, das häufigere 
Vorkommen von Extravasaten (Petechial-Sugillationen), das 
stärkere Hervortreten des Blutreichthums der Nieren in ih- 
rer Rindensubstanz, der relativ geringere Blutreichthum der 
Lungen, bei stärkerer serOser Ausschwitzung in das Ge- 
weibe und die Bronchien sind schon früher erwähnt wor- 
den, doch muss ich das Verhältniss zwischen dem Blutge- 
halt der Schädelhöhle zu dem der Lungen und des Herzens 
noch einw Betrachtung unterwerfen. 

Bei Neugeborenen finden wir nicht selten bei norma- 
lem oder wenig vermehrtem Blutgehalt der Lungen einen 
sehr bedeutenden Blutreichthum der weichen Hirnhaut, des 
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Flexas, mitunter auch ctor Dura mater. Dabei md in ml» 
eben F&llen oft aach die weiteren seoudäreD Staunngea 
ift den Nieren, der Dfinndarm-Serosa etc. wenig ansgOBpro» 
chen, die Trachea und der Kehlkopf xeigen eine ganz 
blasse oder wenig injicirte Schleimhaut und enthaitea we«* 
nig Schaum, so dass also sämmtlicbe Zeichen der Enlik«- 
knng nur wenig entwickelt sind, wenn sie auch ausreichen 
würden, um bei Abwesenheit anderer möglicher TedeBor«* 
Sachen die Diagnose auf Erstickungstod zu steDen. 

Es könnte nun zunächst in Frage kommen, ob durch 
diese Gruppirnng der Befunde unsere oben ausgesprochene 
Ansicht über das Zustandekommen der BlutfüUe in den 
verschiedenen Organen durch Rfickstanung vom Hensea und 
den Lungen her nicht widerlegt wird? 

Das scheint mir nicht der Fall zu sein. Bei Neuge- 
borenen — und nur bei diesen habe ich einen so «OYer* 
bältnissmassigen , durch Stauung nidit erklärbaren Blutge- 
halt der Organe der Schädelhöhle angetroffen — ist das 
Verhalten insofern ein ganz besonderes, als sie, wenn sie 
auch zweifellos den Erstickungstod sterben, oft kurz vor 
der Erstickung oder während derselben zugleich einer andern, 
sehr erheblichen Schädlichkeit ausgesetzt sind. Der Ge^ 
burtshergang setzt bekanntlich oft genug eine utarke Blut- 
stauung am Kopfe und in der Schädelhöble und sdbst 
nach leichten Geburten, bei denen das Kind mit dem Kopfe 
voranging) fehlen fast nie Extravasate unter der Kopf- 
schwarte, und mehr oder weniger ausgebreiiete Ergüsse 
unter dem Pericardium der Seiten wandbeine , md atcb, je 
nach der Kindeslage, des Hinterhaupt- oder StirnbeniM. 
Diese Blutanhäufung kann sogar zum apoplectiacheD SchMih- 
tode und zum Tode des Kindes in der Geburt führen. 

Hiernach sind wir, wenn ein neugeborenes Kind gleich 
nach der Gebart an Erstickuig stirbt, nicht . beracbtigt, - den 
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ganzen dtwa vorhandenen Blutreicbthum der Organe des 
Kopfes nh Wirkung der Erstickung aufzufassen, sondern es 
ist durchaus statthaft, denselben ganz oder zum Theil auf 
Rechnung der mechanischen Einwirkung zu setzen, weiche 
der öebnrtshergang auf den Kindeskopf (und Hals) direct 
ausübte, und wir werden daher in dem Vorkommen star- 
ker Blutanh&ufung in der Schädelhöhle bei verhältnissmäs* 
sig geringerem Blutreicbthum der Lungen, des Herzens und 
der grossen Geftsse bei Neugeborenen keinen Widerspruch 
gegen unsere frfiheren Anffihrungen über das Zustandekom- 
men der eigenthümlichen Blutverth eilung bei der Erstickung 
2u sehen haben. 

Als F&Ue dieser Art möchte ich unter den oben zu- 
sammengestellten besonders den 30. und 126. bezeichnen. 
Beide betrafen grosse, kräftige, mftnnliche Kinder mit ziem- 
lich starker Blutsülze unter der Kopfschwarte und subpe* 
ricranialen Extravasaten. Bei Beiden waren die Lungen 
nur massig blutreich, nicht ddematös, aber mit Petechial- 
Sugillationen reichlich bedeckt, in der Trachea, welche 
beide Mal nur leichte Injection der Schleimhaut zeigte, war 
kein Schaum enthalten, das Herz und die grossen Gefässe 
zeigten nur missigen Blutgehalt, eine Vermehrung des 
Letzteren in den Organen der Bauchhöhle war nicht zu 
bemerken und dabei waren in beiden FSIlen die GeAsse 
der Pia maUr strotzend gefüllt, im 30 Falle ein Extrava* 
sat auf der Pia vorhanden, die Dura massig blutreich, 
ebenso im 30. Falle die Sinus derselben, welche im 126. 
Fall stark gefüllt waren, die Plexus waren beide Mal sehr 
blutreich, blauschwarz, und in dem 126. Falle ausserdem 
capilläre Hyperämie in der grauen Substanz des Gehirns 
Torhanden. 

Treten in ähnlichen Fällen nun die Zeichen des Er- 
stickungstodes noch mehr zurück, so geben sie zu anderen 
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Bedenken gegründeten Anlass. Es kann dann gar nicht in 
Frage kommen, ob die Erstickung men bo ungewöhnlich 
starken Blutgebait der Schädelorgane bedingt haben kOnne, 
sondern es wird zu erwägen sein, ob nicht umgekehrt eine 
einfoche Apoplexie (vasetdaris) vorli^e, welche durch den 
Druck und die dabei vorauszusetzende Trägheit der dren* 
lation und mangelhafte Versorgung d^ MeduUa oblongata 
mit Sauerstoff secundair jene Erstickungszeidum habe m 
Stande kommen lassen. Das Letztore wird in manchen 
Fällen zweifelhaft sein, und ich habe daher mehrere TOn 
mir beobachte Fälle in meine Tabelle nicht angenommen, 
weil neben starker. Füllung der Gelasse der Dura und Pia, 
sowie der Sinus und Plexus, mtunter auch einem in dun- 
ner Schicht zwischen der Dura und Pia verbreiteten Extra- 
vasat von flüssigem Blut von den Zeichen der Erstickung 
nur dunkle Farbe und flüssige Beschaffenheit des Blutes, 
etwas Oedem der nicht blutreichen Lungen, eine geringe 
und deshalb zweifelhafte Vermehrung der Blutmenge im 
Herzen und in den grossen Gelassen sich wahrnehmen 
liess, während secundaire Stauungen ganz fehlten, die 
Schleimhaut des Kehlkopfes and der Trachea blässer war, 
Schaum sich in ihnen nicht vorfand, Petechial-Sugillationen 
auf den Brustorganen gar nicht oder höchst vereinaelt vor* 
kamen, und weil ich hiernach nicht Tod durch Erstik- 
kung, sondern Tod durch Himapoplexie annehmen zu müs- 
sen glaubte. 

Es liegt nun auf der Hand, dass auch solche Fälle nicht 
selten sein werden, wo man eine Entscheidung darüber, 
welches die eigentlichen Todesursache gewesen ist — Hirn- 
hyperämie oder Erstickung — überhaupt sehr schwer wird 
geben können. Möglich wird sie jedenfalls nur durch dne 
sorgsame Prüfung und einen Vergleich des Grades der 
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Entwiekelung der Erstickiingserseheiniingen und der apo- 
pleetischen Blutanhäofung in der Sebädelhöhle. 

Die letztere kann wohl wegen der Herabsetzung der 
Reizbarkeit der M^duUa und der Energie der Muskeltbätig- 
keit stets die Zeichen der Erstickung nur in sehr gemes- 
senem Grade hervorrufen, während andererseits von einer 
Erstickung, welche stärkere Stauungen in den Lungen und 
im Herzen etc. nicht gesetzt hat, auch nicht anzunehmen 
sein wird, dass sie die Ursache einer beträchtlichen Stauung 
in den Organen der Schädelhöhle, deren Blutreichthum die 
Section ergiebt, habe sein können. 

Der in der Tabelle enthaltene 16. Fall gehört bereits 
zu den zweifelhaften. 

Das Kind war völlig reif, unter der Kopfschwarte fand 
sich etwas blutig gefärbte Sfilze, unter dem Periost der 
Seitenwandbeine etwas flüssiges Blut, die Dura mater und 
Sinns waren massig blutreich, die Pia dagegen zeigte sehr 
slarJc gef&Ute Gefässe und unter ihr, dem Suicis entspre^ 
chend^ auf der Höhe der Hemisphären etwas extravasirtes 
Blut. ^ Dabei nnn war in beiden Herzhälften nur etwas 
dunkles flüssiges Blut enthalten, etwas mehr in den gros- 
sen Gefässen der Brusthöhle und der Vena cava^ die Lun- 
gen, welche nur zur Hälfte geathmet hatten, zeigten keinen 
vermehrten Blutgehalt, aber massiges Oedem, keine Pete- 
ehial-Sugillationen, während auf dem Herzen eine solche in 
MohnkorngrOsse sich fand. 

Die Schleimhaut des Kehlkopfs und der Luftröhre war 
blass, doch enthielt die letztere etwas weissen Schaum. — 
Die Leber, die Nieren, die Serosa des Darms zeigten kei- 
nen vermehrten Blutgehalt. Auf der Oberfläche der Thy- 
musdrüse waren einige punctförmige Ecchymosen sichtbar. 

Ich habe diesen Fall zwar mit in die obige Zusam- 
menstellung aufgenommen, fühlte mich aber nicht berechtigt, 
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anzunebmeD, dass eise Erstickong (im engoren Sinne) T«r* 
liege, dass etwa dem geborenen Kinde der Zntritt der Luft 
za den Athemwegen abgesperrt sei, war Yielmebr der An- 
8icht, dass die Hyperämie der weichen Himhaat die eigeat* 
liehe Todesursache gewesen sei and die schwachen Hindern- 
tnngen aof einen Ersticknngsprocess mit veranlasst faabeu 

Practisch wichtig war die genaue Feststellung der Dia- 
gnose im vorliegenden Falle nicht, weil Schkdelverletaoii- 
gen nidit vorhanden waren und die Mutter des Kindes (wie 
so oft) unermittelt blieb, unter Dmst&nden aber kann die- 
selbe von höchster Bedeutung sein. 

Wenn z. B. ein Kind mit SchSdelverletsung und Blnt- 
reichthum (ev. Extravasat) im Gehirn zugleich Zeichen des 
Erstickungstodes bemerken lässt, so wird die richterliche 
Auffassung des Falls eine ganz andere, je nachdem der Ge- 
richtsarzt die Erstickungszeichen als Folge der Yerletxung 
erklärt, oder nach der Verletzung noch eine selbstst&ndige 
Erstickung, welche die eigentliche Todesursache war, an- 
nimmt — 

Im letzteren Falle kann möglicherweise die Erstickung 
durch Beiseiteschaffueg des todtgeglaubten Kindes (ohne Ab- 
sicht der Tödtung) entstanden sein und es durfte die Be- 
gutachtung solcher Falle mit zu den schwierigsten Angaben 
in der gerichtsärztlichen Praxis gehören. 

Die fibrigen 5 Fälle von Erstickungstod Neugeborener 
betrafen Erstickung durch Flüssigkeit. Ein Kind (94) war 
in kotbiger, ein anderes (139) in urinöser Flfissigkeit, die 
anderen durch Geburtsflüssigkeiten erstickt 

Die Lungen waren meist mehr oder weniger stark aus- 
gedehnt und nur in einem Falle (171) wurden die specifi- 
schen Flüssigkeiten, welche mit Luft gemischt in der Trar 
cbea und den Bronchien enthalten waren, im Magen ver- 
misst Die Lungen waren dabei stets nur massig blat** 
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m^k^ i^ber io.drei'. FäUen zugleich pedem^tSs und, mit 
Au8aftbmß dep[ dosten Falles^ stets mit Petechial-Sogillatio- 
nea bleckt« Die Hirnhäute zeigten keine erhebliche Yer** 
mehrnng des Blutgehalts, im Uebrigen aber waren die Zei<- 
Qben der Erstickung deutlich ausgesprochen* 

Was GLchliesslich di^ -fünf vor Beginn der Athmung er- 
stickten Kinder anlangt, so zeigten die Erstickungserschei- 
aungen, we^n sie auch nicht zu yerkennen waren, doch nur 
einea mäs^ig^n Grad der Snt Wickelung. Petechial-Sugilla- 
tionen wurden nie vermisst. In 2 Fällen war die Ursache 
der Erstickung aus der Section nicht zu erkennen, lag also 
wohl in vorzeitiger Unterbrechung des Placentarkreislaufes 
während der Geburt. In den anderen 3 Fällen hatte Aspi- 
ration blutig-schleimiger Flüssigkeit stattgefunden. Ob diese 
aber eingetreten war durch vorzeitige Athembewegungen in 
Folge foetaler Erstickung während der Geburt, oder aber 
erst nach der Geburt und in diesem Falle Ursache der Er- 
stickung gewesen, Hess sich hier ebensowenig entscheiden, 
als dies in anderen ähnlichen Fällen möglich sein dürfte. 

Ich kann nicht umhin, der schätzenswerthen Arbeit 
von Senator „über den Tod des Kindes in der Geburt''*) 
Erwähnung zu thun. Seinen Ausführungen trete ich im 
Allgemeinen vollständig bei^ nur möchte ich den Tod des 
Kindes, wenn er nach erfolgter Ausstossung desselben vor 
Beginn der Athmung erfolgt, nicht als „Tod in der Geburt** 
bezeichnen. Im Uebrigen unterlassen wir (nur im 20. Fall 
wurde es verabsäumt), wo die Befunde auch nur die Mög- 
lickeit eines verschuldeten Todes in der Geburt oder vor 
Beginn der Athmung ergeben, nie, dies im Gutachten zu 
berücksichtigen. Diese Möglichkeit erhellt allerdings nur: 
1) bei Erstickung in Flüssigkeiten, 2) bei gewaltsamer Er- 
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stickang gleich nach der Gebart vor Beginn des Athonens 
(dürfte der Sachlage nach kaum jemals vorkommen), 8) bei 
Verletzungen, Vielehe nach den gewöhnliehen Kriterien als 
dem lebenden EOrper (foetales und Athmnngsleben stehen 
sich hier gleich) zagefftgt zu erkennen sind und zugleich 
nach Lage und Beschaffenheit dem Kinde vor der Gebart 
nicht zugefttgt sein können. 

In allen andern Fällen ist es practisch unwichtig, im 
Gutachten die Möglichkeit des Todes in der Geburt zu er- 
wähnen. — 



13. 



üeber die Kaassnahmen znr Abfnhrang der 

Abfälle aas Hanshaltangen nnd Fabriken 

grosserer Städte vom sanitätspolizeilichen 

Standpnnktet 



Vom 



Königlichen Stabsarzt Dr. Iiommer zn Berlin. 

(Schlass.) 



B. Flussige Abfälle. 

Die flüssigen Abgänge der Haushaltungen, aus Kuchen-, 
Wasch- und Badewasser bestehend, und die, je nach der 
Production verschiedenen, flussigen Fabrikabgänge sind durch 
Stoffe organischer und unorganischer Natur mannichfach ver- 
unreinigt und können hier nur als getrübte, Sand, Staub 
und suspendirte organische Körper in grösserer oder gerin- 
gerer Menge enthaltende Lösungen löslicher organischer 
und unorganischer Stoffe (wie unter Anderem auch event. 
von Blei-, Zink-, Kupfer- und anderen Salzen, Säuren etc.) 
betrachtet werden. 

In Paris hat man, wie Parent Dtichatelet (1. c t. L 
p. 266) sich ausdrückt „unglücklicherweise^, vielfach tiefe 
Gruben (pmtn^ puUarda absorbanta) zur Aufnahme der ge- 
dachten Flüssigkeiten angelegt. Sie gefährden, gleich den 
oben beschriebenen Schlinggruben, Luft und Wasser. In 
^ dem Dorfe la Ghapelle bei Paris wurden in dieser Weise 

Vierteljahrssehr. f. ger. Med. N. F. VU. 2. |g 
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die BrnnDen der Dmgegend in hohem Grade in einem Um- 
kreise von ca. 200 Metr. vergiftet (1. c. 1. 1. p. 530). 

Bisweilen trifft man beim Bohren nach Wasser auf 
Schichten, in denen kein Zuflass von Wasser stattfindet, 
sondern es fliessen hineingegossene Wässer ab. Diese ab- 
sorbirenden Bohrlöcher sind in Frankreich für flüssige Fa* 
brikabfälle benutzt worden. So verschluckte ein solches 
Bohrloch zu Villetaneuse bei St. Denis im Winter 1832-38 
täglich 80,000 Liter Spülicht einer Stärkefabrik, ein anderes 
im Hölzehen von Bondy lässt täglich 120 Kubikmeter ver- 
schwinden (Eulenberg a. a. 0. p. 356). Parent Duchatelet 
glaubte, die Verwendung dieser Bohrlöcher für Fabriken, 
selbst in der Nähe artesischer Brunnen, gestatten zu kön- 
nen, weil er meinte, dass ein Wasser, welches unter hohem 
Drucke 60 bis 80 Meter in die Höhe steige, sich nicht mit 
anderem Wasser vermischen werde, und weil in der Nähe 
gelegene Brunnen auch in keinem bekannten Falle Nach- 
theil erlitten hätten (1. c. 1. 1. p. 542). Allein wohin fliesst 
jenes Wasser? Pappenheim spricht (a. a. 0. Bd. H. p. 565) 
von einer Solidarität der Landschaften hinsichtlich der Me- 
teorwässer, so dass ein Ort Wasser erhalte, welches viel- 
leicht Hunderte von Meilen an einem anderen Orte in die 
Erde gedrungen sei; wir können deshalb nicht wissen, ob 
nicht auch jene Wässer entlegeneren Orten zufliessen. — 
Selbst nur heisses Wasser, welches in absorbirende Brun- 
nen gelassen wird, kann nachtheilig wirken. (TArcet hat 
beobachtet, dass das heisse Wasser einer Dampfmaschine, 
welches ein Fabrikant im Faubourg St. Marceau auf jene 
Weise entfernte, nach einigen Monaten das Wasser der um- 
liegenden Brunnen in solchem Grade erwärmt hatte, dass 
es für manche Zwecke unbrauchbar war. (Parent Duchate- 
lety 1. 1. p. 532.) In einem ähnlichen, von Eulenberg (a. a. 
0. p. 360) erwähnten Falle betrug die directe Entfernung 
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des absorbirenden und der yerdorbeneu Brunnen nicht we- 
niger al8 1000 Fuss. 

Für die Hauswässer hat man in Paris tiefe Gruben 
ausgemauert und sie zugedeckt (ordonnance de police du 
20. Juület 1838), Allein auch dann noch bleiben sie ge- 
fahrlich; die Wässer yerschwinden zum Theil, die sich ab- 
setzenden organischen Beimischungen aber treten in eine 
so gefährliche Zersetzung ein, dass die Arbeiter die Räu- 
mung dieser pidts^ die nach dem fär Gruben vorgeschrie- 
benen Reglement erfolgen muss, wegen des plomb weit mehr 
farchten , als die der fosses d^aüance (Pareni Duckatelet^ 
l c. t. I. p. 266). 

Die absorbirenden Brunnen sind demnach als ein f&r 
Abfuhrung aller flüssigen Abfälle durchaus unzulässiges Mit- 
tel zu bezeichnen. 

So lange es die Industrie nicht lohnend findet, aus den 
Waschwässern aller grossen und kleinen Haushaltungen, 
sowie aus deren Spülwässern die Fettsäuren und Alka- 
lien wieder auszuziehen oder anderweitig zu verwenden (in 
einer Spinnerei in Württemberg hat man z. B. bereits mit 
Erfolg versucht, das Seifenwasser zur Darstellung von Leucht- 
gas .zu verwenden, Pappenheim a. a. 0. Bd, HL Artikel 
Steinkohlen, p. 268); so lange werden uns die Flüsse jene 
Wässer abnehmen müssen. „Liesse sich die Ausschüttung 
derselben in natürliche Becken, aus welchen Trinkwasser 
entnommen wird, irgendwie umgehen, so würde man damit 
immer besser handeln; dies wird aber, da man den Haus- 
wässern keine besonderen Wege anweisen kann, nicht an- 
gehen.«^ (A. a. 0. Bd. m. p. 16.) 

Eulenberg ündet es bedenklich, auch das eigentliche 
Spülwasser der Küche, welches immer reich an animali- 
schen Beimengungen sei, in derselben Weise abzuführen, 
und räth, sie mit den Excrementen abzufahren« (A. a. 0. 

18* 
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p. 357.) Allein hierdurch würde man die F&ulniss der letz- 
teren erheblich steigern, den Dünger, der nur in frischem 
concentrirtem Znstande für die Landwirthschaft Werth hat, 
so stark verdünnen, dass die Abfuhr nicht lohnt, femer 
durch die hohen Abfuhrkosten der massenhaften Flüssigkei- 
ten den Privaten eine zu grosse Last auferlegen, ohne si- 
cher zu sein, dass sie nicht doch in die Flusse gelangen; 
endlich kommen unzweifelhaft auch solche Wässer der frag- 
liehen Kategorie vor, die noch so rein sind, dass ihre Aus- 
schüttung in die Wege des Meteorwassers unbedenklich und 
deshalb polizeilich nicht zu beanstanden, ja sogar zur Spü- 
lung jener Wege ganz erwünscht ist. Zwischen diesen 
Wässern aber und den unreinen findet ein so allmähliger 
üebergang statt, dass es ganz unausführbar erscheint, eine 
bestimmte Grenze zu ziehen und die einen ausschütten zu 
lassen, die anderen aber nicht. Man wird daher polizei- 
lich immer gestatten müssen, alle Hauswässer ohne Unter- 
schied in die für die Meteorwässer bestimmten Wege zu 
giessen. Wo es aber möglich ist, wird man diese nicht 
innerhalb, sondern ausserhalb der Stadt in den Fluss mün- 
den lassen. 

Anders verhält sich dies mit den flüssigenFabrik- 
ab gangen. Von diesen können nur diejenigen gleichzei- 
tig mit den Meteor- und Haus wässern abgeführt werden, 
welche ganz Indifferent oder nicht mehr offensiv sind, als 
jene. £s werden jedoch in verschiedenen Fabriken flüs- 
sige Abgänge von so hohem Gehalte an fäulnissfahigen 
Stoffen oder anderen offensiven Substanzen erzeugt, dass 
ihre Ausschüttung in die Flüsse unbedingt nicht zuzulassen 
ist; bei anderen wird sie nur unterhalb der Städte in Was- 
serläufe geschehen dürfen, wenn diese wasserreich, rasch- 
fliessend sind, und nicht nach kurzem Laufe Trinkwasser 
geben; bei noch anderen wird es sich fragen, ob sie den 
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Flfissen ia den Wegen des Meteorwassers zugeführt werden 
dürfen, nachdem sie desinficirt oder neutralisirt sind; selbst 
die höhere Temperatur einzelner chemisch indifferenter Ab- 
gänge ist bei Beantwortung dieser Frage zu berücksichti- 
gen. Im* Allgemeinen dürfen da, wo gut gespülte unter- 
irdische Leitungswege vorhanden sind, mehr Fabrikabgänge 
zugelassen werden, als da, wo nur Rinnsteine zu Gebote 
stehen. — 

Immer haben wir betreffs flüssiger Fabrikabgänge von 
Bedeutung an die Imbibition des Bodens und die hieraus 
unter Umständen hervorgehende Luft- oder Wasserverderb- 
niss, sowie an die Infection fliessender oder stehender Wäs- 
ser sowohl für die unmittelbaren, als für die entfernten Ad- 
jacenten zu denken. 

Nach Pappenheim sind nur solche Abgänge in die 
Flüsse zu lassen, welche dem Wasser weder einen abstos- 
senden Geruch oder Geschmack geben, noch es trübe ma- 
chen, nur neutrale und geklärte (a. a. 0. Bd. III. p. 300) 
Der. Polizeibehörde steht es zu, in jedem einzelnen Falle 
eine Prüfung der obwaltenden Verhältnisse vorzunehmen; 
das Gesetz vom 28. Februar 1843 über die Benutzung der 
Privatflüsse (Hom^ a. a. 0. Bd. I. p. 184) ist für sie maass- 
gebend : 

„§ 3. Das zum Betriebe von Färbereien, Gerbereien, 
Walken und ähnlichen Anstalten benutzte Wasser darf kei- 
nem Flusse zugeleitet werden, wenn dadurch der Bedarf 
der Umgegend an reinem Wasser beeinträchtigt oder eine 
beträchtliche Belästigung des Publicums verursacht wird 
Ist dies der Fall, so muss die Fabrik angeben, in welcher 
anderen, unschädlichen Weise sie ihre Abgänge unterbrin- 
gen will und ist demgemäs zu controliren (wie bei den fe- 
sten Fabrikabfällen angegeben).^ 

„Für die Fabriken, welche die Rinnsteine oder Kanäle 
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Bicbt benatzen dürfen, sind Abzüge nach diesen nicht zn 
gestatten. Für die Entfernung derjenigen flüssigen Ab- 
gänge, welche abgefahren werden müssen, empfehlen sich 
die Vorschriften, welche die Regierung zu Cöln für das 
Sauerwasser der Weizenstärkefabriken erlassen hat (Eulen- 
berg a. a. 0. p. 390): 

1) 

2) Das abfliessende Sauerwasser muss vollständig in 
Fässern aufgefangen werden. 

3) Das Sauerwasser muss sogleich nach seiner Ab- 
seheidung in Fässern sorgfältig verschlossen wrerden. In 
diesen Fässern wird das Wasser aus der Stadt transportirt 
und muss dieses Nachts geschehen. Die Fortschaffung des 
Sauerwassers muss so oft stattfinden, dass eine grosse An- 
Sammlung desselben in der Fabrik nie stattfindet. Damit 
dasselbe in den zu seiner Aufnahme bestimmten Fässern 
nicht zu lange stehe, wird ausdrücklich festgesetzt, dass 
wenigstens zweimal jede Woche sämmtliches Sauerwasser 
entfernt werden muss. 

4) Goncessionär muss stets für die gute Beschaffenheit 
aller Holzgeräthe, namentlich aber der zur Aufnahme des 
Sauerwassers bestimmten Fässer sorgen, damit dieselben 
nicht, von den Stoffen der sauren oder fauligen Gährung 
durchdrungen, einen ^blen Geruch verbreiten. 

Die Ableitungswege für das Meteorwaßser sind 
entweder offene Rinnen (Rinnsteine) oder unterirdische 
Ganäle (Sielen, 4gout8). 

1. Dnter Rinnsteinen versteht man an der Seite 
oder in der Mitte der Strasse im Pflaster ausgesparte Rin- 
nen mit genügendem Gefälle und so tief, dass sie auch bei 
eintretendem Regenwetter das ihnen zugeführte Wasser ab- 
zuführen vermögen. Das Gefälle braucht nur ein geringes 
zu sein, wie bei natürlichen Wasserläufen, wenn ihrem 
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Abflüsse kein Hinderniss entgegensteht. Diese Hindernisse 
baut aber das in Rede stehende Wasser sich selbst auf 
durch die feinkörnigen Sand- und Staubmassen, welche der 
Wind, das Regen- und Sprengwasser von der Strasse mit- 
nimmt, sowie durch die feineren und gröberen organischen 
Körper, die es suspendirt enthält und bei ruhigem Fliessen 
bald als einen schwarzen stinkenden Schlamm absetzt. — 
Wie häutig sieht man Gemüse-, Obstabfalle, Blätter, Eier- 
schaalen, Lumpen, Knochen, Stroh etc. in den Rinnsteinen 
förmliche Wälle bilden, hinter denen das Wasser sich staut, 
besonders an den Rinnsteinbrücken, welche wegen der Tiefe 
zur Verbindung von Strasse und Bürgersteig nothwendig 
sind. Zwischen den unregelmässigen Pflastersteinen oder 
durch Ausbrechen derselben entstehen Lücken, die, vom 
Wasser ausgespült, durch das Kehren vergrössert, sich all- 
mählig zu Buchten vertiefen, in denen die stagnirenden 
StofiB faulen. Findet das Wasser keinen genügenden Ab- 
fluss, so verbreitet es sich in Pfützen über die Strassen und 
kann unter Umständen in den Mauern aufsteigen. — Die 
stagnirenden Wässer bilden bei genügender Wärme für die 
Zeit ihres Bestehens mehr oder weniger stinkende Sümpfe' 
wenn die Verdunstung das stagnirende Wasser entfernt hat, 
bleibt der Schlammabsatz feucht und stinkend zurück, und 
ist auch dieser durch Verdunstung ausgetrocknet, so hat er 
eine Masse zurückgelassen, die voll organischen Staubes 
ist und nur der Durchfeuchtung harrt, um von Neuem zu 
stinken. (Pappenheim 1. c. t. IIL p. 9.) 

Das Seifenwasser an sich entwickelt bei Berührung mit 
organischen Stoffen beträchtliche Mengen Schwefelwasser- 
stoff (Tardieu 1. c. t. I. p. 223). Dem Regen- und Haus- 
wasser fugen nicht selten die blutigen Flüssigkeiten aus 
Schlächterläden, besonders aber die Nachteimer eine Menge 
fäulnissfähiger Substanzen hinzu. 
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Zwar ist durch die Polizeiverordnnng vom 14. October 
1842 für Berlia das Ausschütten der Nachteimer auf die 
Strassen und in die Strassenrinnsteine bei achttägiger Ge- 
f&ngnissstrafe verboten, jedoch giebt es z. B. in Berlin 
Hauswirthe, welche geradezu den Hausmädchen ihrer Mie- 
ther befehlen und persönlich darauf achten, dass jene Eimer 
Nachts in den Rinnstein gegossen werden, um sie von den 
Gruben abzuhalten. (Thortoirtk, über Canalisirung grosser 
Städte. 1859. p. 56.) Ja, es hat wohl Jeder schon nicht 
bloss in den Nacht- und frühen Morgenstunden, sondern am 
hellen Tage die sogenannten unreinen Eimer in die Rinn- 
steine giessen sehen. 

Diese enthalten für gewöhnlich den Urin aus den Nacht- 
töpfen, welche bei der bisherigen unbequemen Abtrittsein- 
richtung auch am Tage in Gebrauch sind, und die das 
Dienstpersonal sich scheut, nach der auf dem Hofe befind- 
lichen Grube zu tragen, häufig noch die in jene Eimer ent- 
leerten Fäces von den kleinen Kindern des Hauses; end- 
lich fliessen von den Trottoirs, den Droschkenhalteplätzen, 
sowie aus einzelnen polizeilich gestatteten Water-cloaets oft 
genug Urin, von letzteren auch suspendirte F^calmassen, 
trotz der Gitter, in die Rinnsteine. Wenn im Winter die 
Rinnsteine zufrieren, so werden diese Stoffe in dem Eise 
eingeschlossen und sammeln sich oft in erheblicher Menge 
an einzelnen Stellen an, indem die in den Rinnsteinen bei 
dem langsamen Abflüsse von unten herauf gefrierenden 
Wässer durch immer neu hinzukommende Eismassen zu 
förmlichen Eisbergen anwachsen. Kein Wunder, wenn die 
Rinnsteine im Winter durch abwechselndes Aufthauen und 
Frieren, im Sommer durch die Wärme bei dem ungehin- 
derten Luftzutritte eine Quelle des Gestankes werden, der 
die Berliner Rinnsteine sprichwörtlich gemacht hat und si- 
cher der Gesundheit nicht zuträglich ist. 
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Wenn Magnus (über das Flusswasser upd die Cloaken 
grosserer Städte in medicinisch-polizeilicher Hinsicht, 1841, 
p. 54) zugesteht: ^jin der That, wenn man besonders im 
Sommer gegen Abend und Nachts durch die Strassen Ber- 
lins geht, wird man von einem oft unerträglichen Ge- 
stank belästigt ... ., so dass inan dem Publikum aus 
der Furcht, welche dieser Gestank ihm einflösst, ohne un- 
gerecht zu sein, keinen Vorwurf machen kann*^, trotzdem 
aber behauptet, „dass überhaupt den Rinnsteinen ein, der 
Gesundheit nachtheiliger Einfluss keineswegs zugeschrieben 
werden könne**, so kann ich zur Widerlegung nur Pappen- 
heinCa Worte anführen (a. a. 0. Bd. III. p. 162): „Was al- 
l^n Menschen ohne Gewöhnung lästig ist, ist schädlich/* 
Die Annahme der Boden - Infiltration und Brunnenverderb- 
niss, welche durch die blosse Pflasterung nicht verhindert 
wird, ist gerechtfertigt durch die Beobachtung Pappenheim^s 
(1. c. Bd. III. p. 608), welcher das Wasser eines Brunnens 
in der Nähe eines dauernd benutzten Droschkenhalteplatzes 
bierbraun und ammoniakalisch riechend fand. Die Rinn- 
steine laufen aber immer so dicht an den Brunnen vorbei, 
dass die dazwischenliegende Schicht des überdies leicht 
durchlässigen Sandbodens eine derartige Infection wohl zu 
Stande kommen lassen kann; fand doch der Hr. Geheime 
Ober-Medicioalrath Dr. Housselle^ wie ich in einem von ihm 
über die Gründe der Insalubrität der Garnison Posen er- 
statteten Gutachten lese , sämmtliche 36 Brunnen der Stadt 
aus zahlreichen Schmutzkanälen durch die zwischen gelege- 
nen lockeren Sandschichten derartig mit organischen Stof- 
fen imprägnirt, dass sich die Wände eines Wassergefässes 
schon nach kurzem Stehen mit einer grünen Schicht be- 

deckten. 

Bei der Ausdehnung von 100 Meilen , welche die 
Rinnsteine Berlins einnehmen (Sieber ^ in Henkels Zeit 
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Schrift Bd. LXXVII. p. 301), ist die hieraus entspringende 
Gefahr keine unerhebliche. 

Durch die Bau-Polizei-Ordnung für Berlin vom 2l8tea 
April 1853 sind besondere Wege für die flüssigen Abgänge 
angeordnet, welche die Häuser mit den Strassenrinnsteinea 
verbinden, die sogenannten Zungenrinnsteine. Es sind 
dies gemauerte Rinnen, die durch den Hausflur laufen, das 
Trottoir durchschneiden und, sehr häufig unter einer Brücke, 
in den Rinnstein münden. An der Hof- und Strassenseite 
soll sich ein Eisengitter mit höchstens einen Zoll ausein- 
andersteheqden Stäben, und im Hofe vor dem Anfange des 
Zungenrinnsteins ein Schlammbehälter befinden, dessen 
Sohle 18 Zoll unter der Sohle des ersteren liegt und die 
genügende Capacität hat. Alle Leitungswege der Haus- 
wässer sind von hoher Bedeutung durch die von ihnen aus 
(bei Undichten) drohende Infiltration des Bodens, auf dem 
das Haus steht, und der Mauern. Die Schlammbehälter 
und Zungenrinnsteine hält Pappenheim (a. a. 0. Bd. I. p. 52) 
iür unzweckmässig : 

1) weil durch Forderung des Schlammbehälters zu den 
übrigen polizeilich vorgeschriebenen ein neuer hinzu- 
komme, und dadurch die Aufsicht, Arbeit und die 
Ausgaben der Hauswirthe zu sehr gesteigert und die 
Luft auf dem Hofe unnöthig verschlechtert werden; 

2) da die Schlammbehälter wegen der Ausgussröhre der 
Küche an der Mauer der Wohnung angebracht wer- 
den, die Fäulnissgase die Mauer entlang steigen und 
ihren Weg in die Fenster finden; 

3) weil selbst bei Anordnung eines möglichst kleinen Cu- 
bikinhaltes die rechtzeitige Räumung sich nicht auf- 
recht erhalten lasse; 

4) weil zu fürchten sei, dass in diese Schlammbehälter, 
die sich nicht fortwährend unter den Augen der Po- 
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lizei befinden, leicht Urin und Excremente geschüttet 
werden, die von da in den Rinnstein gelangen oder 
innerhalb der Schlammbehälter oder der Zungen- 
rinnsteine faulend verbleiben, diese eventualiter ver- 
stopfen; 

5) weil im Winter die Schlammbehälter den Hof über- 
schwemmen, eine überflüssige, gefährliche Glätte und 
bei Thauwetter eine über das ganze Inundationster- 
rain des Behälters ausgebreitete Fäulniss im Hofe ver- 
ursacht werde; 

» 

6) weil das ganze Abfälle - Entfernungswesen sich viel 
leichter in Ordnung halten lasse, wenn man gar keine 
Hausdrains gestatte, sondern die Leute geradezu 
zwinge, an die Strassenrinnsteine zu kommen, wenn 
sie Abfalle removiren wollen. Nur unter diesen Um- 
ständen könne man wirksam überwachen, Ansamm- 
lung von ünrath in den Häusern, wo er viel gefahr- 
licher sei, als in den Strassen, verhüten. 

Es ist hiergegen anzuführen, dass alle die bezeichne- 
ten üebelstände nur von Vernachlässigung herrühren; dass 
die üeberwachung der Strassenrinnsteine, wie die tägliche 
Erfahrung lehrt, keineswegs leichter ist, als die der Haus- 
drains, ja dass viele Hausbesitzer sich gewiss eher um die 
Reinlichkeit ihrer Zungenrinnsteine bekümmern, als um die- 
jenige der Strassenrinnen , deren Aufrechterhaltung nicht 
ihnen zukommt, und deren Verunreinigung ihnen weniger 
lästig ist, als diejenige der Hausleitungen. Bei den öiFent-* 
liehen Rinnsteinen trifft noch mehr zu, was Pappenheim an 
einem anderen Orte sagt (1. c. Bd. HI. p. 15): 

„Es ist unmöglich, die Umgehungen oder die Einrich- 
tungen alle polizeilich zu controliren und Contraventionen 
zur Bestrafung unter genügenden Beweis zu stellen.^ 

Die gänzliche Abschaffung der Hausleitungen bei den 
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Rinnsteinen en;cheint nnansfahrbar, weil man immer einen 
Weg fQr das auf die Fläche des Hofes fallende Regenwas- 
ser offen halten mnss, der von diesem mit weggefahrte 
Schmatz aber bedingt die Anlegang eines Sinkkastens; 
freilich darf derselbe nicht zn einer Sehlammgmbe werden. 

Wenn Zungen- und Strassenrinnsteine ihrem Zwecke 
genügen sollen, müssen sie aus festen Steinplatten oder als 
wirkliche Rinnen angefertigt, wasserdicht zusammengefügt 
und mit steinernen oder eisernen Platten dicht bedeckt 
werden; denn Bohlen imprägniren sich mit Flüssigkeiten, 
faulen bald, stinken selbst, werden locker und lassen Gase 
und Flüssigkeiten, namentlich bei Regenwetter, neben sich 
austreten. Alle festen Körper: Sand, Schmutz etc., sind 
fern zu halten. 

In den Küchen geschieht dies durch Anlage passender 
Gusssteine, deren Mündung in das Abflussrohr mit einem 
Gitter zu versehen oder so eng zu machen ist, dass grö- 
bere Substanzen nicht hindurchfallen können; die vorge- 
schlagenen Wasserverschlüsse haben den Nachtheil, dass sie 
im Winter einfrieren; reichlicher Wassergebrauch, der be- 
sonders durch Wasserleitungen begünstigt wird, macht das 
Küchenwasser möglichst indifferent; das Regenwasser von 
den Dächern darf nicht erst über den Hof fliessen, sondern 
wird am geeignetsten mit dem Küchen - Abflussrohre ver- 
bunden, um dieses mit zu spülen; der Strassenkehricht ist 
nicht blos bei trockenem, sondern auch bei nassem Wetter 
möglichst oft abzufahren, und ein zu starkes Sprengen der 
Strasse, weil es viel Strassenschmutz zuführt, zu vermei- 
den; an den Einflussöffnungen in die bedeckten Rinnen 
sind Gitter zur Abhaltung von groben Körpern anzubrin- 
gen; der in die Rinnsteine gerathene Schmutz moss regel- 
m&ssig durch Kehren entfernt, der ünrath aber nicht in der 
Rinne entlang gefegt, sondern seitlich ausgeräumt and das 
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Pflaster sammt dem Rinnsteine gut abgespült werden. — 
Da die regelmässige Wassermenge zur Reinhaltung selten 
genfigt, muss Spülung aus Brunnen und Wasserlei- 
tung hinzutreten, und, wo möglich, für ein fortwäh- 
rendes Durchströmen von reinem Spülwasser gesorgt 
werden. 

Vermag eine Stadt die Rinnsteine in dieser Weise an- 
zulegen und rein zu halten, so bieten sie den grossen Vor- 
zug, dass man die Leitungswege stets vor Äugen hat, dass 
Verstopfungen schnell und ohne grosse Kosten gelöst wer- 
den können. 

Allein es ist im Interesse des bequemen Verkehrs und 
auch in gesundheitlicher Beziehung zweckmäissig, die Me- 
teor- und Haus Wässer nicht von grossen Strecken, son- 
dern nur von kleinen zu sammeln; denn je länger die 
Rinnsteine sind, je mehr Wasser ihnen zugeleitet wird, de- 
sto tiefer müssen sie werden, und um so schwerer ist es, 
das nöthige Gefälle zu erzielen, um so eher entstehen 
Stauungen mit allen ihren üblen Folgen. Man muss daher 
dem Wasser f&r seinen finalen Abfluss Wege bahnen, von 
welchen aus es die Strasse nicht verschlammen, im Winter 
nicht mit Eis überziehen, und in welchen es keine, die 
Strassenluft direct verderbenden Ablagerungen und Stagna- 
tionen bilden kann: dies sind jene genügend weiten unter- 
irdischen Bahnen, welche man Sielen nennt. Sie sind 
das einzige Mittel zur Abwässerung der Stellen der Stadt, 
welche tiefer als ihre Umgebung liegen; daher wird keine 
grössere Stadt der Sielen entbehren können. 

2. Die Sielen müssen so tief liegen, dass das Ab- 
laufwasser aller Häuser hineingelangen, und dass ihr Inhalt 
nicht einfrieren kann; sie müssen wenigstens tiefer liegen, 
als die Keller. Anhaltend hoher Stand des Grundwassers, 
sandiger Baugrund u. s. w. können die Anlage genügend 
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tiefer Kanäle allerdings sehr erschweren, in engen Strassen 
sogar die Festigkeit der Häuser gefährden. 

Wenn die Sielen tief genug liegen ^ können sie auch 
zar Befreiung der über ihnen liegenden Bodenschichten voa 
Wasser, das den Sättigungsgrad derselben überschreitet und 
das Terrain sumpfig macht, benutzt werden, indem man am 
Dache oder an den höheren Theilen der Seite des Ganais 
Einrichtungen trifll, dass Filtration von den überliegenden 
Schichten in den Ganal hinein stattfinden kann. (Pappen- 
heim, a. a. 0. Bd. III. p. 11.) 

Die Sielen müssen selbstverständlich wasserdicht sein 
und bilden ein aus Haupt- und Seitencanälen bestehendes 
Canalnetz. Die Rinnsteine, ganz flach und kurz angelegt, 
dienen nur zur Aufnahme und Zuleitung des Meteorwas- 
sers , welches sie durch möglichst steile Fallröhren in jene 
ergiessen. Die Zungenrinnsteine können bei ihnen weg- 
fallen, wenn die Hauswässer durch sogenannte Hausröhren 
unterirdisch direct in die Sielen geleitet werden; in Paris 
ist diese directe Verbindung nur ausnahmsweise gestattet. 

Die unterirdischen Canäle können nur gemauerte Ca- 
näle sein, deren Dach von gewölbtem Mauerwerk gebildet, 
nur mit Steinplatten oder Holzbohlen bedeckt sind; von 
letzteren gilt dasselbe, was oben (p. 280) bei Gelegenheit 
der Rinnsteinbedeckung gesagt wurde. — Gewöhnlich baut 
man nur die Hauptcanäle aus Mauer- oder Backsteinen, 
während zu den Seitencanälen und Hausröhren Röhren von 
gebranntem Thon oder von Gusseisen benutzt werden^ er- 
stere springen leider gern im Froste, durch Erschütterung 
und bei stärkerem innerem Wasserdrucke; eiserne Röhren 
können nur da benutzt werden, wo sie nicht auch das Ab- 
laufwasser aus Färbereien und chemischen Fabriken auf- 
nehmen müssen, welches das Eisen angreift; thönerne wie 
eiserne Röhren haben ausserdem zuweilen schlecht glasirte 
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Stellen, welche, wie schlecht zusammengefügte Verbindungs- 
stellen, Flüssigkeiten durchsickern lassen. Da in den nicht 
begehbaren Ganälen und Köhren aber die Auffindung un- 
dichter Stellen besonders schwer ist, so erscheint es rath- 
sam, die Hausröhren nicht in die Wände zu legen, 
um keine Durchfeuchtung der Mauern zu Stande kommen 
zu lassen. 

In diesen Ganälen müssen die Flüssigkeiten so schnell 
abgeführt werden, dass sich keine Gelegenheit zu Ablage- 
rungen bietet, welche in unterirdischen Ganälen um so 
schlimmer sind, als sie leicht der Beobachtung entgehen 
und an ihren Folgen erst dann erkannt werden, wenn 
sie bedeutend geworden und nur mühsam zu entfernen 
sind. — 

Eine Hauptbedingung ist daher die Herstellung eines 
starken Gefälles. Es ist zu wünschen, dass es möglichst 
gleichmässig sei, weil bei sehr starkem Falle einzelne Stel- 
len leicht trocken stehen, an denen sich, wie an den üeber- 
gängen der steileren Seitencanäle in Abschnitte mit gerin- 
gerem Gefalle, besonders gerne Absätze bilden, die rasch 
trocknen und das nachfolgende Wasser über sich hinweg- 
strömen lassen (Wiebe, über die Reinigung und Entwässe- 
rung der Stadt Berlin, p. 111). 

Die Ausmündung der Ganäle in den Fluss ist von 
nicht minderer Wichtigkeit. Liegt dieselbe oberhalb des 
Wasserspiegels, so strömt zwar das Wasser leicht aus; al- 
lein die dort austretenden Gase verbreiten sich ebenso un- 
gehindert und gefährden die in der Kähe der Ausmündung 
Lebenden. In Berlin trat die Gholera in allen* dcei Epide- 
mieen im Spätsommer auf, wo der Wasserspiegel tief unter 
den Ganälen stand, zuerst am Wasser und meistens auf 
Schiffen, welche in der Stadt lagen, und gerade am Was^ 
ser hat sie die meisten Opfer gefordert. (Magnus a. a. 0. 



284 Deber die Maassnahmen zur Abführung der Abfälle etc. 

p. 71.) Liegen die Mündungen im Niveau des Wasser- 
spiegels oder tiefer, so tritt das Flusswasser in die Canäle, 
wie dies z. B. an der Seine jährlich 2 bis 3 Mal auf die 
Dauer von zwei Monaten, oft noch länger vorkommt; dann 
werden die in den Flüssigkeiten enthaltenen Sinkstoffe zu- 
rückgehalten und fallen zu Boden, während das Flusswas- 
ser andererseits Sand und Schlamm, den es mit sich führt, 
darin oft fusshoch und höher ablagert. Diese Ablagerun- 
gen werden so hart, dass sie nach Abfluss des Wassers 
mit der Hacke entfernt werden müssen. (Parent Duchatelet 
1. c. 1. 1. p. 218.) 

Klappen, die man an den Ausmündungsstellen der 
Canäle angebracht bat, und die sich bei stärkerem Drucke 
von Aussen schliessen, hindern zwar das Eindringen des 
Schlammes aus dem Flusse, begünstigen aber das Ablagern 
der im Canale enthaltenen Sinkstoffe. Eine gründliche Be- 
seitigung dieses Uebelstandes ist nur dadurch zu ermögli- 
chen, dass man das Ausfliessen des Canalwassers vom 
Stande des Fiussspiegels unabhängig macht, indem man den 
Canal nicht in den Fiüss, sondern in ein besonderes Bas- 
sin von genügender Tiefe und Capacität münden lässt, aus 
welchem die Flüssigkeiten durch Pumpen in den Fluss ent- 
leert werden. Dieses Mittel gestattet gleichzeitig die Her- 
stellung des genügenden Gefälles selbst in sehr flach lie- 
genden Städten und bjsseitigt vor Allem die üble Wirkung, 
welche die Ausmündung der Canäle innerhalb der Stadt auf 
die Luft und das Wasser haben kann.*) 



*) Peligoi hält die Seine mit den aus den unzähligen Ausgüssen 
aufgenommenen organischen Stoffen fUr eine Hanptquelle der Insala* 
brität von Paris und will jene geopfert wi&sen. Dagegen will Gn- 
maud (de la Seine et des ägouts de Paris, compL rend, L 58), dass 
die AttsgUBsmaterien nicht mehr in die Seine geschüttet; sondern als 
Dünger verwendet werden. Nicht opfern soll man die Seine, sondern 
erhalten und reinigen. (CanslaU*$ Jahresber. 1865, Bd. VII. p. 94.) 
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Das Kaliber der Canäle ist nicht nur naeh den Flfis* 
sigkeitsmengen zu bemessen, welebe jene fßr gewöhnlich 
abzufahren haben, sondern es muss auch auf diejenigen 
Rücksicht genommen werden, die durch ausserordentliche 
Ereignisse, z. 6; durch starken Platzregen, zugeleitet wer- 
den. Parent-'DbLchatelet erzählt, dass sich in Paris die Sie- 
len in Zeit von 5 Minuten bis zum Scheitel füllen (L c. 
t. L p. 279); befinden sich in solchen Momenten Arbeiter 
innerhalb derselben, so gerathen sie in dringende Lebens- 
gefahr. Im Jahre 1809 wurden 8 Arbeiter durch ein Ge- 
witter in den igouta überrascht; der Strom schwoll so rasch 
an und strömte so stark, dass nur sechs von ihnen durch 
Schwimmen bis zu der Leiter gelangen konnten, auf der 
sie hinabgestiegen waren; die beiden Anderen wurden vom 
Strome fortgerissen und kamen um's Leben. 

Im Jahre 1820 ertranken in. einem grossen 4gout in 
der N&be des Faubourg du temple 3 Arbeiter ; nur der Auf- 
seher konnte durch ein Tau herausgezogen werden, wel- 
ches ihm ducch einen Luftschacht zugeworfen wurde. Man 
hat deshalb zur Erleichterung des Entfiiehens an einzelnen 
Stellen Handhaben und Treppen angebracht. 

In Paris hat man mit Rücksicht auf UeberfuUung den 
Ganälen ein ziemlich grosses Galiber gegeben. Das Cali- 
ber mnss um so stärker sein, je grösser die Schnelligkeit 
ist, mit der das Wasser von Aussen einströmt, und je ge- 
ringer das Gefälle der, der Einflussöffnung nächstliegenden 
Ganalstreeke ist; die Weite darf aber ein gewisses Maass 
nicht, überschreiten, weil in sehr weiten Ganälen das Was- 
ser eine zu grosse Berührungsfläche erhält, welche die Rei- 
bung vermehrt, die Druckkraft des Wassers aber vermin- 
dert, so dass der Abfluss verlangsamt und Niederschläge 
begünstigt werden. Bei dem gegenwärtig bei Sielen be- 
nutzten sogenannten graduirten Systeme passt man das 

VIerteUabrssohr. f. ger. Med. N. F. VII 2. 19 
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R&hrencaliber jeder Linie der Ar sie bestimmten Flfissig- 
keitsmenge an und giebt z. B. den Hansröhren eine Weite 
¥on 4 — 12 Zoll, den kleineren, ans Thonröbren bestehen« 
den Seitencanälen eine solche bis 20 Zoll und maeht nur 
die grösseren Ganäle für Menschen begehbar ; erforderlichen 
Falls legt man für aussergew&hnlich grosse Wassermassen 
Nebenleitungen (Nothausl&sse, Parallelcanäle ) an. Durch 
Vermehrung der Zahl der Einfallsöffnungen werden 
Stauungen und Ueberscbwemmnngen der Rinnsteine yerhin-^ 
dert, und die in die Ganäle fliessenden Wassermassen gleich- 
m&saiger yertbeilt. 

Den CSanälen giebt man jetzt die Gylinder* oder Ei» 
form, statt der frfiher gebräuchlichen mit flachem Bodra. 
Die Eiform wählt man gern, weil sie in ihrem nach unten 
gerichteten spitzeren Theile das Wasser am. meisten in ei- 
nen engeren Baum zusammendrängt, die Druckkraft erhöbt 
und den grössten Theil der Innenfläche bespult, so dass 
sich weniger Ablagerungen auf dem Boden oder an den 
Wänden bilden können. Die Wände des Ganais selbst sind 
möglichst glatt zu erhalten, Ecken, Winkel und überhaupt 
alle Hindernisse zu . vermeiden , die sieh dem Abflüsse des 
Wassers entgegenstellen könnten. 

Ausser den Einfallsöfihungen sind bei Ganäleh zum Ein- 
steigen f&r die Arbeiter besondere Oefihungen (Mannlöcher, 
regwrds) in der Decke nothwendig. 

Wie immer man Gefälle und Form der Ganäle einrich«- 
te^ möge, so ist es doch selten möglich, die Flfissigkeiten 
aUein ganz geruchlos abzuleiten; es entstehen in den Ga^ 
n^n in derselben W^e, wie bei den Binnsteinen, Ab* 
Sätze auf der Sohle 4er Ganäle. Die schweren (unorgani^ 
schilp) Massen acbliessen bei ihrem Niedergehen organische 
ein, wd diese Ablageringen durchtränkt das Waaser mit 
gelöstem organischen Stofien« — Das Wasser aber dem 
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Scblsunine oder auch ohne diesen stagnirt theilweise und 
fault ^ besonders in der heissen Jahreszeit, auch wenn es 
nicht faul in den Ganal gekommen ißt. In 8ielen, welche 
nur Begen-, Hauswasser und ändere inoffensive Flüssigkei- 
ten aufnehmen, sind indess diese Unannehmlichkeiten nur 
gering; in Antwerpen z. B. war an den Canalöffnungen 
trotz der Sommertemperatur des August kjejn Geruch wahr- 
nehmbar (Görlitzer Reisebericht, p. 7, Bericht u. s. w. von 
von Salviati^ 1. c. p. 46), 

Anders in. Paris, wo man die Ganäle fast absichtlich 
verunreinigt RoUnet (AnnaL Shyg. 1866. Avrü. t. XXIIL 
p. 285) tfidelt in dieser Beziehung, dass man den Strassen* 
schmutz von den macadamisirten Strassen, der einen gros* 
sen Theil Pferdamist enthält, bei Regenwetter in die Ga- 
nSJle fegt; auch hat man den JJnternehmem der Abtritts* 
räumung, sowie einigen Hausbesitzern gestattet, einen Theil 
der flöBsigen, vorher desinficirten Abtrittsstofie hineinflies'^ 
sefl zu lassen. Zu den schon vorhandenen werden dadurch 
lioch so viele andere in Zersetzung begriffene organische 
Substanzen zugeführt, dass die Ganalluft, wenn sie noch 
erträglich ist, bei massenhaftem Einströmen stark stinkend 
gemacht wird. Dies dürfte schon bei Zuleitung des frischen 
Urins aus den SeparSrgefassen der Fall «ein (Pappenheimj 
a. a. 0. Bd. III. p. 24) , der dort noch aus allen öffentli- 
chexk Urinir - Anstalten hineingelangt und das Mauerwerk 
verdirbt. — 

Endlich wird auch der flüssige Abgang von 5 grossen 

Schl^ichthänsern , einer Menge von Markthallen, von Fisch- 

uad Geflugelhandlungein und von gev^erblichen Anlagen je* 

der Art hineingeführt (Wiebe^ a. a. 0. p. 74). Am Ausfüh- 

rungsgange des Hauptcanals sammelt man täglich 1 Söhacht- 

rnthe Stroh, Späne, Gemüseabgänge u. s.w. Die Luft in 

den Canälen ist deshalb im Allgemeinen dieselbe,' wie in 

19* 



288 lieber die MaMsnftbmen inr Abfthniiig der Abftlh etc. 

• 

den puits ah»orhant8 und in den fosseM iTaüanees und ge- 
fährdet die Arbeiter (igoutierB) in derselben Weise {Parent- 
Duchaielety 1 1. p. 267). Der ans der F&nlniss so vieler 
organischer Stoffe entstehende Gestank, dessen Bildung und 
Verbreitung die in den Änh&nfnngen des Strassenkothes 
merkbar eintretende Erwilrmiing begünstigt (Parent-Dueha- 
telet^ 1. c. 1. 1. p« 225), sucht man durch mancherlei Mittel 
Ar die Strassen unmerkbar zu machen: durch Klappen- 
Wasserverschlüsse , durch Desinfection (die natürlich nur 
eine locale sein kann, während der Gestank in grosser 
Ausdehnung sich verbreitet), durch Ventilation mittelst Ver- 
mehrung der regards oder durch Benutzung der Regenröh- 
ren, selbst durch Anlage besonderer Ventilationsröhren in 
den Mauern der Hänser. — Letztere Einrichtungen haben 
keine constante ventilatorische Bedeutung, weil in ihnen 
kein Agens vorhanden ist, welches die Ganalluft constant 
ansaugen könnte, wie auch die in Berlin durch 5 Jahre 
angestellten Versuche ergeben haben (Wiebe^ a. a. 0. p. 16). 
— Robmet (1. c.) sagt deshalb von den ^gouts in Paris: 
„Trotz der fortwährend angebrachten Verbesserungen in der 
Gonstruction der igovU^ trotz der immer mehr wachsenden 
Wassermenge, welche man hineingiesst, bilden dieselben 
doch noch immer einen dauernden Infectionsheerd. Nach 
der Temperatur und dem Drucke der Atmosphäre hat die 
Luft, welche sich in den igouta mit Feuchtigkeit und Faul- 
nissgasen sättigt, mehr oder weniger das Bestreben, sich in 
der Stadt durch die zahlreichen Oeffnungen zu verbreiten, 
welche man zum Einströmen des Regen- und Hauswassers 
angebracht hat. Jedermann hat schon mannigfach zu ge- 
wissen Zeiten die Nähe einer solchen Oeffidung an einem 
fötiden Gerüche bemerkt; Jedermann hat an kalten Tagen 
ans jenen Oeffnungen einen Nebel heraufsteigen sehen, dem 
man sorgfältig auszuweichen sucht. Es kommen selbst 



üeber die Maasanahmen zur Abffthrung der .Abfälle etc. 289 

ÜDfiLlIe vor, welche beweisen, wie gefilhrlich die Luft in 
den Gan&len sein, dass sie sogar tödtlich werden kann.^ 

Solche Zust&nde müssen verhütet werden durch Ab- 
haltung aller festen und flüssigen Abtrittsstoffe 
ausser den oben bezeichneten flüssigen Abgängen, so wie 
durch ein organisirtes Reinigungssystem. 

Das Erste re geschieht durch die oben (p. 280) ge- 
schilderten Maassnahmen. Zufälliges Hineingerathen hin- 
dert man durch Sinkkästen mit Gittern und Wasserver- 
schlüssen. Sie helfen wesentlich nur, wenn sie sich an al- 
len Einflussöfinungen befinden. Damit sie sich bei Regen- 
wetter nicht verstopfen, muss die Umgebung der Einfalls- 
stellen besonders rein gehalten, wo möglich, wie es stellen- 
weise in Hamburg geschehen, asphaltirt werden; die Ein- 
fallsröhren dürfen nicht, wie in derselben Stadt, in der 
Ebene einen gebogenen Verlauf nehmen, in denen sich 
SinkstofTe absetzen, sondern müssen möglichst steil mün- 
den. Auf dem Boden der Canäle^ namentlich an Biegun- 
gen , Kreuzungspuncten , üebergangsstellen in anderes Ge- 
fälle, sowie vor dem Ausflusse in den Fluss oder das Bas- 
sin sind, wie in New- York ebenfalls Sinkkästen zur Abla- 
gerung der Sinkstofie, welche an den Einflussöffnungen 
nicht zurückgehalten werden konnten, sowie zur Verhütung 
der Verschlammung des Flusses an den Ausmündungsstellen 
des Canals anzulegen. lUatürlich müssen diese Sinkkästen 
oft genug gereinigt werden, damit sie nicht zu Schlamm- 
gruben und einer neuen Gestankquelle werden. 

Die Reinhaltung der Ganäle erfordert ferner eine 
genügende Menge Wasser zum Spülen, da die abzuleiten- 
den Flüssigkeiten an sich verunreinigt, das Meteor wapser 
aber zu unregelmässig fliesst, um eine wesentliche Unter- 
stützung bieten zu können. 

Man darf daher ein unterirdisches Ganal- 
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System nicht anlegen, ohne torher für das nö* 
^hige Sp&lwasser gesorgt zu haben. Dasselbe h&lt 
die flüssigen Massen in Bewegung, hindert das Antrocknen 
und absorbirt die F&nlnissgase , wenn sie nicht su massen« 
halt gebildet werden. y^Le lavage des igouU est la meü* 
leur moyen de lea äßsainir.^ (Parent-Duchatelet, L c. 1. 1. 
p. 193). Die Spülung ist entweder eine periodische 
oder eine perpet airliche. 

Die periodische Spülung geschieht dadurch, dasa 
man den flüssigen Ganalinhalt durch Stauthüren zu einer 
gewissen Höhe staut und dann plötzlich die Thür Aifnet. 
Diese Procedur muss wiederholt werden, weil sich die fe- 
steren Massen in einer kürzeren oder weiteren Entfernung 
abermals festsetzen. ' Die Stauthüren werden indessen nicht 
selten durch die Ablagerungen unbeweglich gemacht. Oder 
man fuhrt zeitweise aus Brunnen oder Wasserleitungen 
reines Spülwasser in die Ganäle. Jede periodische Spü- 
lung hat den Nachtheil, dass in der Zwischenzeit Ablage- 
rungen sich bilden und oft fest antrocknen, so dass die 
späteren Spülwässer über sie hinwegfliessen. Parent-Du^ 
chatelet erzählt (1. c. t. L p. 233, Note) von einem kleinen 
^got^t, welcher für gewöhnlich durch das überfliessende Was- 
ser eines Brunnens gespült wurde, und in dem sich, als 
dieser Zufluss einmal wegen Reparatur an der Pumpe un- 
terbrochen werden musste, so viel Absätze gebildet hatten, 
dass die Gase bald aus den Oeffnungen ausströmten. Bei 
der nachfolgendep Reinigung geriethen die Arbeiter trotz 
aller Vorsicbtsmaassregeln in die Gefahr der Asphyxie. 

Es ist daher eine continuirliche Spülung mit rei- 
nem Wasser vorzuziehen, und um so stärker, je geringer 
das Gef&Ue ist. 

Das Spülwasser leitet man durch die gewöhnlichen 
Einfallsöffnungen zu oder legt besondere Spülcanäle an, die 
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HUB dem Flusse gespeist werden; bei weniger günstiger 
Lage einer Stadt ist eine solche Spülung nur durch die 
Einrichtung besonderer Wasserwerke möglich. 

Kommt trotzdem Verschlammung zu Stande, die durch 
ein stärkeres Spülen nicht zu heben ist, so muss. sie durch 
Fegen weggeräumt werden. Das Fegen hat den Nach- 
theil, dass die bei demselben frei werdenden Gase durch 
die Oeffnungen in die Strassen gelangen, und dass das Ma- 
terial, namentlich Ziegelsteine, darunter leidet (Gutachten 
des Wasserbaudirectors Hübbe in Hamburg^in der Broschüre: 
Darstellung des MüUer^Schür* sehen Systems. 1865. p. 6). 
Die zum Fegen verwendeten Arbeiter sind nur dann ge- 
üährdet, wenn die Luft in den Canälen durch grosse Mas- 
sen von Faulstoffen stark verunreinigt ist. In Paris sind 
täglich 260 Menschen in den ^gouU beschäftigt. (Wiebe^ 
a. a. 0. p. 78.) . Dieselben fühlen. sich zwar nicht krank, 
sind aber mager, haben einen eingezogenen Leib und ein 
blasses, erdfahles Golorit (Parent-DuchcEtelet, 1. c. t. L p. 250). 
Nicht selten laufen sie beim Wegräumen der soliden Mas- 
sen Gefahr der Asphyxie durch die concentrirt frei werden- 
den Gase (Parent'Duckatelet, 1. c. t. L p. 231). Die Gewohn- 
heit der Gloakenreinigung schützt sie nicht vor den Folgen 
der Einathmung der Cloakengase. — ParenUDuchaielet sah 
Arbeiter, die 15 Jahre in den Canälen gearbeitet hatten,' 
eben so aspbyktisch werden, als neu angenommene (1. c* 
t. L p. 349), und immer an den von den regards entfernten 
Stellen (1. c. t. L p. 285). Es müssen daher bei Versto- 
pfungen dieselben Yorsichtsmaassregeln getroffen werden, 
wie beim Räumen alter Abtrittsgruben. Man wählt gern 
kühlere Tage, führt frische Luft durch Aspirationsöfen oder 
durch Aufbrechen des Canals zu und desinficirt die zu räu- 
menden Stellen; vor Allem aber ist ein starker Wasser- 
Btrom zuzuleiten, der die Massen lockert, die Gase absor- 
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birt nnd durch Herabsetzang der Temperatur im igout die 
Wirksamkeit der Ventilation verst&rkt (L c. 1. 1. p. 336). 
Die Arbeiter dürfen nur nüchterne Leute Bein, gut gen&hrt 
und warm gekleidet werden. 

Explosionen sind in den Pariser igouia nicht beob- 
achtet — 

Die zu entfernenden Stoffe können im Canal entlang 
bis zur Mündung in den Fluss gebracht werden. In Paris 
benutzt man dazu in den kleinen Canälen- kleine auf Schie- 
nen laufende Wagen, in dem Hauptcanale kleine Schiffs* 
gef&sse; beide sind mit herabschiebbaren Schützen verse- 
hen, vor welchen das Wasser sich staut und jene in Be- 
wegung setzt. An der Ausmündungsstelle stürzt man die 
Massen in die Seine, und verunreinigt dieselbe dadurch in 
solchem Grade, dass sie jährlich mehrmals ausgebaggert 
werden muss. Werden, die Sinkstoffe durch die Mannlö- 
cher in die Strasse geschöpft, so dürfen sie nicht auf der 
Strasse liegen bleiben und eintrocknen, sondern sind sofort 
in wasserdichten Kastenwagen oder Tonnen abzufahren: — 
In gleicher Weise sind dieselben aus den Sinkkästen zu 
entfernen; aus den grösseren, welche in der Ganalsohle 
liegen, können sie durch Druckpumpen direct und ohne Ge- 
stank in die Wagen gefüllt werden. Feste Verstopfungen 
der nicht begehbaren Ganäle sind, wenn sie dem Wasser 
nicht weichen; nur durch Aufgraben des betreffenden Ab- 
schnittes zu heben. 

Man .hat in mehreren Städten, z. B. in Paris, die igouU 
auch zur Aufnahme der Wasserleitungsröhren benutzt und 
diese in den neueren Gaoälen auf Gonsolen an der Wand 
angebracht, sikatt auf den früheren Sf&ssigen Böcken von 
Gusseisen , welche sehr häufig den Abfiuss des Ganaliiibalts 
hinded^n und die Reinigung erschwerten. Die misserlei- 
tungsröhren sind auf diese Weise vor Erschütterung durch 
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WageoT&der geschützt; Defeete sind leichter zu entdecken, 
Reparaturen an denselben erfordern nicht mehr das Auf- 
graben der Strasse und die hierdurch veranlasste Unterbre- 
chung des Verkehrs. Indessen ist daran zu denken, dass 
bei Entwiekelung von Cloakengasen das Wasser in GeMr 
geräth, imprägnirt (Hagen^ Wasserbaukunst, Bd. l. p. 333), 
die Arbeiter, welche die Röhren controliren, asphyktisch 
zu werden^ Man hat ferner daran gedacht, anch die Gas- 
leitungsröhren in die egouU zu verlegen. Die Möglichkeit 
des Entweichens von Gas bei Undichten und der Bildung 
eines explosiven Gasgemenges durch Verbindung mit atmo- 
spärischer Luft lassen bei Unvorsichtigkeit Explosionen 
fürchten; trotz der nöthigen Verordnung des Ausschliessli- 
chen Gebrauchs der Sicherheitslampe würden Unglücksfälle 
sich kaum sicher vermeiden lassen. 

Es ist mithin nicht rathsam, die Wasser- und Gasröh- 
ren in die Ganäle aufzunehmen« 



Das englische System. 

Seit einiger Zeit entledigen sich namentlich englische 
Städte, die durch künstliche Wasserleitungen ihren Häusern 
bis in die höchsten Etagen reichliches Wasser zuf&hren und 
die gebrauchten Wassermassen durch ein unterirdisches Ga- 
nalsystem wieder ableiten, durch dieses auch der excremen- 
titiellen Sto£fe, und suchen auf diese Weise jene in ihrer 
Anlage so koistspieligen Einrichtungen entsprechend auszu- 
nutzen. Durch Water-closets sollen die Fäces sofort nach 
ihrer Deposition in Wasser fein vertheilt in den Canal und 
aus diesem gleichzeitig mit dem Meteorwasser und allen 
flüssigen Haus- und Fabrik-Abgangen in einen Fluss weg- 
gespült werden, ohne dass Fäulniss eintritt. Zu diesem 
Zwecke ergiessen das Fallrohr des Closets, das Ablaufrohr 
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fftr Kuchen-, Wisch- nnd Badewasser, sowie die Regenrinaeii 
des Hofes ihren Inhalt in eine gemeinsame Röhre (bonse- 
drain), welche, unterirdisch unter dem Hause yerlaufend 
mit einem Gefälle (yon gewöhnlich 1 :50), U bis 3| Fass 
über der Sohle in den öffentlichen Strassencanal (sewer) 
mfindet Die Weite der Hausröhre kommt insofern in Be- 
tracht, als in einem weiten Rohre die Fäces leichter zum 
dauernden Ankleben kommen, weil das Spfilwasser neben 
ihnen abläuft; engere Röhren verstopfen sidi zwar zuweilen, 
haben sich indessen (4— 6 zöllige) bisher als die besten er- 
wiesen. Die Gonstruction der Seiten- und Hauptcan&le der 
Strassen, die Maassnahmen zur Fernhaltung aller Ablauf- 
hindernisse weichen von den oben (S. 280 u. 289) bei den 
Sielen angegebenen nicht ab. 

Der Wegfall aller Sammelst&tten der Excremente sowie 
der mehr oder minder lästigen Räumungsprocedaren der- 
selben, der Wegfall der Zungen- und tiefen Strassenrinn- 
steine, welche letzteren nur noch das Regenwasser der 
Strassen von kurzen Strecken aufzunehmen und den Ganälen 

zuzuleiten haben , daher ganz flach sind und bei gutem 

> 

Wetter trocken stehen, verleiht diesem Spülsystem unbe- 
dingt den Vorzug der Reinlichkeit in Häusern und Straasen, 
und es scheint ihn auch hinsichtlich der Salubrität zu ver^ 
dienen. Wiebe empfiehlt es mit den Worten: „Seit man 
erkannt hat, dass die Verdünnung und Fortspülang derselben 
(der organischen Auswurfstoffe^ fast das einzige, jeden- 
falls aber das beste Mittel ist, ihre Fäulniss innerhalb 
der Städte zu verhindern, ist dieses Mittel dort (in Eng- 
land) Gemeingut geworden. Durch die allgemeine und viel- 
seitige Anwendung ist es im Laufe der Zeit auf einen 
hoben Grad von Vollkommenheit gebracht^ (a.a.O. 
p. 193). 

Ilacb den Erfahrungen jedoch, welche man bis jetzt 
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gerade in England Gelegenheit zu sammeln hatte, ist das 
fipnl* (Watercloset-, englische Ganalisirungs*) System hin- 
sichtBch (der Salubrit&t nicht so vorzüglich , als es auf den 
eisten Blick erscheint; es macht zwar reine Abtritte, ver- 
hindert jedoch die dem Anblicke entzogenen Fäcalmässen 
nicht, von anderen Stellen ans sch&dlich zu wirken. 
Betrachten wir im Folgenden: 

1) das englische Ganal^System innerhalb der Stadt; 

■ 

2) die Entfernung seines Inhalts, nachdem er die Stadt 
verlassen bat. 

1) Während bei Fernhaltung aller gröberen Stoffe und 
ausreichender Zugabe von Spülwasser in den Sielen ein 
beständiger Abfluss des Ganalinhalts zu erzielen ist, erweist 
sieh dies beim englischen System als unerreichbar, weil die 
Annahmen, auf denen die Theorie der Spülung basirt, nicht 
zutreffen. 

Wiebe sagt in »einem Buche über die Reinigung und 
Entwässerung der Stadt Berlin (p. 58): „Waterclosets sind 
bis jetzt das einzige bewährte Mittel, den Inhalt der Ab- 
tritte ohne Nachtheilzu entfernen, da solche animalische 
Abgänge nicht schwerer sind als das Wasser, sich 
also in verdünntem Zustande durch massig flies- 
send es Wasser leicht fortspülen lassen.^ 

Allein Pappenheim (1. c. Bd, IIL p. 17) fand bei seinen 
Experimenten, dass Koth stets schwerer war als Wasser, 
und nach Gurney^B (jOeaterUn, Zeitschrift Bd. I. p. 475) wie- 
derhohen Untersuchungen hat auch die Lösung des Ganal- 
inhalts (sewage) ein grösseres specifisches Gewicht als Fluss- 
wasser, und zwar verhält es sich zu diesem wie 1,325:1,000. 
Das verunreinigte Wasser kann daher unmöglich, wie Wübe 
erwartet (p. 243), denselben Gesetzen folgen, wie reines 
Wasser. — Die Zusammensetzung der Fäealstoffe macht dies 
erklärlich. — Die Fäces (durchschnittlich 170 Grammen in 
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24 Standen) enthalten nngefiUir ^ feste BestandtheQe and 
3i — 4 pCt MinenÜBtoffe (ausser Wasser), Thefle von Speisen, 
z. B. Stücke von Sehnen, Fascien, Pflansenfasem, schwer- 
losliche Salze (namentlich phosphorsanre Magnesia zü etwa 
70 pCt der gesamtnten Kothasche) ; bei sehr reidilicher Za- 
fuhr Fragmente nnverdauter Nahrongsmittel , z. B. Maskel* 
fasern. Eiweissstückchen, welche sich zuweilen bis auf 50 pCt. 
vermehren; femer etwas Schleim und Gallenbestandtheile 
{Vierordt^ Grundriss der Physiologie, 3. Ana 1864. p. 157), 
also nicht blos specifisch schwerere, sondern auch eine Menge 
schwer* oder ganz unlöslicher Stoffe, die nicht „verdünnt^ 
werden können, sondern als gröbere oder kleinere Partikeln 
suspendirt sich im Spülwasser befinden. Die schwereren 
Theile haben von selbst das Bestreben zu Boden zu sinken, 
und thun dies um so reichlicher, je n&her sie der Wand- 
schicht der Flüssigkeit im Ganale kommen, welche sich 
bekanntlich langsamer bewegt als die eentrale, und je länger 
die zu durchlaufende Ganalstrecke ist. Von den übrigen 
Partikeln bleibt ein Theil an den Ganalwänden wegen sei- 
ner klebrigen Beschaffenheit hängen und ist, wie man schon 
beim Wegspülen der Fäces aus dem glasirten Ciosetbecken 
beobachten kann, selbst durch eine ziemlich kräftige Was- 
serströmung nur schwer zu entfernen; ein anderer Theil wird 
durch weitere Abflusshindernisse, durch die blosse Berührung 
der rauhen Canalwand, zumal bei ungleichem Wasserstande, 
durch Biegungen der Ganäle, Aenderung des Gefälles, durch 
mineralische Beimengungen, Sand, Stuub, welche „nicht ganz 
zu vermeiden sind^ (Wiebe^ a. a. 0. p. 247), festgehalten und 
zu Boden gezogen ; auf diese Weise werden selbst specifisch 
leichtere Substanzen an einer gleichmässigen Fortbewegung 
gehindert. 

Hiernach genügt auch nicht ein „ massig fliessendes 
Wasser^ zur Unterhaltung eines freien Abflusses derselben, 



Deber die MaasBoahmeii zor Abfllhning der Abftlle etc. 297 

softdern nur ein starker Spülstrom vermag den ge- 
sammten Canalinhalt bis in den Fiuss zu treiben. Dazu 
g«h&rt starkes Gefälle, also stark geneigtes Terrain; 
weil aber bei diesem leicht einzelne Stellen troeken stehen 
(fFteiiP, a. a. 0. p. 43), eine continuirliehe, reichliche 
Wassermenge. In grösseren Städten finden sich jedoch 
diese beiden Factoren wohl niemals beisammen. Ohne über- 
mässige Kosten ist nämlich die letztgenannte nur dadurch 
zu gewinnen, dass man Flusswasser direct in die Canäle 
einleitet, was natürlich nicht möglich ist, sobald die Stadt 
oder ein Stadttheil höher liegt als der Fluss. Gestattet es 
aber deren Lage, dass sie genügendes Spülwasser direct aus 
dem Flusse erhalten können, dann ermangeln die Canäle 
wieder des starken Gefälles, und die an und für sich ge^ 
ringe Kraft des Spülwassers wird durch die wiederholte 
Theilung des Stromes noch um Vieles verkleinert. Eine 
periodische Spülung durch Stauthüren oder Pumpenwerke 
ist vollends mangelhaft und nur als ein Nothbehelf anzu- 
sehen. So kommt es denn, dass noch keine einzige Stadt 
ein genügendes Spülsystem besitzt, welches alle Ablage- 
rungen der Fäcalstoffe verhindert; keine einzige kann zur 
Wegr&umung der Menschen entbehren, welche schon wegen 
der iiöthigen Beaufsichtigung der Canäle sich in diesen 
dauernd aufhalten müssen. Die Räumung dieser Ablage- 
rungen ist aber sicherlich ekelhafter als die Räumung von 
Abtrittsgruben oder Tonnen nach der jetzt üblichen Methode 
und, wie unten (p. 300) gezeigt wird, gefährlicher. Die 
Canäle haben also auch in dieser Beziehung keinen Yorzug 
vor den Kothbehältern. 

Ist vollends der Ausfluss des Canalinhalts in den Fiuss 
durch hohen Wasserstand oder Zufrieren verhindert, so la- 
gern sich „faulende Sinkstoffe in kurzer Zeit massenhaft 
ab", wie in London, Hamburg und Cöln (Wiebe^ a. a. 0. 
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p. 117, 40 wd 55), deaen in keiner Weifie beizukoamiea 
i^t; in Hamburg 8ucht man zu solchen Zeiten durch Zn-- 
flUhren friscthen Wassers (sogenanntes Auffrisceheo) eine Yer» 
besBemngdes Gestanks zu erreichen (Wtebej p. 40). In der 
Mnsterstadt des Closet- Systems London sollen „beständig 
einige Millionen Cubikfus» Unrath stecken^ (Oesierlen, Zeit- 
schrift Bd. I. p. 470), eine Menge, die, wie einmal Warel 
beim hygienischen Congresse in Brüssel imfuhrte, einen Ca* 
nal füllen würde, 50 englische Meitoii lang, 50 Yards breit 
und 10 Yards tief {Atmal. d^hyg. 1853. t L. p. 208 u. flf.). 
Davon lagert allerdings wenig in den Hauptcanälen, da 
sie dort beständig durch Arbeiter entfernt werden; diese 
finden Besncher daher natürlich verhältnissm&ssig rein, wie* 
wohl Wiebe (a. a< 0. p. 110) selbst darüber berichtet: „In 
London fliesat daa Wasser lebhaft ab, und nur da, wo ein 
stärkeres GefiUle in ein schwächeres übergeht, war ein Lie- 
genbleiben Ton Rückständen bemerkbar.^ „In einem Haupt- 
canal (!), wo das Gef&Ue yon 1 : 161 in 1 :263 überging, 
lageqi die {lückständ^ etwa .6 Zoll hoch'' ..., „m einigen 
steileren Seiteneanälen koqunt es Tor, dass der abgelagerte 
Sdilamm durch Kratzen aufgerührt, ja zuweilen sogar im 
kleinen eisernen Waagen bis in die Hanpt(»näle gfl^rra 
werden muss^ (a. a. 0. p. 111). Dagegen häufen sie sieb 
ungesehen und um so gefährlicher in den nicht begeb- 
baren Seitencanälen an und werden darin allmählich 
so fest, namentlieh diarch massenhafte Entwif^kehmg von 
Pil^en^ dass sie das Wasser über sich hinweg^iessen lasara, 
bis endlich d|tö JSohr aui5h für Flüssrigkeiten undurcbgängfg 
wird. Dann giebt es keine andere Hülfe, als dass man eine 
grosse Strecke aufbricht. Es ist dies in London so bekannt, 
dass bei Kanf und Miethong eines Hauses jedes«ial darltt^r 
genaue Erkundigung eingezogen wird, wie lange wohl der 
sewer^ in welchen die Abzugsrohre des HauBes fthrt, be* 



Deber die Maassnabmen zur AbffibmDg der Abfälle eto. 299 

stehe, und wohin or mfinde; denn „ein Haus, welches im 
30 — 40 Jahren nicht beunruhigt worden ist (d* h. durch 
Aufbrechen des Ganais), hat sicherlich in oder neben sich 
eine Eothgrube • • ., denn aller fester Koth von 80 — 40 Jahren 
verwest darin^ (a houae, which hos not been dieturbed dwring 
the period of ihirty or forty yearsy it certain to have ffot a 
ceM^pool in or near tif « « • ^^ ihe aoUdßik o/" 30 or 40 yean 
has remained /estering. Dr; Siäman^ Arzt aus London, in 
einem Privatbriefe an Herrn Sanit&ts-Rath Dr* Gekrend yom 
2. Juni 1864). Wie wüirde es demnach in den Kanälen einer 
Stadt oder eines Stadttheils aussäen, welcher, nach eng*- 
lischem Muster canalisirt, an der öffentlichen Spülung nicht 
ptirticipiren könnte, sondern auf die Spülung durch das eigene 
Gebrauchswasser angewiesen wäre, wie es z. B. nach der 
i^on Wiebe für Berlin projectirten Canalistrung mit der Rosen* 
thaler Vorstadt der Fall sein müsste? 

Jene abgelagerten Massen stinken trotz der Wasser- 
spülung , und sogar mehr als die Ablagerungen in d^ 
Pariser igouts (ChevalMer^ ArmaL cPhyg. Bit. I. t. XIX. p. 366, 
Qautier de Claubry\ 1. c. t. L. p. 257). 

Das Wasser nämlich, welches jene ünrathmassen nicht 
zu entfernen vermochte, macht sie nicht etwa geruchlos, 
wie die Vertheidiger des Ciosetsystems erwarten, sondern 
unterhält unter Mitwirkung von stinkenden industridUen Ab- 
gängen, begünstigt yoik Luft und Wärme^ in ihnen einen 
ziemlich energischen Zersetzungsprozess. Von den Fäulniss- 
producten absorbirt es nur einen Theil, die übrigen entwei- 
chen in den über dem Wasser befindlichen leeren Raain« 
Von hier dringt ein Theil in die Mauern, deren Durchlas- 
«gkeit für 6a^ Pettenko/er expementell nach gewiesen bat, 
und welche J>x. Sillnum für die Londons Ganäle bestätigt 
(they oßer no ob9taele t^ the diffuaion of gaeesy L c), so dass 
sie auch bei unversehrtem Material den Boden durchziehen« 
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Der grftsste Tbeil endlich bewegt eich den oberen Theil des 
Camds entlang unter einem Drucke, der ,,e8 oft unmöglich 
macht, die mitgenommene Kerze brennend zu erhalten^ 
(Wiebej a. a. 0. p. HO), und nimmt da seinen Ausgang, wo 
die Differenz der Temperatur ihn begfinstigt. Die zahlreichen 
Einfidls-, Einsteige- und Yentilations-Oeffhungeü (gullies^ 
(die City von London hat deren nicht weniger als 47,800 
nach Oe$terIeny Zeitschrift Bd. I. p. 467) eroffnen ihnen reich- 
lich Gelegenheit, in die Strassen zu gelangen. 

Trotz Wasserspülung und Ventilation können sich die 
Fftnlnissgase zu einer Menge wie in den Pariser fosses fixes 
ansammeln und die einsteigenden Arbeiter tOdten: „Am 
8. Februar 1861 stiegen 4 M&nner in einen Seitencanal dep 
Fleetsewer, um den Bodensatz wegzuschieben. Alle viei 
kwaen nicht wieder herauf; man fand sie todt Trotzdem 
gab bei der ang'estellten gerichtlichen Untersuchung der Auf- 
seher an, die Canäle seien gut ventilirt^ {London medical 
TdnuB. 1861. 16. Febr. p. 176). 

In einem anderen Falle kam es zu einer Explosion: 
„Drei Männer stiegen in einen sewer ' in South wark (in 
London), um Talg zu stehlen, welches w&hrend des kurz 
Torher stattgehabten Brandes einer grossen Licht- und Sei- 
fenfabrik hineingeflossen war. Sie zündeten, nachdem sie 
eingestiegen, ein Licht an und wurden von einer Explosion 
überrascht, die sie zwar nicht tOdtete, aber schwer beschä- 
digte {London medical Times. 13. Juli 1861. p. 13). 

Welcher Art die Gase sind, die den „Ventilations-Oeff<- 
Biingen^ entsteigen, sebildert Medical Timss (Februar 1861. 
p. 202): „„Wissen unsere Leser, was „die Ventilation der 
Canäle^ ($ewers) in Wirklichkeit sagen will? Haben Sie 
schon jene rechteckigen eisernen Gitter {gratinffs) in der 
Mitte der Sirassen und ihrer Kreuzungen bemerkt und den 
Dampf, der ihnen :aa hellen frostigen Morgen entsteigt? 
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Haben Sie je das Unglück gehabt, in der N&be eines sol- 
eben zu wohnen und von seinen Gerüchen (odoure) begrüsst 
SU werden? Nun gut, dann werden Sie wissen, dass die 
Oeffnungen die Leitungswege sind, welche den Zersetzungs- 
gasen gestatten, 'sich mit der Luft unserer Strassen und 
H&nser zn mischen, und dass namentlich ein solcher, der 
am blinden Ende eines Canals liegt, bei gewissen Wind* 
richtungen die Gase meilenweit zerstreut. Denken Sie daran, 
dass diesen Gasen nur die Concentration fehlt, um das Leben 
zu zerstören.^ „Durch Tausende yon OeiFnungen entleert 
aber dieser Unrath seine gasförmigen Ausdünstungen in die 
Atmosph&re der Stadt und oft genug in die Wohnungen, in 
die Zimmer selbst. Dies 'gerade war im schwülen und 
regenarmen Sommer 1858 mehr der Fall als je zuvor; so- 
gar vergoldete Prunksäle und Salons füllten sich mit jenen 
stinkenden Gasen. Auch wurde jetzt mehr Notiz genommen 
von dem bedenklichen Zustande der Dinge, und ganz London 
kam in Allarm, als vollends die Gernchsnerven der Parla- 
ments -Mitglieder im Westminster, ganz nahe der Themse, 
wie der Königliche Sitz im Buckingham - Palast selbst da- 
durch im höchsten Grade belästigt wurden. Ja, zu West- 
minster- Hall, in deren Nähe emer jener grossen Abzugs- 
Ganäle in die Themse mündet, sah man sieh genöthigt, 
mehrere Gerichtssäle zu schliessen; und die Königin, deren 
Salons mit ähnlichen Gestänken gefallt waren, musste sammt 
dem Hofe nach Windsor flüchten. Wesentlich dasselbe wie- 
derholte sich im Sommer 1859.^ (Oeeterlen^ Zeitschr. Bd. L 
p, 470, 471.) 

Jene unzweifelhaft gefährlichen Gase der Fäulniss füh- 
ren noch „ die Producte der mechanischen Zerstörung ge- 
brauchter Körper, allerhand mikroskopischen Detritus und 
sogar Kryptogamen und Vibrionen in reichei* Zahl'' mit sich 
Rippenheim^ a. a. 0. Bd. L p. 46), abgesehen von den zwar 

Vi«rt«]JahriMlir. f. ger. Med. N. F. VIL 9. 20 
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nicht riechenden, aber yielleicht noch geflthrlicheren bisher 
unbekannten ZersetxnngBetoffen. Kein Wunder, wenn die 
in der Nftbe solcher GasansstrOmung Wohnenden an ihrer 
Gesundheit gei&hrdet werden. ^Wir sind entsdiieden der 
Meinung, dass die Canalftilhungen und Yentilationsröhren, 
wie sie jetzt construirt sind, auf die Gesundheit Vieler einen 
nachtheiligen Einfluss üben müssen^ (Report on a Samtary 
Impectionj London 1855, oitirt bei Pappenheim Bd. I. p. 4ö). 
Namentlich schreibt man jenen Ausdünstungen das Vorkom- 
men der zahlreichen Fälle Ton Diarrhoe und ernsteren fieber- 
haften Krankheiten zu, die sich in verschiedenen Stadttheilen 
Londons zeigen (Atm<d, dhyg. pubU 1862. Bd. XVIIL p. 233). 
In derselben Weise spricht sich Eulenberg (a. a. 0. p. 348) 
aus. London medical Timee (23. march 1861. p* 306) r&th 
deshalb: »Man hüte sich ein Haus zu kaufen nahe an einem 
Hauptcanal, denn erfahrungsmissig kommen dort mehr 
Krankheits- und Todesfälle vor, als anderwärts*^ 

Jedoch nicht in London allein stinkt es, sondern auch 
in anderen Städten, deren Anlagen neu und weniger aus-* 
gedehnt sind; es stinkt in Carlisle, in Hest-Ham; selbst in 
Cöln, wo nur ein Hospital und eine einzelne Strasse dem 
Ganale den Abtrittsinhalt zuführen, ^»giebt sich nicht selten 
ein höchst übler Geruch kund, weshalb der Ganal gerade 
in der nächsten Nähe dieses Einflusses sehr in Misscredit 
gekommen ist und zu vielen Beschwerden Veranlassung 
giebt^ (Eulenberffy a. a. 0. p. 346). 

Um das Aufsteigen der Gase in die Strasse zu ver- 
hindern, hat man versucht, dieselben in den GanalSffnmngen 
zu desinficiren. In Hest-Ham hat man zu diesem Zwecke 
in die VentilationsOffiiungen einen viereckigen Korb v<m gil* 
vanisirtem Eisendraht lose eingesetzt, welcher mit Hoh- 
kohlenstücken gefüllt wird. »WährMd die Luft hindurch- 
streicht, soll sie gut gereinigt werden^ (Wiebe, pu 185). In 
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einem Bezirke der City in London hat man ähnliche Ver- 
suche seit 3 Jahren angestellt, aber gefunden, dass „die 
Wirkung der Kohlen nur kurze Zeit dauert, weil sie nicht 
trocken zu erhalten sind* (Wiener medic. Wochenschrift, 
1865. No. 14. p. 230). Die Annal (Thyg. (Bd. XVIII. p. 233) 
theilen über dieselben Versuche mit, dass „die Kohle zwar 
desinficirend wirke, allein sehr oft erneuert werden müsse, 
auch ihre Anbringung mit den Ventilatoren ziemlich kost- 
spielig sei; ausserdem werde der Luftzug aufgehalten und 
dadurch die Lüftung des Canals erschwert.^ Gelänge aber 
auch die Desinfection an den Ventilationsöffnungen, so wür- 
den die Gase immer noch aus den Einflussmündungen auf- 
steigen, die nur durch Wasser verschluss , der freilich far 
den Winter nicht anwendbar, unschädlich gemacht werden 
könnten. 

Man wollte durch Dunströhren die Gase hoch in die 
Luft führen. Sie sind zwar weniger nachtbeilig als ein Luft- 
Bchacht in der Mitte der Strasse, haben sich aber (s oben 
p. 288) als unzureichend und unsicher erwiesen. Regen- 
röhren sind noch ungeeigneter, da sie zur Ventilation wenig 
beitragen, dagegen eine Quelle des Gestankes für die Be- 
wohner der Mansarden werden können. Robinet räth daher 
(AtmaL d^hyg. publ. 1865. Avril p, 286) „an passenden 
Steilen durch Dampfkraft bewegte Aspirationsvorrichtungen 
anzubringen, durch welche die inficirte Luft durch irisch 
eindringende ersetzt, selbst hoch in die Luft getrieben und 
dort weggefegt werde; besser sei es freilich, diese Gase 
gleichzeitig zu verbrennen; er schlägt daher vor, die Ga- 
näle mit den Rosten grosser Etablissements und Werkstätten, 
welche viel Kohlen verbrauchen, durch unterirdische Lei- 
tungen zu Terbinden. Da 1 Kilogramm Steinkohlen unge- 
ftkr 20 Gubik-Meter Luft durch Verbrennung verzehre , so 
werde z. B. die Totalmenge von eOO,0<K) Cubik-Meter Luft 

20* 



304 Ueber die Maaasnahmen zur Abf&brung der AbfiQle etc. 

in den Pariser igouU durch 200,000 Kilogramm Eobleo 
täglich 7 mal verzehrt und erneuert werden.^ 

So wenig dieser Vorschlag ausführbar erschemt, so zeigt 
er doch, welche Anstrengungen nothig wurden, um die Ca- 
näle gestankfrei zu machen. 

Die in den Ganzen herrschende Luftströmung setzt sich 
aber auch in die Hausröhren fort (Metropolitan Sanitary Com- 
musion Report p. 40—44), und föhrt auf diesem Wege die 
Fäulnissproducte den innersten Theilen des Hauses zu. 
Dr. Sülman schreibt: |,Dr. Saunderson hat gefunden mit 
Hülfe eines sehr genauen Instruments, dass der Luftdruck 
in den Ganälen immer grösser ist als im Hause, daher die 
Gloakenlnft durch die luftdichtscbliessenden Hausrohren min- 
' destens ^ des Jahres in das Haus strömt^ (which these pipes 
will be the meana of bringing back into the hause). Höhere 
Temperatur verstärkt diese Strömung bedeutend. Dr. Sill" 
man schreibt: „Nach diesem Principe stinkt es in den 
Häusern am meisten, wenn eine Gesellschaft gehalten, und 
wenn stärker und an mehreren Stellen geheizt wird, und 
die Temperatur innerhalb des Hauses stark gesteigert ist 
(when the ßree are laarger and more numerous and the tem^ 
perature inaide the house greatly risea)] also auch zur Win- 
terzeit" {Med. Times^ 1861. p. 445). Ein anormaler, aber 
nicht seltener Weg wird den Fäiilnissgasen durch die ßidi in 
den Ganälen zahlreich aufhaltenden Ratten gebahnt, welche 
sich durch Kalksteine sehr leicht durchgraben {Parent-Du" 
chateletj 1. c. t. L p. 228) und oft lange Gänge von den Ga* 
nSlen bis unter den Fussboden der Häuser bilden {Asmal, 
Whyg. publ. 1862. Bd. XVHL p. 235). 

Welche Gonsec^uenzen für die Gesundheit der Hans« 
bewohner sich an das Eindringen der Fäulnissproducte in 
die Häuser knüpfen, mögen folgende Beispiele zeigen : »Es 
ist vielfach erwiesen, ^ass sieh dasselbe (Jhe in^t^ fe^er^ 
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in Bedfcfrd, wo keine Senkgruben waren, da in ausgebrei- 
tetem Maasse zeigte, wo eine unmittelbare Verbindung der 
Hausröfaren mit den Ganälen stattfand^ weil hier fast alle 
HäuBer ergriffen wurden, welche direct mit den Ganälen 
verbunden waren, und nur die verschont blieben, die dies 
nicht waren** ^(ßairdner^ public, health in relatton to air and 
water 1. c. p. t4). Eine Epidemie, die in England in neuerer 
Zeit grosses Aufsehen erregte, die in Windsor 1858 aufge- 
tretene Typbus -Epidemie, wird ebenfells auf die Cloaken- 
gase zurückgeführt. „Wo der Gestank am ärgsten war, da 
erkrankten auch die Meisten. So vor Allen im 2. Stadt- 
bezirk, sowohl in dessen hoch als niederer gelegenen Theilen. 
Die Hauptabzugscanäle der Strassen waren hier zwar gut 
constrnirt, aber schlecht ventilirt, und im schlimmsten Zu- 
stande befanden sich die hovse-drains. Sehr wenige Erkran- 
kungsfälle und kein einziger Todesfall kamen dagegen merk- 
würdigerweise im 3. Stadtbezirk, d. h. gerade im schlech- 
testen, niedrigst gelegenen und mit Menschen überfülltesten 
Bezirke vor. Dieser Bezirk war allein frei von Gestank. 
Die Water -Glösets sind hier ausserhalb der Häuser ange- 
bracht, und es findet somit keine Gommunication des Innern 
der Häuser mit deren Abzugscanälen statt; desgleichen ist 
das Drainage- System dieses Bezirks ein durchaus für sich 
abgeschlossenes, ohne Verbindung mit demjenigen der übri- 
gen Stadt. Auch der Haupttheil des Königlichen Schlosses, 
wo kein einziger Erkrankungsfall vorkam, hat seine geson- 
derten Abzugscanäle ohne alle Gommunication mit denjenigen 
der Stadt, dazu seine besonderen Werke zum Ausflössen 
derselben mit Wasser. Von den grossen Königlichen Werk- 
stätten und anderen Nebengebäuden des Schlosses (soge- 
nannten Mews und Horse-shoe Gloisters) drainirt ein Theil 
in die Abzugscanäle der Stadt, ein anderer, von jenem 
ersteren nur durch eine Strasse getrennt, drainirt in die 
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PriyatabzagBcao&le des Schlosses. In leteterem erkrankte 
kein einziger seiner Bewohner, während im ersteren nicht 
weniger als 30 am Typhoid erkrankten und 3 starben.^ 
(A/ßdtc. Times and Qaz. 1858. No. 442. und No. 453., Hans 
1859.) Der Tod des Prinz-Gemahls wird bekanntlich eben- 
falls der Rückströmung der Fäulnissgase zugeschrieben (Thor- 
wirth^ a. a. 0. p. 16; Eulenberg, a. a. 0. p. 346). Selbst in 
Gdln, wo, wie bereits erwähnt, nur eine kurze Strecke ca* 
nalisirt ist, entwickelte sich, als vor einigen Jahren während 
eines strengen Winters der Ausfluss des Stadtcanals durch 
das tbeilweise Zufrieren des Bheins gehemmt war, 
in der betreffenden Stadtgegend in allen Häusern, deren 
Abtritte mit dem Stadtcanale in unmittelbarer Verbindung 
standen, ein ,,gastri8ch- nervöses Fieber^, welches mehrere 
Opfer forderte; das Fieber begrenzte sich gerade in den- 
jenigen Häusern, in welchen die letzte Einmündung der Koth- 
röhren in den Stadtcanal sich vorfand, „Wo die Verbindung 
mit dem Canale fehlte, trat auch kein Fieber auf.^ (Eulen- 
berg a, a. 0. p. 347.) 

In Groydon, Sandgate, Sfaipley kam es ebenfalls zu 
heftigen Epidem.ieen von Typhus, und zwar alsbald nach 
Herstellung des neuen Systems von Abzugscanälen und Haus- 
röhren {Oeaterlen^ Zeitschr. Bd. L p. 163). 

Wir sehen daraus, dass die Verbreitung epide- 
mischer Krankheiten, welche sich gerne an Ansamm- 
lungen von Fäcalmassen knüpfen, durch eineCanalisi- 
rung mit Water-Glosets keine Beschränkung er- 
leidet, sondern durch den Zusammenhang vieler 
Häuser eher einen Vorschub erhält. Wir mfissen 
daher Oairdner beistimmen, wenn er sagt: „die Senkgruben 
in Städten sind eine schlechte Einrichtuog und gehören in 
die Kindheit der Givilisatipn ; aber derartige Ganäle sind 
nichts Besseres; im Gegentheil, sie sind viel schlimmen 
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Denn den Nachtheilea einer fiberf&Uteo Senkgrabe ver» 
mag der Besitzer leicht selbst abzuhelfen, während diese 
Abhülfe bei den Ganalen unsicher, oft unmöglich ist^ (1. c. 
p. 13); er muss durch seine Hausröhre auch den Gestank 
hinnehmen, den er nicht selbst veranlasst hat. ^ 

Da die grosse Quelle der Fäulnissgase im Ganal weder 
durch Ventilation noch Desinfection beseitigt werden kann, 
hat man zwar versucht, dem Eindringen in die Wohnungen 
durch Klappen, Senkplatten, Senkkugeln an der Ausmün- 
dung der Röhren in den Canal und am doset vorzubeugen; 
allein alle diese Apparate verderben leicht und verhindern 
den Rucktritt der Gase nicht. Dr. Saunderson (1. c.) hat 
beobachtet, dass, bei Abschluss des Closets und des Ganais 
durch Klappen, ein „Küchenfeuer im Stande war, den Wider- 
stand der Glosetklappe zu fiberwinden, so dass die Luft aus 
dem Closet durch die gemeinschaftliche Hansröhre in die 

. Küche aufstieg.^ Durch Wasserverschlüsse ist ebensowenig 
eine Geruchlosigkeit zu erzielen; wenn dieselben vielleicht 
auch eine Zeitlang die Gase des Ganals abhalten, weil sich 
im house-drain selbst aus den nie vollständig ausgespülten 
Fäealmassen Fäulnissgase entwickeln, welche, so oft Flüs- 
sigkeiten hineingegossen werden, nach oben ausweichen. 
Während einer mehrwöcbentlichen Einquartierung in Ham- 
burg (von Mitte November bis Mitte December vorigen 
Jahres) in einem der grössten H6tels am Alster-Bassin hatte 
ich selbst mehrfach Gelegenheit zu erfahren, dass auch 
Water - Glosets unter Umständen stinken, wie ein gewöhn- 
licher Abtritt; namentlich war dies in hohem Grade bei 
nassem Wetter der Fall. 

Ein weiterer Uebelstand des englischen Ganal^Systems 
liegt in der Gefahr verpestender Ueberschwemmun- 
gen der Strassen bei starkem Platzregen, bei momentaner 

• Undurchgängigkeit des Canals, beim Platzen der Ganäle, 
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wie es x. B. vor einiger Zeit ia Greenpark (London med. 
Times. 1861. p. 307) und anderw&rts vorgekommen ist 
H&afiger noch dringt das Ganalwasser, welches im Ganale 
keinen Raum findet, in die Häuser durch Gloset- und Küchen- 
röhr, und überzieht den Boden des Hauses mit dichten 
Schlamm massen, welche sich in allen Ritzen festsetzen. 
Dies ereignete sich 1859 in einem reichen Stadtviertel in 
29 Häusern, von den 11 von reichen, 18 von armen Leuten 
bewohnt waren. Derselbe Unfall betraf gleichzeitig in einem 
anderen Stadttheile das Haus eines Nobleman und eines 
Kaufmanns; alle Räume waren mit einem 6 Zoll hohen 
Schlamme überdeckt. In diesen beiden Fällen Hess der 
Metropolitan Board of Worke die Häuser reinigen, desinfi- 
ciren und bezahlte eine hohe Entschädigungssumme. Sol* 
chen Unfällen sind aber nicht allein die tiefen Stadttheile 
ausgesetzt, sondern selbst Häuser, die 50 — 60 Fuss über 
dem Themsespiegel liegen. Die Klappen, durch die man . 
sich gegen das Eindringen des Schlammwassers, der Gase 
und der zahlreichen Ratten zu schützen sucht, versagen 
häufig genug den ^Dienst und lassen die schmutzige Fluth, 
wie es in einem- mitgetheilten Falle in 13 Häusern passirte, 
an sich vorbei in die Räume eindringen. {London ined. Times 
1861. 1 1. p. 307 fi*.) Gegen die nicht seltenen Undichten 
an den Fugen und das Platzen der HausrOhre, wodarch 
z. 6. fiomal in London ein Haus in Zeit von wenigen' Hi- 
nuten 5 Fuss 3 Zoll hoch überschwemmt wurde {London 
med. Times 1. c.) und ähnlich in Berlin (Sieber, 1. c. p. 300), 
kann die Technik gar keine Mittel bieten. 

Bei den Ganälen, welche Kothmassen leiten, ist die 
Möglichkeit der Jauche-Infiltration des Bodens 
durch Undichten ein sehr wesentliches Moment; 
es droht unter Umständen eine bedenkliehe Infectiit^n der 
Brunnen und eine Imprägnation des ganzen Terrains einer • 
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Ortschaft mit einer hOchst gefthrliohen Flfissigkeit. ist der 
die Canäle umgebende Boden überall gleicbmässig schwer 
durchlässig, so kann diese Gefiihr unbedeutend sein; in 
leichtem Sandboden, der sich leicht und massenhaft imbi- 
birt, wird sie sehr dringend. „Ist es unmöglich, diese In- 
filtration f&T grosse Eothleitungen durch die Beschaffenheit 
der ersten Anlage einerseits, darch die Controle der Dicht- 
heit während des Betriebes andererseits mit Sicherheit aus- 
zuschliessen, dann ist das englische System fSr Terrain mit 
durchlässigem Boden unbrauchbar, in hohem Grade gefähr- 
lich; ist jenes möglich, dann wird die Bau-Polizei im Inter- 
esse der öifeBtlichen Gesundheit die sachg^nässe Anlegung 
und Controle zu garantiren haben ^ {Pappenheim ^ a. a. 0. 
Bd. III. p. 23). Ob dies ohne unverhältnissmäBsige Kosten 
oder überhaupt möglich ist, ob undichte Stellen in meilen- 
langen, finsteren, zum Theil ganz engen Ganalteitungen sich 
rechtzeitig werden auffinden lassen, scheint mindestes zwei- 
felhaft. Sprünge und Risse der gemauerten Canäle 
sind nicht allein in London {Annal, d^hyg, pubL t. XVIII. 
p. 234) , sondern auch schon in den neuen Can&len Ham- 
burgs vorgekommen (Wasserbau-Director Hübbe^ Broschüre 
über das Müller 'Schür^soiie System etc. p. 6), sie können 
lange Zeit den Boden mit Jauche durchfeuchten, ehe sie 
entdeckt werden. Nehmen wir hinzu, dass in den Canälen 
Londons jeder einzelne Stein eine ^ Pinto (über 
j Liter) Wasser einsaugt (jOeeterUn^ Zeitschrift Bd. L 
p. 492), dass die Steine oft wie ein Filter durchlässig 
sind (Pappenheim^ a. a. 0. Bd. IL p. 557), und erinnern wir 
uns dessen, was oben (p. 12) über die geringe Wider- 
standsfähigkeit von Mauerwerk und Cement gegen 
Escremente gesagt ist, so können wir behaupten, dass auf 
die Dauer die geforderte Garantie nicht gewährt werden 
könne In diesem Falle ist aber ein meilenlanges Canal-* 
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Syfiteoi um Yieleß scblimmery als die mehr TereiaseUeii 
Eotbgraben, welche es Terdrängen soll. Die Berichte eng- 
lischer Gommissionen zur Untersuchung der Sanit&tsverbiilt- 
nisse in London und weiterhin in gans England ans dea 
Jahren 1844 und 1845 weisen nach, dass in keiner ein- 
aigen Stadt die Abzngscanäle befriedigend gefunden wurden ; 
in 50 der volkreichsten Städte waren sie sogar durchaus 
schlecht {Oeatei^en, Zeitschrift für Hygieine, med. Statistik 
und Sanitäts-Polizei, 1860, Bd. L p. 136). 

,,In den alten sewera (in London) ist der Verfall des 
Mauerwerks, namentlich was die Zweigcanäle und hou^$^ 
drains betrifft, gar nicht mehr zu ermitteln, und die InfiU 
tration des Erdreichs mit Gasen und Jauche gar nicht mehr 
zu bemessen. Hülfe ist gar nicht zu finden, man müsste 
denn ganz London wieder aafreissen (Dr. Sülman 1. c). 

Wenn hier entgegnet werden sollte, dass bei neueren 
Anlagen dergleichen nicht vorkommen könne, so gilt von 
diesen, was Dr. Sillman (in dem oben citirten Briefe) über 
die neuen sewera in London und anderen Städten Englands 
schreibt : 

„Sie sind verhältnissmässig noch zu neu für ein Ur* 
theil; aber ich meine, dass Diejenigen doch sich sehr ge- 
täuscht fühlen werden, welche nach ihrem jetzigen Zustande, 
ihrer jetzigen Festigkeit und Resistenz, ihrer jetzigen schein- 
bar gut ventilirten Bäumlichkeit u. s. w. sich richten, und 
daraus Schlussfolgerungen ziehen wollten. Die alten sewers 
haben, wie sie neu waren (das heisst: zwei, drei, vielleicht vier 
Decennien), sich auch gehalten, aber dann sind sie schreck- 
lich geworden. Man ist hier bei uns in England aller Ver- 
suche, aller Forschungen, aller Bemühungen, aller Verbes- 
serungen der Technik ungeachtet noch immer auf dem Wege 
des Experimentirens und noch nicht in's Klare gekommen^ 
wie den argen Uebelständen entgegenzutreten sei. Man hat ^ 
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geglaubt, durch neue Anlagen, durch andere Gonstructibn 
der Canäle, durch andere Verbindung und Auslassung der- 
selben, durch bessere Spülung und Reinigung, darch Ven- 
tilation u. s. yr. Abhülfe schaffen zu können. Ich zweifle, 
ob das jemals gelingen werde, denn gewisse Eigenschaften 
muss die neue Anlage mit den alten sewers gemein haben. Die 
Herstellung eines unterirdischen Systems Ton Gan&len, wel- 
ches nicht nur das Meteor- und Gebrauchswasser, sondern 
auch alle Excremente in die Seitenoanäle aufnimmt, ist 
ein höchst bedenkliches, ja gefährliches, mit vielen höchst 
üblen Umständen verknüpftes Abhülfemittel und wohl der 
Stadt, die dessen nicht bedarf. ~ Traurig ist es, leben su 
müssen auf einem Boden, der unterminirt ist von lauter 
Gängen und Ganälen, die immerfort nichts weiter führen 
als der Fäulniss anheimgegebene Massen, welche verpestende 
Dünste ausbauchen! — ^ 

Diese erst im Jahre 1864 geschriebene Auslassung des 
mit den Verhältnissen genau bekannten Londoner Arztes 
enthält ein, von demjenigen WiebeU so wesentlich abwei- 
chendes, ürtheil über das englische Ganalsystem, dass es 
hiernach nicht geratben erscheint, „das Programm f1|r die 

Entwässerung einer Stadt ( ) den in England durch 

die Erfahrung bewährten Grundsätzen anzuschliessen^ (Wiebe^ 
a. a. 0. p. 197). 

Man erkennt aus dem Vorstehenden, wie vielfach die 
Forderungen sind, die an eine tadellose Ausführung des 
englischen Systems gestellt werden müssen, und wie schwie- 
rig es ist, denselben zu genügen. Jenen Forderungen ent- 
sprechend sind bestehende Einrichtungen dieser Art auch 
zu controliren; bei dieser Gontrole hat man auch an et* 
waige Verstopfungen stinkender Abschnitte zu denken und 
an die Sicherbeitsmaassregeln in Betreff der Arbeiter, wel- 
che jene entfernen sollen. 
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2. Die endliche Unterbringung des Canal* 
Inhaltes ist die Quelle weiterer, noch weniger zu vermei* 
dender Schädlichkeiten. 

Man hat den Flüssen denselben ohne Furcht vor sch&d- 
liehen Folgen übergeben zu können geglaubt, da man aaf 
eine weitere ,,Veräunnung^ durch das Flusswasser rech- 
net, welche, wie Wiebe (a. a. 0. p. 290) sagt, nicht blos 
der Gesundheit unschädlich, sondern auch den Geruchsor- 
ganen unmerklich wird. 

„Wenn ünreinigkeiten in das Meer gegossen werden^, 
setzt er hinsu, „so fällt es Niemand ein, dass das Wasser 
des Meeres dadurch verunreinigt werden könnte. Es ist 
das der Eindruck der unendlichen Verdünnung durch die 
übergrosse Menge des Wassers.^ Erfahrungen beweisen je- 
doch, dass selbst eine so starke Verdünnung noch eine un- 
genügende ist. „In unseren Mittelmeerhäfen^, schreibt Tor- 
dieu (1. c. t. I. p. 529), „wo das Meer durch Ebbe und 
Fluth nur wenig bewegt wird, bilden die Fäcalmassen 
(welche man nicht in Gruben sammelt, sondern in Ganälen 
dem Meere zufuhrt) an der Oberfläche des Wassers eine 
dicke . Kruste , aus der ununterbrochen die widerlichsten 
Emanationen entweichen (d^oü s^Schappent sans cesse les iaui- 
nations lea plus repoussantes). Marseille hat lange Zeit in 
dieser Beziehung einen besonders üblen Ruf gehabt^ 

Aehnliches referirt Dr. Stamm (Broschüre über die Fort- 
schaffung von Immunditien aus den Städten. 1864. p. 13). 
„Wer auf Guba den ausgedehnten prächtigen Hafen gese- 
hen hat, wird ihn auch gerochen haben. Trotz der 
Winde und der Wogen des Meereswassers, trotz der doch 
wahrhaftig exquisiten Verdünnung der Fäcalmassen und Im- 
munditien trägt dieser Gestank zur Verbreitung des Gelb- 
fiebers ein Mächtiges bei. — Wie prächtig erscheint dem 
Auge das Meer bei Bio- Janeiro. Hier ist die Mode, dass 



Ueber die Maassnahmen zur AbfQhning der Abfftlle etc. 313 

Kiigs und am Ende der ins Meer gebauten Damme die so* 
genannten tiger^ d. h. Nachteimer, am Abend in's Meer ge* 
schattet werden. Da kann doch gewiss nicht mehr von 
einer ungenügenden Verdünnung die Rede sein. Dennoch 
hat dies Verfahren die ernstlichsten üebelstfijide zur Folge 
gehabt Die Meeresschiffsbewohner mussten den Gestank 
einathmen und auf den hier gelegenen Schiffen und in den 
nächsten Stadtquartieren hielt das Gelbfieber seit seiner 
Einschleppung stets eine reiche Ernte. ^ 

Man begründet die ganze ^Verdfinnungstheorie" auf 
einen Bericht des Dr. Graaai (Wiehey a. a. 0. p. 290), wo« 
nach ^die Flüssigkeit der Abtrittsgruben, welche in Gäb- 
rang gekommen und durch die Berührung mit festen Mas- 
gen bereits verfault ist, mit 250 bis 300 Mal ihres Vola^ 
mens Wasser gemischt, ihren Geruch gänzlich verliert^, 
und hofft nun eine um so vollkommenere Geruchlosigkeit 
zu erzielen, je grösser der Verdünnungsco&fficient werde; 
man berechnet die zu erwartende Verdünnung durch Mul- 
tiplication der täglichen festen Aaswurfsstoffe der Bevölke- 
rung mit der Gesammtwassermenge des Flusses. Allein 
jene, übrigens nicht erst von Ch^aeai^ sondern von ParenU 
Duehatelet (L c. t. IL pp. 387, 388) herrührende Angabe be- 
zog sich eben nur auf Flüssigkeiten aus den Trennungs- 
apparaten und auf den Urin, die bereits ihre Fäulniss durch- 
gemacht und somit von ihrer eventuellen Schädlichkeit das 
Meiste verloren hätten. Par&nt' Duehatelet meinte allerdings, 
dieselben könnten in die Sgouts geschüttet werden, erklärte 
nber selbst diese Art der Abführung der flüssigen Massen 
nur für einen Nothbehelf, bis sie in späterer Zeit als Dün- 
ger verwendet werden würden (t. IL p. 305): „t7 viendra 
im tempsy oU totäes ke matiiresy que nous proposons avjouT* 
dPhtd (Tenvoyer ä la rivikrCy seront attsei recherch^es que U 
a&mt aujoM*cPhui les maiih'es solides; niais tout cela doii Sir0 
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li aujei de recherches et de travaua.^ Von noch ziemlieh 
frischen, festen Hassen, welche in den Zersetzungsprooesa 
erst eintreten wollen oder in ihm begriifen sind, spricht 
jene Stelle nicht. Nun hat aber Pappenheim nachgewiesen 
(a a. 0. Bd. III. p. 17), dass frischer Roth (ohne Urin), den 
er mit der oben bezeichneten Menge Wasser onter Zu'rei- 
ben der (nicht löslichen) Masse mischte, ewar keinen 6e* 
räch mehr verbreitete, denselben aber entwickelte, nachdem 
die Mischung einige Tage im Zimmer gestanden hatte. Fri* 
scher Kotb jedoch stinkt überhaupt wenig, sondern erst 
dann, wenn er durch Flüssigkeiten zum Faulen gebracht 
wird; er verh&lt sich ähnlich der Schlempe, von der Eulm* 
berg sagt (a. a. 0. p. 386), „dieselbe faule nicht sehr schnell ; 
er habe solche 10 — 12 Wochen stehen lassen , ohne datfs 
sie sich bedeutend veränderte; wurde sie aber im Verhält* 
niss von 1 : 1000 verdünnt, so entwickelte sie nach einigen 
Tagen einen abscheulichen Gestank.^ Es ist daher anzn* 
nehmen, dass ein Fluss, der den Ganalinhalt nicht mehr als 
tausendfach verdünnen kann, allmählich stinken muss. •-- 
Diese Annahme ist um so wahrscheinlicher, als ja das 
Menstruum der festen Fäcalmassen (Urin, Hauswasser, in- 
dustrielle Abgänge), selbst stark mit Zersetzungsstoffen Ter* 
unreinigt, den angenommenen Yerdünnnngscoeflicienten ver- 
kleinert. Eine weitere Verminderung erleidet derselbe da- 
durch, dass die aus dem Ganale in einen Flnss sich ent- 
leerende schmutzige Flüssigkeit sich keineswegs sofort mit 
der ganzen im Fiussbette befindlichen Wassermasse mischt, 
sondern, wie man täglich an jeder Gloakenmündung ßehen 
kann, am Ufer weitbin deutlich sichtbare, trübe, nur we- 
nige Fuss breite Streifen bildet und vom Flusswasser durch 
eine ziemlich scharfe Grenze lange Zeit getrennt bleibt 
Die Difittsion des Gaaalwassers wird hauptsächlich dnrch 
die grössere Schnelligkeit des in der Mitte rascher strl^me»* 
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den, am Ufer fast stagnirenden Flusswassers ersehwert, so- 
wie durofa den Druck, mit dem das in der Mitte des Flus- 
ses bekanntlich höher stehende Wasser sich nach den Ufern 
auszudehnen strebt. 

Äehnliche Beobachtungen hat man an Flüssen gemacht, 
die oft noch auffallend lange nach ihrer Vereinigung die, 
einem jeden zukommenden Eigenthümlichkeiten , besonders 
auch ihre chemischen Eigenschaften bewahren. ^Sehon seit 
langer Zeit hat man bemerkt, dass die Seine und Marne, 
auf ihrem Wege durch Paris, in zwei deutlich Ton einander 
getrennten Strömen fliessen, die sich erst nach ziemlich 
langem Verlaufe (in Meudon und S6vres) vermischen.^ (Ko- 
Mnet, in QazetU rnddic* de Paris i865, No. 6. p, 91.) „Am 
rechten Ufer finden sich dem entsprechend relehliche Magne- 
siasalze, am linken Ufer mehr Kalksalze vor.^ (Oesterlen, 
Handbuch der Hygenie 1851, p. 120.) 

Wir müssen ferner daran denken, dass dem Flusse 
durch Anlage eines englischen Ganalsystems nicht blos Un- 
reinigkeiten zugeführt, sondern auch durch mancherlei Um- 
Bt&nde reines, zur Verdünnung nöthiges, Wasser entzogen 
wird. — „Während man im Eifer mehr und mehr Water- 
closets. Hunderte von Meilen neuer Hausdrains, neuer Ab- 
zugscanäle errichtete, und die Wassercompagnie schon be- 
hufs Ausflössung air dieser Ganäle ganz enorme Mengen 
Wassers der Themse oberhalb Londons entnehmen musste, 
wurde der Schlamm des Themsebetles in ebenso enormer 
Weise vermehrt durch all' den festen Unrath, welchen jene 
Drainage Londons hineinführte. Während der Hinzutritt 
dieser letzteren eine doppelt grosse Wassermenge und Str^ 
mung in der Themse voraussetzte, um deren Bett halbwegs 
sicher zu reinigen und air den aufgedrungenen Auswurf 
wegzuflössen, verm;inderte sieh ihre Wassermenge nicht nur 
dnfoh die Operationen, die n^en Wefke der Wasser-Com- 
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pagaie, flondem aoob darch die wachsenden Bedfirfnisse der 
IndoBtrie; man gab ihr, was sie mehr und mehr verderben 
musste, den Ans warf und die Drainage aus den Wohnun- 
gen, ans air dea gewerblichen Anstalten von 3 Millionen 
Menschen; man nahm ihr^ was sie höchst noth wendig sel- 
ber brauchte, einen reichen Strom frischen Wassers! Das 
Wasser reicht daher nicht entfernt mehr aus zum bestän- 
digen und raschen Wegfahren ihres Inhalts. Denn der 
Querschnitt oder CoUectivgehalt aller Abzngscan&le Ist min- 
destens flinf Mal grösser, als die senkrechte Qaerschnitts- 
fl&che der Themse selbst, z. B. an der Waterloo-Brücke bei 
hohem Wasserstande. Nach London und schliesslich in des- 
sen Abzngscanäle kommen tftglich aus der Themse vne ans 
anderen Bezugsquellen gegen 40 Millionen Gallonen Was- 
ser; ungefähr ebensoviel kommen im unreinsten Zustande 
in die Themse zurück, eine Quantität, welche so ziemlich 
einem Zehntheile der ganzen Wassermasse der Themse am 
östlichen Ende Londons entspricht. (Oeaterlen^ Zeitschrift, 
Bd. T. p. 466 u. ff.) Wenn aber vollends die Wassermenge 
eines Flusses, wie es im Sommer 1857 bei der Themse der 
Fall war, auf zwei Drittheile und weniger reducirt wird, 
dann muss das Wasser desselben nothwendig ein Drittel 
mehr von den Unreinigkeiten, deren Menge nicht variirt, 
enthalten. Wie London, müssen alle Städte unter derarti- 
gen Schwankungen leiden, welche zur Entnahme des Spül- 
wassers nicht noch eine besondere Quelle haben, wie Ham- 
burg an der Alster. 

^ Bei einer allgemeinen Einführung des englischen Ca» 
nalsystems erhält endlich eine Stadt das Schmutzwasser der 
anderen, mithin schon an und für sich verunreinigtes Yer- 
dünnungswasser. Das Gebiet der Themse, z. B. oberhalb 
Londons nach Westen zu, eine von mehr als einer Million 
Menschen bewehr' welcher die Städte Richmoad, 
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Windsor, Kingston n. a. liegen, die ebenfalls das Ganal- 
»ystem adoptirt haben, lässt das Themsewasser zum Theil 
sehon verpestet in London ankommen. (Bericht etc. von 
von Salviati etc., p. 108,) — In den Fluss Tame gelangen 
ebenfalls, noch bevor er Birmingham erreicht, die Auswurf- 
stoffe von circa 300,000 Menschen, die Abftlle vieler Gas-- 
anstdten und chemischer Fabriken, das Pumpwasser aus 
den Eohlenminen u. s. w. (a. a. 0. p. 109). Die hiernach 
Bothwendigerweise allmählich eintretende Yerderbniss des 
Flusswassers ist nicht nur ekelhaft und macht dadurch z. B. 
Flttssbaden unmöglich, sondern kann auch nicht verfehlen, 
gesundheitsschädlich zu wirken». Dies geschieht: 

1) durch die Luftverderbniss in Folge von Ablage- 
rungen, eventuallter durch Verpestung des Flusswas- 
sers selbst; 

2) durch die Verunreinigung des Trink- und Koch- 
wassers, welches direct aus dem Flusse entnommen 
wird; 

3) durch die Verunreinigung der mit dem Flusse 
communicirenden Brunnen- und Wasser- 
werke; 

4) durch die seitliche Infiltration der Ufer. 

1. Die maassgebenden Erfahrungen Englands lehren, 

dass die fortgespülten Abgänge, so gut wie in den Canäten, 

» 

vermöge ihrer Schwere Ablagerungen bilden , wenn und wo 
die Beschaffenheit des Flusses es gestattet. Soweit der 
Fluss scharf, vertical abgeschnittene Ränder hat, finden die 
Absätze wesentlich auf dem Boden statt, bleiben für ge- 
wöhnlich vom Wasser bedeckt und werden nicht gesehen; 
nur bei Niveau - Veränderungen bildet sich ein schmaler, 
weniger bedeutsamer Saum an den Uferrändern; sind die 
Ufer aber flach , so verschlammt ihre ganze Fläche Wie die 

Vlerteljahrssehr. I. ger. Med. N. F. VII. 8. 21 
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pagQie, sondern auch durch die wachsenden Bedürfnisse der 
Industrie; man gab ihr, was sie mehr und mehr verderben 
mosste, den Auswurf und die Drainage aus den Wohnun- 
gen, aus air den gewerblichen Anstalten von 3 Millionen 
Menschen; man nahm ihr, was sie höchst nothwendig sel- 
ber brauchte, einen reichen Strom frischen Wassers I Das 
Wasser reicht daher nicht entfernt mehr aus zum best&n* 
digen und raschen Wegführen ihres Inhalts. Denn der 
Querschnitt oder Gollectivgehalt aller Abzugscanäle Ist min- 
destens fünf Mal grösser, als die senkrechte Querschnitts- 
fl&che der Themse selbst, z. B. an der Waterloo-Brücke bei 
hohem Wasserstande. Nach London und schliesslich in des- 
sen Abzugscanäle kommen tftglich aus der Themse wie ans 
anderen Bezugsquellen gegen 40 Millionen Gallonen Was- 
ser; ungefähr ebensoviel kommen im unreinsten Zustande 
in die Themse zurück, eine Quantität, welche so ziemlich 
einem Zehntheile der ganzen Wassermasse der Themse am 
östlichen Ende Londons entspricht. {Oeaterlen^ Zeitschrift, 
Bd. I. p. 466 u. ff.) Wenn aber vollends die Wassermenge 
eines Flusses, wie es im Sommer 1857 bei der Themse der 
Fall war, auf zwei Drittheile und weniger reducirt wird, 
dann muss das Wasser desselben nothwendig ein Drittel 
mehr von den Unreinigkeiten, deren Menge nicht variirt, 
enthalten. Wie London, m&ssen alle Städte unter derarti- 
gen Schwankungen leiden, welche zur Entnahme des Spül* 
Wassers nicht noch eine besondere Quelle haben, wie Ham- 
burg an der Alster. 

^ Bei einer allgemeinen Einführung des englischen Ca- 
nalsystems erhält endlich eine Stadt das Schmutzwasser der 
anderen, mithin schon an und für sich verunreinigtes Ver- 
dünnungswasser. Das Gebiet der Themse, z. B. oberhalb 
Londons nach Westen zu, eine von mehr als einer Million 
Menschen bewohnte Fläche, in welcher die Städte Richmond, 
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Winäsor, Eingstoii u. a. liegen , die ebenfalls das Canal- 
system adoptirt haben, lässt das Tbemsewasser zum Theil 
schon verpestet in London ankommen. (Bericht etc. von 
von Salviaii etc., p. 108.) — In den Fluss Tarne gelangen 
ebenfalls, noch bevor er Birmingham erreicht, die Auswurf- 
stoffe von circa 300,000 Menschen, die Abftlle vieler Gas- 
anstalten und chemischer Fabriken, das Pumpwasser aus 
den Eohlenminen a. s. w. (a. a. 0. p. 109). Die hiernach 
BOthwendigerweise allmählich eintretende Yerderbniss des 
Flusswassers ist nicht nur ekelhaft und macht dadurch z. B« 
Flussbaden unmöglich, sondern kann auch nicht verfehlen, 
gesundheitsschädlich zu wirken. , Dies geschieht: 

1) durch die Luftverderbniss in Folge von Ablage- 
rangen, eventualiter durch Verpestung des Flusswas* 
sers selbst; 

2) durch die Verunreinigung des Trink- und Koch- 
wassers, welches direct aus dem Flusse entnommen 
wird; 

3) durch die Verunreinigung der mit dem Flusse 
communicirenden Brunnen- und Wasser- 
werke; 

4) durch die seitliche Infiltration der Ufer. 

1. Die maassgebenden Erfahrungen Englands lehren, 
dass die fortgespQIten Abgänge, so gut wie in den Canälen, 
vermöge ihrer Schwere Ablagerungen bilden , wenn und wo 
die Beschaffenheit des Flusses es gestattet. Soweit der 
Fluss scharf, vertical abgeschnittene Ränder hat, finden die 
Absätze wesentlich auf dem Boden statt, bleiben für ge- 
wöhnlich vom Wasser bedeckt und werden nicht gesehen; 
nur bei Niveau - Veränderungen bildet sich ein schmaler, 
weniger bedeutsamer Saum an den Uferrändern; sind die 
Ufer aber flach , so verschlammt ihre ganze Fläche Wie die 
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pagnie, sondern aach dnrch die wachsenden Bedürfnisse der 
Industrie; man gab ihr, was sie mehr und mehr verderben 
mnsste, den Auswurf und die Drainage aus den Wohnun- 
gen, aus air den gewerblichen Anstalten von 3 Millioaen 
Mens^en; man nahm ihr, was sie höchst nothwendig sel- 
ber brauchte ) einen reichen Strom frischen Wassers! Das 
Wasser reicht daher nicht entfernt mehr aus zum bestän- 
digen und raschen Wegführen ihres Inhalts. Denn der 
Querschnitt oder Gollectivgehalt aller Abzugscanäle Ist min- 
destens fünf Mal grösser, als die senkrechte Querschnitts- 
fl&che der Themse selbst, z. B. an der Waterloo-Brücke bei 
hohem Wasserstande. Nach London und schliesslich in des- 
sen Abzugscanäle kommen täglich aus der Themse wie ans 
anderen Bezugsquellen gegen 40 Millionen Gallonen Was- 
ser; ungefähr ebensoviel kommen im unreinsten Zustande 
in die Themse zurück, eine Quantität, welche so ziemlich 
einem Zehntheile der ganzen Wassermasse der Themse am 
östlichen Ende Londons entspricht. {Oeaterlen^ Zeitschrift, 
Bd. I. p. 466 u. ff.) Wenn aber vollends die Wassermenge 
eines Flusses, wie es im Sommer 1857 bei der Themse der 
Fall war, auf zwei Drittheile und weniger reducirt wird, 
dann muss das Wasser desselben nothwendig ein Drittel 
mehr von den Unreinigkeiten, deren Menge nicht variirt, 
enthalten. Wie London, müssen alle Städte unter derarti- 
gen S^wankungen leiden, welche zur Entnahme des Spül* 
Wassers nicht noch eine besondere Quelle haben, wie Ham- 
burg an der Alster. 

^ Bei einer allgemeinen Einführung des englischen Ca-« 
nalsystems erhält endlich eine Stadt das Sohmutzwasser der 
anderen, mithin schon an und für sich verunreinigtes Ver- 
dönnungswasser. Das Gebiet der Themse, z. B. ob^halb 
Londons nach Westen zu, eine von mehr als einer Million 
Menschen bewohnte Fläche, in welcher die Städte Richmond, 
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Windsor, Eingston u. a. liegen , die ebenfalls das Canal- 
»ystem adoptirt haben, lässt das Themsewasser sum Theil 
schon verpestet in London ankommen. (Bericht etc. ?on 
von Salviati etc., p. 108.) — In den Flass Tarne gelangen 
ebenfalls, noch bevor er Birmingham erreicht, die Auswurf- 
stoffe von circa 300,000 Menschen, die Abftlle vieler Gas* 
anstahen and chemischer Fabriken, das Pampwasser aas 
den Eohlenminen u. s. w. (a. a. 0. p. 109). Die hiernach 
Bothwendigerweise allmählich eintretende Yerderbniss des 
Flasswassers ist nicht nur ' ekelhaft and macht dadurch z. B. 
Flussbaden unmöglich, sondern kann auch nicht verfehlen, 
gesundheitsschädlich zu wirken». Dies geschieht: 

1) durch die Luftverderbniss in Folge von Ablage- 
rungen, eventualiter durch Verpestung des Flusswas- 
sers selbst; 

2) durch die Verunreinigung des Trink- und Koch- 
wassers, welches direct aus dem Flusse entnommen 
wird; 

3) durch die Verunreinigung der mit dem Flusse 
communicirenden Brunnen- und Wasser- 
werke; 

4) durch die seitliche Infiltration der Ufer. 

1. Die maassgebenden Erfahrungen Englands lehren, 

dass die fortgespfliten Abgänge, so gut wie in den Canälen, 

» 
vermöge ihrer Schwere Ablagerungen bilden , wenn und wo 

die Beschaffenheit des Flusses es gestattet. Soweit der 
Fluss scharf, vertical abgeschnittene Ränder hat, finden die 
Absätze wesentlich auf dem Boden statt, bleiben fär ge- 
wöhnlich vom Wasser bedeckt und werden nicht gesehen; 
nur bei Niveau - Veränderungen bildet sich ein schmaler, 
weniger bedeutsamer Saum an den Uferrändern; sind die 
Ufer aber flach , so verschlammt ihre ganze Fläche Wie die 
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pagme, sondern aneh durch die wachsenden Bedürfnisse der 
Industrie; man gab ihr, was sie mehr und mehr verderbea 
musste, den Auswurf und die Drainage aus den Wohnun- 
gen, aus all^ den gewerblichen Anstalten von 3 Millionen 
Mens^en; man nahm ihr, was sie höchst nothwendfg sel- 
ber brauchte ) einen reichen Strom frischen Wassers I Das 
Wasser reicht daher nicht entfernt mehr aus zum best&D- 
digen und raschen Wegfuhren ihres Inhalts. Denn der 
Querschnitt oder Gollectivgehalt aller Abzngscanale Ist min- 
destens fünf Hai grösser, als die senkrechte Querschnitts- 
fl&che der Themse selbst, z. B. an der Waterloo-Brücke bei 
hohem Wasserstande. Nach London und schliesslich in des- 
sen Abzugscanäle kommen tftglich aus der Themse wie ans 
anderen Bezugsquellen gegen 40 Millionen Gallonen Was- 
ser; ungefähr ebensoviel kommen im unreinsten Znstande 
in die Themse zurück, eine Quantität, welche so ziemlich 
einem Zehntheile der ganzen Wassermasse der Themse am 
östlichen Ende Londons entspricht. {Oiaterlen, Zeitschrift, 
Bd. I. p. 466 u. ff.) Wenn aber vollends die Wass^menge 
eines Flusses, wie es im Sommer 1857 bei der Themse der 
Fall war, auf zwei Drittheile und weniger reducirt wird, 
dann muss das Wasser desselben nothwendig ein Drittel 
mehr von den Unreinigkeiten, deren Menge nicht variirt, 
enthalten. Wie London, m&ssen alle Städte unter derarti- 
gen Schwankungen leiden, welche zur Entnahme des Spül- 
wassers nicht noch eine besondere Quelle haben, wie Ham- 
burg an der Alster. 

^ Bei einer allgemeinen Einführung des englischen Ga<» 
nalsystems erhält endlich eine Stadt das Schmutzwasser der 
anderen, mithin schon an und für sich verunreinigtes Yer- 
dünnungswasser. Das Gebiet der Themse, z. B. oberhalb 
Londons nach Westen zu, eine von mehr als einer Million 
Menschen bewohnte Fläche, in welcher die Städte Richmond, 
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Windsor, Kingston u. a. liegen, die ebenfalls das Canal- 
system adoptirt haben, lässt das Tbemsewasser zum Theil 
sehen verpestet in London ankommen. (Bericht etc. Ton 
von Salviati etc., p. 108.) — In den Fluss Tarne gelangen 
ebenfalls, noch bevor er Birmingham erreicht, die Auswurf*- 
Stoffe von circa 300,000 Menschen, die Abßlle vieler Gas* 
anstahen und chemischer Fabriken, das Pumpwasser aus 
den Eohlenminen a. s. w. (a. a. 0. p. 109). Die hiernach 
nothwendigerweise allmählich eintretende Yerderbniss des 
Flusswassers ist nicht nur ekelhaft und macht dadurch z. B. 
Flttssbaden unmöglich, sondern kann auch nicht verfehlen, 
gesundheitsschädlich zu wirken». Dies geschieht: 

1) durch die Luftverderbniss in Folge von Ablage- 
rungen, eventualiter durch Verpestung des Flusswas* 
sers selbst; 

2) durch die Verunreinigung des Trink- und Koch- 
wassers, welches direct aus dem Flusse entnommen 
wird; 

3) durch die Verunreinigung der mit dem Flusse 
communicirenden Brunnen- und Wasser- 
werke; 

4) durch die seitliche Infiltration der Ufer. 

1. Die maassgebenden Erfahrungen Englands lehren, 

dass die fortgespülten Abgänge, so gut wie in den Canälen, 

» 

vermöge ihrer Schwere Ablagerungen bilden , wenn und wo 
die Beschaffenheit des Flusses es gestattet. Soweit der 
Fluss scharf, vertical abgeschnittene Ränder hat, finden die 
Absätze wesentlich auf dem Boden statt, bleiben für ge- 
wöhnlich vom Wasser bedeckt und werden nicht gesehen; 
nur bei Niveau - Veränderungen bildet sich ein schmaler, 
weniger bedeutsamer Saum an den Uferrändern; sind die 
Ufer aber flach , so verschlammt ihre ganze Fläche Wie die 
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Sohle. Je laogBamer die Sftröonuig und je grA88er die Ver- 
unreiniguag, desto schneller aammela sich die Abs&tse sa 
dicken Massen , die ein vorflbergehend bewegteres Strömen 
nach Gewitterregen n. s. w. wieder aufrührt and zur Emis- 
sion von Gestank nach der Oberfl&che veranlasst Werden 
die Ufer beim Fallen des Wassers, im Sommer, bei £bbe 
n« s. w., indem es sich nach der Mitte wrflcksieht, entblösst, 
so ist eine mehr oder weniger ausgebreitete Stinkfläebe 
gegeben, welche noch bedeutsamer wird, wenn der aus deet 
Canälw kommende Inhalt über sie hinfliesst, wie es in 
London der Fall ist. (Wiebej a. a. 0. p. 108.) Pappen^ 
keim (a. a. 0. Bd. I. p. 44) fand derartige Stellen in der 
Themse, die achtzig Fuss und darüber breit waren; der 
in der Sonne faulende Schlamm enteendete einen stellen- 
weise erstickenden Dampf. Kehrt nach der £bbe die Flath 
zurück, so wird der Schlamm von Neuem durchfeuchtet 
und au%erührt. Wiebe meint (a. a. 0. p. 109), die Ver- 
schlammung werde nur durch die Fluth erzeugt, welche fast 
die ganze verunreinigte Wassermasse, ja sogar einen Theil 
des bereits meilenweit stromabwärts abgelagerten Schlam- 
mes wieder in die Stadt zurückführe. Indessen hat Gumey 
diese, zum Theil auch von englischer Seite gehegte, An- 
sicht bestritten und behauptet, da der Canalinhalt (aevoage) 
schwerer als Wasser sei, schwimme er nicht, sondern sinke 
unter und bilde die Schlammbänke. (Oesterleny Zeitschrift, 
Bd. I. p. 475.) Oeateden fand sogar das Wasser, welches 
er zur Fluthz'eit aus der Themse entnahm, krystallhell (a. 
a. 0. p. 462). In der That leiden auch solche Flüsse an. 
Verschlammungen, welche der Ebbe und Fluth nicht unter- 
worfen sind. Mn Rawlimon sagt in seinem officiellen Be- 
richte über die Beschaffenheit der Flüsse in Lancashire und 
Yorkshire: „Die Flüsse Irwell, Medlock, Irk und der 
Bridgewater - Ganal sind oft noch schlimmer , als die 
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Themse; es glebt^ FluBsbetten in Yorkshire und Lancasfaire, 
welche 10—15 Fuss erhobt worden sind.^ (Sewage Report^ 
Times 30. Jan- 18G5.; 

Ausbaggerungen bieten höchstens eine palliative und 
temporäre Hülfe; auf diese muss man in Woolwich, wo 
schon 400 Mal mehr Wasser, als sewage wie in London 
Yorbeifliesst, jährlich etwa 20,000 Pfd. St. verwenden, unä 
ohne allen bleibenden Erfolg. (Oeaterlen^ Zeitschr., Bd. I. 
p. 470.) 

Nehen dem Flussbette und den Ufern kann aber auch 
das Wasser selbst stinkend werden, wenn entweder stin«* 
keade Canalmasse in ihn geschattet wird, oder, wenn die 
auf seinem Bette abgelagerten Schlammmassen so beträcht* 
lieh sind, dass sie ihn fortwährend von Neuem iuiicircn. 
Von den Flüssen des Mersey heisst es, dass sie in einem 
faulen Zustande seien; vom Bridgewater - Canal wird be- 
hauptet, das Cloakenwasser verbinde sich mit dem Unter- 
gründe, Fäulniss finde statt, man sähe die Gase in Blasen 
aufsteigen und mit ihnen Massen von Schlamm, welcher sich 
in kochender Bewegung befinde. Der Aire, welche durch 
Leeds und Bradford fliegst, sagt man nach, sie sei nicht 
weniger verpestet, als der Medlock; eben so schlimm steht 
es mit dem Glyde in Greenock. (Bericht etc von von 
Saloiati etc. p. 109, nach einer Zusammenstellung des Se-* 
wage-CommiUee durch Howard^Reed,} Gairdner (I. c. p. 18) 
sagt: „Namentlich haben wir einen ungeheuren Fehler da- 
mit begangen, dass wir die Hälfte der Ganäle in den Leith 
giessen, welcher dadurch schon jetzt ganz unerträglich 
ausdünstet, ein Uebel, das sich von Jahr zu Jahr vergrös- 
sern wird.* 

Der Wasserverderbniss unterliegen natürlich kleine 

Flüsse früher als grosse, indessen entgehen ihr mit der 

Zeit auch diese nicht. Die Einwirkung eines englischen 

21« 
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Ganalsystems auf einen Flnss läset sich daher erst naeÜ 
längerer Zeit benrtheilen : „Vor 30 Jahren war die Themse 
bei London noch ein verhältnissmässig reiner Strom; seit 
Einführung der Water-closets nahm jedoch seine Vemnrei- 
nignng zu, and im Jahre 1859 war sie so verdorben, dass 
ein Stück weisses Papier, welches man in den Strom warf, 
sofort durch das schmutzige Wasser befleckt ward.^ (Wie- 
ner med. Wochenschr. 1865. Nr. 38.) Sie enthält nach 
Letheby^a Untersuchung (im Juni 1858) in der Gallone Was* 
^er 15 KubikzoU Gase, welche „einen übelriechenden Dunst^ 
enthielten, der, eingeathmet, Kopfschmerz, Uebelsein und 
Schwächegefühl verursachte (OeBterlen^ Zeitschrift, Bd. I. 
p. 464); auch Pappenheim gelang es, beim blossen Aufko- 
chen des Themsewassers in London Gase zu entwickeln, 
welche Blei- und siedende Ohlorgoldlösung stark re(incir- 
ten (1. c. Bd. II. p. 603, Artikel: Trinkwasser). Wenn 
trotzdem die Themse en maase nicht in höherem Grade 
„stinkend^ wird, so verdankt sie dies nipht der „Verdün- 
nung der ünreinigkeiten^ (Wiebe^ p. 108), sondern haupt- 
sächlich der täglich zweimaligen Vermischung mit hellem 
Wasser, welches die Fluthwellen aus der Nordsee zuführen 
(OeaterUn, Zeitschr., Bd. I. p. 462). Die Fluth ist für die 
Themse kein Verschlechterungsmittel, wie Wiebe behauptet 
(a. a. 0), sondern vielmehr ein günstiger Umstand, als 
welchen sie auch Qairdner für Edinburg bezeichnet (1. c. 
p. 18). Der tbonhaltige Untergrund der Themse ist ein 
weiteres günstiges Moment zur Verhütung von Gestank, 
weil das in demselben befindliche Eisen sich mit dem bei 
Berührung der Sulphate des Wassers mit organischen Stof- 
fen erzeugten Schwefelwasserstoffe sofort zu Schwefeleisen 
verbindet, welches zum Theil die braune Farbe des Themse- 
wassers bedingt. 
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^ ' 2. Das6 ein nahe unterhalb der Einmündung eines 
Ganais entnommenes Flusswasser als Trinkwasser direct 
schädlich wirken könne, ist durch die Erfahrung erwiesen. 
Simon hat mitgetheilt, dass „aus den Häusern in London^ 
welche mit einem Flusswasser versorgt werden, das da ge- 
schöpft wird, wo der Fluss schon einen grossen Theil der 
Londoner Cloaken aufgenommen hat, 13 pro mille der Be- 
wohner an der Cholera starben, während aus den, sonst 
unter durchaus gleichen Verhältnissen befind^ 
liehen Häusern, die ein nicht verunreinigtes Wasser 
benutzen, nur 3,7 pro mille starben^ (Griesmger^ a. a. 0. 
p. 267). In dem amtlichen Berichte der Cholera- Gommis- 
sion vom Jahre 1854 heisst es: „Alles Trinkwasser ist 
schlecht, die Flüssigkeit regt und bewegt sich, und doch 
ist das, was darin lebt, die Millionen von Infusorien z. B., 
noch nicht das Schlimmste ; organische üeberreste, faulende 
Stoffe siod das eigentlich Ekelhafte, und es ist mit dem 
Mikroskop nicht schwer, Theile unverdauter Nahrung aus 
den menschlichen Därmen und in einzelnen Fällen mensch* 
liehen Koth nachzuweisen^ {Hirsch^ Rückblick auf die Er- 
fahrungen und Leistungen im Gebiete der Cholera, Schmidt^s 
Jahrbuch Bd. LXXXIX, p. 27). Im Juni 1858 fand Leiheby 
in einer Gallone Themsewasser nicht weniger als 12 Gran 
organische Substanzen. -~ Man hat versucht, das Themse- 
wasser auf verschiedene Weise geniessbar zu machen; die 
bisher benutzten Mittel haben zu keinem gunstigen Resultat 
geführt. Das Wasser verliert seine braune Farbe weder 
durch Ruhe noch durch Filtration ; die aus Sand, Eies und 
Steinen hergestellten künstlichen, grossen Filter lassen un*" 
organische wie organische Körper durchtreten, wenn immer 
auch das Wasser minder trübe heraustritt als es aufgegeben 
wurde; Witt fand im Walser, welches eben die Wasserwerke 
in Ohelsea passirt hatte, von 2,375 pCt. organischen Sub- 
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stanzen noch 1,889 pCt. vor (bei Oetterlen^ Zeitschrift Bd. I. 
p. 194); HasBol traf noch Mnskelreste in filtrirtem Wasser 
(Pappenkeim ^ a. a. 0. Bd.-III. p. 313); daher fault es auch 
nach der Filtration ungewöhnlich bald nnd stark, z. B. in 
den Wassertonnen am Bord der Schiffe. Kohlenfilter wirken 
nicht ^iel mehr; sie TermOgen Themsewasser nicht zu ent- 
färben, und im Wasser, welches durch englische Patent- 
filter durchgegangen war, fand Hassal noch Infusorien (Pap- 
penheim^ a. a. 0. Bd. III. p. 295), Witt von 29,308 organi- 
schen Substanzen noch 3,50 vor. 

Aber auch für entfernter abwärts liegende Orte eignet 
sich derartig verunreinigtes Wasser nicht zum Genüsse, wenn- 
gleich die organischen Stoffe auf ihrem Wege mit immer 
mehr Wasser vermischt sind; denn wir wissen noch gar 
nicht, bei welcher Verdfinnung faulende Stoffe aufhören phy- 
siologisch wirksam zu sein. Die Annahme der Unschäd- 
lichkeit bei einer so und so vielsten Verdünnung ist viel- 
mehr eine ganz willkürliche, und es ist daher ein schlechter 
Trost, dass das Wasser nur einen so und so vielsten Bruch- 
theil von Excrementen enthalte; vielleicht ist eine relativ 
starke Verdünnung noch nicht hinreichend, um Contagien 
in der Fftcalmasse zu vernichten. Zudem hat man zu beach- 
ten, dass Trinkwasser, auch bei sehr starker Verdünnung 
von Fäcalmasse, durch dieselbe ekelhaft und deshalb nnge- 
niessbar werden kann; ein Viaooo zerriebene frische Eoth- 
masse trübt erfohrungsmässig destillirtes Wasser noch so 
stark, dass es ein sehr widerliches Aussehen hat (Pappen^ 
heim, a. a. 0. Bd. III. p. 7). Endlich erfährt Wasser, welches 
mit organischen Stoffen verunreinigt ist, die schon faul sind 
oder baldiger Fänlniss entgegengehen, durch Fliessen nicht 
leicht, sondern sehr schwer eine chemische Besserung durch 
Oxydation der faulen Stoffe mittelst des vom Wasser ver- 
schluckten SaniBrstojb^ wenn immer auch suspf ndirte Sub^ 
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stansen dabei Gelegenheit finden sich abzasetzen, das Was* 
ser somit mechanisch reiner werden kann; ^erst im Lanfe 
einiger Wochen pflegt sieh Themsewasser durch Gährangs- 
and ümsatzprocesse zu klären^ (Oesterlen^ Zeitschrift Bd. I. 
p. 464). Die letzten Producte der chemischen Veränderung, 
die aber ersichtlich niemals von allen Hassen erreicht wer- 
den, sind im günstigen Falle Kohlensäure, Wasser, Ammo- 
niak, Salpetersäure, Schwefelsäure, Phosphorsäure und ähn- 
liche unorganische Substanzen; inzwischen sind uns die 
gewiss zahlreichen Zwischenproducte noch unbekannt, der 
im Wasser ihren Tod nicht findenden Eier der Eingeweide- 
würmer, Pilzsporen u. s. w. nicht zu gedenken. Der nega- 
tive Ausfall der chemischen Analyse bietet daher keine 
Garantie für Unschädlichkeit des Genusses eines verunrei- 
nigten Wassers (Tkowret bei Parent- Duchatelet ^ L c. T. I. 
p. 288). 

Die Sanitäts-Polizei hat ferner auch die Verunreinigung 
des Kochwassers durch ein englisches System ins Auge 
zu fassen. Man glaubt häufig, Wasser, welches in unge- 
kochtem Zustande nicht als trinkbar gilt, noch zum Kochen, 
Brauen und Backen verwenden zu dürfen; am wenigsten 
scheuen sich die betrefienden Industriellen, welche w<Al 
wissen, dass Farbe und Geschmack schlechten Wassers im 
Biere etc. sich leicht verbergen, durch Abtrittsstoffe ver- 
unreinigtes Wasser zu benutzen. ^Wir wissen nichts von 
den Veränderungen, welche die uns unbekannten oder be- 
kannten organischen Stoffe im Wasser beim Brau-, Gähr-, 
Back- und Kochprocess erfahren Wir haben keine exacte 
Veranlassung anzunehmen, dass die fraglichen Stoffe bd 
diesen Vorgängen alle physiologisch indifferent werden, wenn 
anders wir, was wohl nicht unrichtigt ist, präsumiren, dass 
sie vor den. Processen das nicht sind^ (Pcfppenheim^ a. a. 0. 
Bd. IL p. 612, Trinkwasser). Baurent^DuclmteUi tbeilt eine 
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diese PräsumtioQ bestätigende Beobachtaitg mit, der zufolge 
man ein Brunnenwasserim Gefängnisse von St. Lazare, wel- 
ches durch organische Stoffe verunreinigt war^ nicht einmal 
zum Kochen der Gemüse verwenden durfte, weil es auch 
dann noch Diarrhoe verursachte (1. c. T. I. p. 238 Note). 

3. Die Verunreinigung eines Flusses, dessen Wasser 
weder oberhalb noch unterhalb einer Ortschaft zum Trinken 
und Kochen verwendet wird, kann dennoch schädlich wir- 
ken, nämlich da, wo der Fluss benachbarte Brunnen 
unterirdisch nährt, und die zwisehenliegenden Filter- 
schichten nicht geeignet sind, die vollständige Verbrennung 
der im Wasser suspendirten oder gelösten organischen Stoffe 
zu vermitteln, wie dies in dem von Herrn Geheimen Ober- 
Medicinal^Rath Dr. Houaaelle angegebenen Orte (s. oben) 
der Fall war. Für Orte , die Brunnen mit aufeteigender 
Filtration besitzen (Berlin, Cöln, Minden), ist diese Gefahr 
der Wasserinfection sehr gross. Letztere kann sich auf 
sehr grosse Strecken ausdehnen, da „das Durchdringen des 
Grundwassers wahrscheinlich keine andere Grenze findet als 
Wassermenge und Veränderung der Schichten.^ Auf diese 
Weise ist sogar die Möglichkeit der Cholera - Verbreitung 
gegeben, wenn das zur Reinigung der Kranken benutzte 
Wasser, ohne besondere Rücksicht ausgegossen, sich wieder 
in die umgebenden Gewässer ergiesst und damit in die 
Brunnen eindringt. „Eine Verbreitung auf diesem Wege 
ist nicht nur entschieden möglich, sondern es spricht hier- 
für eine Reihe der auffallendsten Thatsachen. Smyw hat 
viele dergleichen zusammengestellt und die Zumischung der 
Ausleerungen zum Flusswasser, durch welches sie sodann 
in das Trinkwasser gelangen, f^r die Hauptverbreitungsart 
der Cholera erklärt« {Oriestnger, 1. c. p. 267). „Das Trink- 
wasser braucht vielleicht nicht einmal die giftige Substanz 
selbst zu führen; der Genuss eines verdorbenen, faulende 
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Substanzen enthaltenden Wassers kann als diätetische Seb&d- 
lichkeit wirken und hiermit zu einer starken Hulfsarsaohe 
werden« (1. c. p. 268). 

4. Das Eindringen des verunreinigten Fluss- 
wassers in die üferränder, welches eine Menge orga- 
nischer Stoffe dem Boden zufflhrt und die Fäulniss der vor- 
handenen mächtig befördert, ist schon an sich, auch ohne 
in Brunfnen zu gelangen, als ein die Salubrität stark beein- 
trächtigendes Moment anerkannt {Pettenkofer ^ Griemiger^ 
Hirsch^ Buhl). Die auffallende Verbreitung der. Cholera 
längs der Flüsse scheint zum grossen Theile auf dem Mo- 
mente der Dnrchfeuchtung des Bodens zu beruhen, wenn 
derselbe ,,vom Wasser und von Verwesungsproducten der 
Excremente, in spede von Zersetzungsproducten der Gho- 
lerarAusleerungen, durchtränkbar ist, und sich hierdurch das 
Cholera- Gift in ihm reproducirt** (1. c. p. 276 > Die durch 
die Erfahrung constatirte Rückstauung der durch ein Canal- 
System in den Fluss abgeführten Excremente bei hohem 
Wasser vermehrt die Gefahr der Durchsickerung und Durch- 
tränkung des Bodens wesentlich. In dieser Beziehung hat 
nach dem Berichte von de Wette die Rheinseite von Basel 
1855 sehr traurige Erfahrungen gemacht „In dem dem 
Flusse zunächst gelegenen niedrigen Theile von Elein-Basel 
und namentlich in der Rhein -Gasse und den benachbarten 
Strassen richtete die Cholera die meisten Verheerungen aii; 
in dem höheren Theile kamen nur vereinzelte Fälle vor, 
wiewohl manche Strassen daselbst sich gerade nicht durch 
Reinlichkeit auszeichnen, und gerade dort grössere und s^r 
übervölkerte Wohnungen vorkommen^ {Hirech^ Rückblick etc. 
p. 28, 29). 

Wenngleich es bedenklich ist, die Schuld an der Ver- 
schlechterung des Gesundheitszustandes einer Stadt einem 
einzelnen Momente zur Last legen zu wollen, so sind doeh 
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die Wege, auf denen ein vernnreinigter Flnss den Bewoh* 
nern seiner Ufer gefährlich werden kann, zahlreich genng, 
um zu gestatten, dass man z. B. die in Birmingham seit 
1850 notorisch eingetretene Verschlechterung des Gesund- 
heitszustandes (Bericht etc. von v. Salviati etc., p. 109) mit 
der gleichzeitig erfolgten Ganalisirung in causalen Znsam* 
flMnhang bringt; in Luton kam es sogar unmittelbar nach 
Beseitigung seiner Latrinen und Kothgruben zur h^tigen 
Typhus* Epidemie, weil, wie OesterUn (1. e. p. 163) sagt, 
^nun sein Fluss Lea durch die zngeführten Stoffe in um so 
höherem Grade verunreinigt wurde.^ 

Der Gestank der Flusse, der zum Verlassen von Häu- 
sern und Landsitzen an den Ufern nöthigte, Furcht vor 
Krankheiten, sowie andere Nachtheile (Behinderung der 
SchiflFiJirt, Aufhören der Fischerei) führten zu Remonstra- 
tionen gegen die fernere Verunreinigung der Flusse. ^Die 
Zahl der Processe grosser wie kleiner Grund- und Haus- 
besitzer gegen verschiedene Städte, selbst der Städte gegen 
einander, haben so zugenommen, die Zustände, über die ge- 
klagt wird, sind so allgemein, zugleich so bedenklicher, 
unerträglicher Natur, dass darüber kein Zweifel besteben 
kann, dass etwas Durchgreifendes zur Abhülfe geschehen 
muss.^ ^ie Stadt Sheffield hat bereits von dem Secretair 
des Innern Schutz vor Verunreinigung der Flüsse verlangt 
und gefordert, dass dem Parlament ein Gesetz vorgelegt 
werde, welches die Verunreinigung der Flüsse mit bestimm- 
ten Strafen belegt.* Aus Birmingham stehen ähnliche Schritte 
bevor.^ (Bericht etc. von v. Salciati etc., p. 108 aus No. 548 
und 550 der Ostsee-Zeitung.) 

Den kleineren Städten Englands hat man angegeben, 
das Ablauf Wasser nicht innerhalb, sondern erst unterhalb 
ihres Gebietes und zwar gereinigt und geklärt in 
die Flüsse abzmlaBsen« 
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Durch ErfBllang des ersten Tbeils dieser Vor* 
Schrift wird zwar eine einzelne Stadt sich einigermaassen 
gegen die geschilderten Folgen der Flassverunreinigung 
schützen können, wenn sie die Ganäle in ein unterhalb der 
Stadt gelegenes Bassin ausmünden lässt, aus welchem das 
Schmutzwasser durch Pumpen in den Fiuss gehoben wird. 
Allein abgesehen von dem sich an dieser Stelle, wie in 
Hammerbrook bei Hamburg und in Deptford bei London, 
erwiesenermaassen entwickelnden Gestanke (Wiebe^ a. a. 0. 
p. 151 resp. 152), der bei entsprechender Windrichtung 
leicht den bewohnten Gegenden zugeführt wird, vermag dem 
Flusse von den Faulstoflen nur wenig erspart zu werden. 
Denn da die Saugkraft der Pumpen die suspendirten Sub- 
stanzen in steter Bewegung erhält und sie verhindert, sich 
im Bassin abzusetzen, so werden diese, so gut wie die ge- 
lösten, dem Flusse übergeben und können nun die strom- 
abwärts gelegenen Ortschaften beschädigen. 

Allein die Sanitäts - Polizei bat, wo es sich um die 
Benutzung eines gemeinsamen Stromes handelt, nicht eine 
einzelne Stadt, sondern alle an demselben gelegenen Ort- 
schaften zu berücksichtigen, welche durch die Ausmündung 
von Eothcanälen gefährdet oder belästigt werden können. 

Was den zweiten Theil obiger Anordnung be- 
trifft, die geforderte Reinigung und Klärung des 8ewaff€, so 
hat man ihr durch Absitzenlassen, durch sogenanntes 
Desinficiren und durch Filtriren zu genügen gesucht 

um die schwereren Stoffe abzuscheiden, leitet man 
in Leicester, Edinburg, Cheltenham, Goventry, West-Harn 
das Ablanfwasser durch Erd- Gruben mit oder ohne Stau^ 
schützen, oder durch besondere Behälter, ehe es in den 
Fluss gepumpt wird. Soll aber der Zweck nur einiger- 
maassen erreicht werden, so ist eine lange Zeit und folg- 
lieh gehr grosse Behälter noth wendig, die nicht allein be« 
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deutende Kosten verursachen, sondern auch der F&ulniss 
Vorschub leisten. Trotzdem gelangt der grOsste Theil der 
suspendirten, sowie alle gelösten Faulstoffe schliesslich den- 
noch in den Fluss. 

In Leicester und Tottenham wollte man das Ganal- 
wasser durch Zusatz von Kalk in besonderen Beh&ltem 
geruchlos machen, erreichte aber nicht einmal eine 
Kl&rung (Pappenheim, a. a 0. Bd. IL p. 616). 

In Gheltenham und Goventry benutzt man als Filter 
Kiesschichten, die in Behältern oder nur zwischen 2 Bohlen- 
wänden angebracht «ind. Allein nur bei trockenem Wetter 
ist hinreichender Zug vorhanden, und gerade, wenn eine 
Reinigung am nöthigsten wäre, bei Regenwetter reichen sie 
nicht aus, so dass man das Wasser dem Flosse unfiltrirt 
zuleiten muss. Die Kiesfilter vermögen nicht einmal gröbere 
Körper, z. B. Muskelreste aus den Fäces, zurückzuhalten, 
einen irgend in Betracht kommenden chemischen Einfluss 
vollends gar nicht auszuflben; die in den Filtern sich ab- 
setzenden organischen Substanzen fanlen vielmehr und ver* 
derben das nachfolgende Wasser womöglich in noch höhe- 
rem Grade. An die Verwenduog von Kohlenfiltern ist bei 
der Menge und Beschaffenheit des Ablaufwassers nicht zu 
denken. 1 Kilogramm Kohle vermag nur 10 Hectoliter kaum 
riechendes Wösser zu reinigen (Amial. d^hyg. Bd. XXVI, 
p. 381); die Kohlenfilter erreichen sehr früh den höchsten 
Grad ihrer Aufnahmefähigkeit, verstopfen sich leicht und 
müssen monatlich mindestens 6 --7 mal erneuert werden, 
da blosses Trocknen nach den Untersuchungen von Royer- 
Collard^ Doimi und Gaultier de Claubry ihnen ihre Wirk* 
samkeit nicht zurückgiebt (Michel Levy^ 1. c. t. IL p.. 718). 

Die durch Filtration und Klärung entstehenden hohen 
Kosten glaubte man durch Verarbeitung der Rückstände zu 
Dünger decken zu können. Die behufs Austrocknung oft 



j 



lieber die Maassnahmen zur Abfflhrang der Abfülle etc. 329 

jahrelang aufgesammelten Massen verbreiten aber einen ge- 
snndheitswidrigen Gestank, und „bis jetzt ist das Mittel noch 
nicht entdeckt, um aus dem Ablaufwasser der Städte eine 
kaufliche Waare zu machen** (Wiebe, p. 128). 

Kurz die Versuche, den Canalinhalt den Flüssen minder 
schädlich zufliessen zu lassen, sind als gescheitert zu be* 
trachten. Wiebe sagt selbst (a. a. 0. p. 129): „Wo Städte 
durch ein Gesetz gezwungen sind, das Wasser zu klären 
und geruchlos zu machen, bevor sie es in die kleinen Flüsse 
ablassen, würden sie dieses Geschäft; gerne Anderen über- 
lassen, finden jetzt aber Keinen mehr, der es, selbst um- 
sonst, übernehmen will.** Leicester, eine Stadt von 75,000 
£inwohnem, muss für die nicht einmal wirksame Operation 
der Klärung jährlich 6660 Thaler bezahlen! (a. a. 0. p. 157). 

Oft genug fehlt es aber auch den Ortsbehörden an dem 
guten Willen oder den Mitteln, den durch die Canalisirung 
erzeugten üebeln abzuhelfen. So erklärte die Ortsbehörde 
von Manchester: „der schaurige Zustand des Medlock sei 
nicht ihre Sache**, diejenige von Birmingham : „sie vermöge 
nicht die Kosten für Desinfection ihres Cloaken- und Dohlen- 
inhalts aufzubringen**, und meinte schliesslich, gedrängt durch 
Regierung und angedrohte Processe: „sie habe Grund zu 
glauben, dass sich diese Operation selber zahlen werde** 
{Oesterlen, a. a. 0. Bd. I. p. 145). 

Bei den enormen Massen, welche grössere Städte pro- 
duciren, ist hiemach schon wegen des Kostenpunktes an 
eine Ausführung der beschriebenen Verfahrungsweisen zur 
Unschädlichmachung des Ganalinhalts nicht zu denken. 

Man hat daher nach dem Vorgänge Edinburgs auch in 
anderen Städten (Garlisle, Rugby) das Ablaufwasser zur 
Düngung benutzen wollen. Allein „auch das Berieseln 
von Feldern hat sich nicht bezahlt gemacht, nicht blos 
wegen der theuren Anlagekosten der Röhren und Pumpen, 
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fiondern besonders, weil das Wasser während der Nafcrang 
des Landes in zu wenigen und kurzen Zeitabschnitten zun 
Rieseln gebraucht werden kann^ {Wiebsj p. 129); natürlich 
im Winter gar nicht! Nach den Untersuchungen der Apri" 
cultural Society eignet sich das sewaffe nicht für Ackerland 
(lllustrated London News vom 2ö. Febr^ 1865) und „auf 
Wiesen ist es nicht unbedenklich verwendbar, da es das 
kleine Gras zerstören soU^ [Wiebe^ a. a. 0. p. 181). Ausser- 
dem verbreitet das Wasser, wie die in den Bieselgräben 
sich absetzenden festen Stoffe, einen so heftigen Gestank, 
dass „eine Ausdehnung der Anlagen zur Berieselung in 
Edinburg nicht weiter stattgefunden nnd der fible Geruch 
der Wiesen von Craigentinny die Baulust aus jener Gegend 
verdrängt hat« [Wiebe, p. 164). 

Ihudkhum hat nichtsdestoweniger in einen! am 8* Juni 
1865 in Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrage die Beriese- 
lung auch für grössere Städte vorgeschlagen. Er proponirt, 
mehrere grosse Ab^itzbassins anzulegen, welche durch grosse 
Filter die festen Massen zurückhalten und nur „eine klare 
Flüssigkeit« durchlassen wurden. Diese soll in Gräben auf 
in der Nähe der Stadt anzulegende grosse Wiesenfläehen 
geleitet werden* Thicdichum spricht die Ansicht aus, dass 
der Boden alle dungfahigen Substanzen vermöge „einer wun« 
derbaren Kraft« aus der Jauche ausziehe, so dass man durch 
Gräben den nicht absorbirten Theil, „fast reines Wasser«, 
ohne Furcht in Bäche und Flüsse leiten könne (p. 26). 
Im Winter soll man das Wasser „ganz getrost und, wenn 
nöthig, recht dick« auf den Wiesen gefrieren lassen. „Aller 
Dünger gefriert mit, und beim Schmelzen des Eises im Früh- 
jahr sinkt der ganze Düngerwerth allmählich in die daronter 
liegende Erde.« 

Wäre die Ausführung des Vorschlages in technischer 
und landwirthschaftlicher Beziehung möglich, so könnte die 
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Sanität» -Polizei ihrerseits eine solche Methode der Excre-^ 
mentenabführuDg nicht dulden, weil auf denTaaseaden Toa 
berieselten Morgen ein stinkender Sumpf entstehen müsste^ 
dessen Ausdunstungen sicherlich in gefahrlicher Weise die 
Gesundheit der bewohnten Umgegend bedrohen wurden. — 
Wir müssen dies um so mehr fürchten, als Thudichum selbst 
zugesteht (a. a. 0. 27, Note 1.), „dass (auch mit reinem 
Wasser) berieselte Wiesen zur Nachtzeit stets Dünste aus- 
hauchen, welche Menschen möglicherweise wechselfieberar- 
tige Leiden zubringen könnten.^ Gewiss aber würde noch 
so viel Jauche von den Aeckern abfliessen, dass eine Ver- 
unreinigung der Flusse keineswegs zu vermeiden wäre. Das 
Verfahren, welches Thudichum vorschlägt, ist daher nicht 
geeignet, das Ablaufwasser der Kothcanäle in unschädlicher 
Weise unterzubringen. 

Einen besonderen Fall repräsentiren .Spülsysteme in 
Städten, welche voü wasserreichen Ganälen durchzogen 
sind, deren Wasser jedoch mehr oder weniger stagnirt. 
Münden '.die unterirdischen Leitungen innerhalb der Stadt 
in jene Canäle, so muss nach einiger Zeit eine verderbli- 
che Wasserinfection stattfinden von Seiten des abgelagerten 
Schlammes und von der fortdauernden Verunreinigung durch 
die ausgespülten Excremente. In Hammerbrook, einem 
neuen Stadttheile Hamburgs, wo unter solchen Verhältnissen 
ein englisches Spülsystem angelegt ist, wird das Wasser 
zusehends schlechter; es kommt immer wieder in die Sie* 
len und wird stets concentrirter herausgeschöpft. Dieser 
Uebelstand macht sich schon jetzt in hohem Grade geltend, 
so dass man bereits auf Abhülfe bedacht ist.^ (Wiebe^ a. 
a. 0. p. 52.) Ob diese Abhülfe zu ermöglichen sei, bezwei- 
felt Wiebe selbst (a. a, 0.). 

Ein Rückblick auf die Uebelstände eines Water- Clo- 
setsystems ergiebt, dass dasselbe vom sanitätspoli* 
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zeilichen Staudpunkte keine Vorzüge vor der 
Entfernung der menschlichen Excremente durch 
Abfuhr hat. Es setzt jenes System eben eine Drainage 
Toraus, wie sie vielleicht nie erzielt werden wird, jeden* 
falls noch nie erzielt ist. Man hat sich überzeugen müssen, 
dass jene an und für sich so treflfliche Idee der Wegspü* 
liing in der Ausführung nocli ungleich schlimmere Gefahren 
mit sich bringen kann, als die alten Einrichtungen, Man 
muBS den Ganalinhalt desinficiren, die GaaSle ventiliren und 
dorch Mensehen reinigen, wie die Sammelstätten der Excre- 
mente. Alle diese Proceduren sind jedoch bei jenen mit 
bisher unüberwundenen Schwierigkeiten verknüpft, während 
die ünausführbarkeit derselben die Gesundheit der Städte 
mit schwereren Folgen bedroht, als bei Gruben und Ton- 
nen. „Indem die Briten keinen ünrath unter und neben 
dem Hause dulden wollten, somit auch vor Allem keine 
Latrinen, keine Kotbgruben, während *man alles dies in un- 
terirdischen Ganalen wegzuführen sich bestrebte, haben sie 
jetzt ein gut Theil derselben in den Drainröhren und Ab- 
zügen der Häuser, weiterhin im Boden, in Quellen und 
Brunnen, wie schliesslich in der Luft ihrer Zimmer und 
Städte. Mag es schlimm genug sein, Auswurfstoffe in Gru- 
ben zu placiren oder in Tonnen immer wieder wegschaffen 
zn müssen; ungleich leichtsinniger war es doch, Stoffe die- 
ser Art in langen Canälen durch die Stadt zu fähren. Von 
den damit gegebenen üebelstanden wurde freilich noch we- 
nig genug bemerkt, so lange der Gebrauch von Water-clo- 
sets und Abzugscanälen für dieselben auf einzelne Häuser 
beschränkt blieb. Anders sollte es sich erst gestalten, seit 
man Tausende von Häusern, ja ganze dichtbevölkerte Quar- 
tiere mit denselben Einrichtungen versah.^ (Oesterlm, Zeit- 
schrift, Bd. I. p. 491 u. ff.) Besser desinficirte man jene 
widrigen und gesundheitsgefährlichen Stoffe im Grunde der 
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Häuser selbst und schickte das Material auf den nächsten 
Sand- oder Kalkboden als Dünger, statt dasselbe meilen- 
weit durch die Stadt spazieren zu führen und damit unter- 
irdische Ströme höchst gefahrlicher Art zu schaffen^ (a. a. 
0. p. 481). ^Auch wehrt man sich schon deshalb mit gu- 
tem Grund auf dem Festlande und z. B. in Paris, wie in 
unseren Städten, gegen jenes englische System, d. h. gegen 
das Wegführen dieser schlimmsten Sorte von ünrath in ir- 
gend welchen Gaoälen, mag auch deren Wasserzufuhr die 
reichste und die Strömung darin so rasch sein, als sie 
will« ... 

In Frankfurt a. M., wo man der Ausführung einer Ca-« 
nalisation nach englischem Muster sehr nahe war, haben 
sieh so erbebliche Bedenken geltend gemacht, dass die ge<* 
setzgebende Versammlung am 2. November 1864 beschloss, 
„bei Ausführung des Canalsystems von der zwangsweisen 
Einführung der Water - closets Abstand zu nehmen«. (Im 
Manuscript gedruckter Bericht einer Senats-Gommission vom 
27. Januar 1865 p. 6, den mir Herr Dr. Varrentrapp gütigst 
zur Einsicht überlassen hat) Es wird sogar dort die Frage 
ventilirt, ob man die Closets nicht ganz ausschliessen solle. 
Die Verunreinigung der Flüsse, welche man bis jetzt 
noch nicht zu vermeiden gewusst bat, nennt Tardieu (1. c. 
t. II. p. 524) einen Missbrauch; Pappenhetm (a. a. 0. Bd. L 
p. 24) bezeichnet es als einen „fast kindlichen Standpunkt 
der Wissenschaft und des Geschmacks, die Flüsse und Ein- 
buchtungen des Meeres zu Düngergruben zu machen; Thw 
dichum hat in einem in Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrage 
gesagt: „die Verunreinigung der Flüsse ist ein Vergehen 
gegen die Sittlichkeit und Vernunft^ (p. 25). 

In ähnlicher Weise verurtheilen Hirsch (a. a. 0. p. 8 
und 9), Eulenbeiy (p. 349 und 350), Michel Levy (1. c. 
t I. p. 641), Chevalier (Annal. d^hyg. 1860, Bd. XIV, p. 98 

VUrtelJftlinsehr. f. ger. Med. M. F. Vn. 9. 22 
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und 126), Lecadre G- c 1865, Bd. XXm. 28 avrü), Oaird- 
ner und Snow (1. o.) das ganze Canaüsimogssystem. Aus- 
drücklich aber mass ich noch ParetU-Duchatelet als Gegner 
desselben nennen, weil man gerade auf seinen Aasspmch 
die Unschädlichkeit der Wegspfilnng der Excremente hat 
baaen wollen; er verwirft es mit den Worten (1. c. t. II. 
p. 290) : „Paris mass den Bathsehligen der Ingenieure ent^ 
sagen, oder denselben nur folgen, um Zeit za gewinnen; 
nnr vom Ackerbau allein darf Paris sein Heil und Befreiung 
von seinen enormen Mengen von Immaniditien erwarten.^ 

So wenig daher auch yom sanitätspolizeilichen Stand- 
punkte der Anlage einzelner Waterclosets , deren Inhalt in 
Tonnen oder tanka unter den nötfaigen Yorsichtsmaassregeln 
gesammelt und abgeführt wird, entgegensteht, so dringend 
muss sich die Sanitats - Polizei gegen ein System von Ca^ 
nälen mit Wegspälung der Excremente erklären. 

Pappenheim hat vorgeschlagen (Monatsschrift für Sani* 
täts-Polizei , 1862. p. 449), in den Fällen , wo man keinen 
Werth auf den Dünger lege, oder sich mit der* Asche zu 
diesem Zweck begnügen wolle, die Fäces im Hause gleich 
nach ihrer Deposition zu verbrennen. Ein Veraschungs(rfen 
soll die Excremente aus allen Abtritten des Hauses durch 
Zuleitungsröhren, welche am Ofen abgeschlossen werden 
können, aufnehmen und gleichzeitig die Abtritte aspirato- 
risch ventiliren; die in grosser Menge sich bildenden sehr 
stinkenden Gase müssten durch Verbrennung oder Darch- 
leitung durch Wasser f^r die Luft unschädlich gemacht 
werden; der Brennwerth der Fäces, sowie der Dungwerth 
der Asche dürfton die Kosten des Verfahrens herabsetzen. 
Er bezeichnet dies Verfahren (Handbuch etc. Bd. HI. p. 18) 
als das System der Zukunft, welches die Vortheile des Spül- 
systems mit denen des Sammeins verbinde, ohne deren 
Nachtheile zu haben. 
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Wenn die Verbrennung geruchlos, billig und mit Ein- 
richtungen, die keiner besonderen Aufsicht bedürfen ^ er- 
möglicht, auch far die Abfahrung des Urins in genügender 
Weise Sorge getragen wird, die Pappenheim in dem obigen 
Vorschlage ausser Acht gelassen hat, dann ist sanitätspoli* 
zeilich nichts gegen die Verbrennung der Fäces einzuwen- 
den. Bis aber die Vernichtung d^ Excremente an Ort und 
Stelle ausfuhrbar, wird man sich \% grCsseren Städten auf 
Abfuhr mit guten Tonnea und mit continuirlich 
gespalten Sielen beschränken müssen. 
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Die Rinderpest in der Gemeinde Hinslieek 

(im Kreise Geldern). 

Von 
Dr. BlAmleln, 

■teUvejtretendem Kr«isinind«nte io Qrefrath. 



Das vielfache öconomische sowohl, als wissenschaftli- 
che Interesse, welches mehrere innerhalb meines Wirkungs- 
kreises in jüngster Zeit yorgekommene Fälle von Erkran- 
kungen an der Rinderpest allgemein erregt haben, nicht 
minder die hinsichtlich der Natur der Krankheit und des 
Nomen morbt anfangs divergirenden Ansichten der Herren 
Sachverständigen, welche sich später, nach gründlicherer 
Würdigung der Krankheitserscheinungen und causalen Ver- 
hältnisse, zu einigen sich veranlasst sahen, diese Momente 
bestimmten mich, in den folgenden Zeilen das jeden Arzt 
tangirende stattgehabte Factum zu detailliren und den Sach- 
verhalt einer eingehenderen Kritik zu unterwerfen, theils, um 
den Schleier zu lüften mitzuhelfen, welcher über diese Krank- 
heit, wie über noch viele andere leider noch gespannt ist, 
theils zur eigenen Verwerthung der Thatsachen. 

In der Gemeinde Hinsbeck, Kreis Geldern, erkrankte 
am 15. December vor. Jahres auf dem Gehöfte der Wlttwe 
W. eine Kuh, welche von einem Laien, dem Schmiede- 
meister Sir»j behandelt, bereits am 19. desselben Monats 
crepirte. 
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Einige Tage später, 24 December, erkrankte die zweite 
Enh desselben Stalles, welche auf Anordnung des herbei- 
gerufenen Kreis-Thierarztes Herrn R von E., behufs Fest- 
stellung der Diagnose, abgeschlachtet, obducirt und dem- 
nächst yergraben wurde. — Am 26. ej. erepirte die dritte 
Euh daselbst, und die vierte ebenfalls erkrankte wurde sel- 
bigen Tages auf Veranlassung des wieder hinzugekommenen 
Sreisthierarztes R. geschlachtet und begraben. Somit war 
innerhalb zehn Tagen der ganze Viehbestand auf diesem 
Gehöfte als Opfer einer allem Anscheine nach höchst bös- 
artigen Erankheit zu Grunde gegangen. Den klinischen und 
pathologisch-anatomischen Erscheinungen zufolge wurde die- 
selbe auf dem betreffenden Bürgermeisterei-Amte von dem 
Obducenten als eine ansteckende Halsbräune angezeigt. Die 
hervorstechendsten Symptome im Leben und im Cadaver 
waren nämlich, einer mir gewordenen Mittheilung gemäss, 
folgende: ein bösartiges Totalfieber, welches sich durch 
seinen rapiden, pemiciösen Verlauf, durch die grosse Mit- 
leidenschaft des Gehirns als ein Typhoid zu erkennen gab; 
hoch gerOthete Conjunctiva, eben solche Nasenschleimhaut, 
schmerzhafter Husten bei vollkommen gesunden Lungen, bis 
zur Suffocation steigende Athembeschwerden. Bei der Ob- 
dnction erwiesen sich die Schleimhäute des Eehlkopfs und 
der Luftröhre als Hanptsitz der Erankheit: Anschwellung 
derselben bis zum beinahe vollständigen Schlüsse der Stimm- 
ritze, grauweissliche Farbe, eiterinfiltrirtes Exsudat, einzelne 
typhöse Geschwfirchen und Petechien, überhaupt ein dele- 
tärer Entzundnngsprocess mit einer bedeutenden Alienation 
des Blutes, welches seine Gerinnungsfähigkeit vollständig 
verloren hatte. Ausserdem zeigte sich das Gehirn von auf- 
fallend weicher Beschaffenheit, die Gehirnhäute waren stark 
injicirt, das Serum in abnorm grossem Maasse vorhanden; 
die Erscheinnngen im ünterleibe dagegen gleich Null. 
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Dieses Yorkonunniss erhieli errt eine allßeitige Wfir- 
digaofe als am 5. des Monats Jaimar a. c aof einem zwei- 
teBj TOD dem obigen drea 200 Sdiritte entferntoi Gehöfibe 
der Wittwe P. eine Knb erkrankte and constaürt war, dass 
am 19. Deoember Torigra Jahres ein Knecht ¥oa diesem 
Gehöfte mit jener kranken Eoh n schaffen gehabt hatte. 
Die zur Feststellang einer sicheren Diagnose dieses, nnter 
so yerdaditigen Umständen stattgehabten, nenen Erkraa«> 
knngsfalles gleichzeitig am 7. Jannar in Begleitang des Ko* 
nigtichen Kreislandrathes Ton G. hinzogekommenen Kreis* 
ibierärzte iZ^ aas E« and M. aas 6. erkUbrteh, da weder 
das lebendige klinische Krankbeitsbiid, noch das nach der 
Abschlachtang der Kob erliaitene pathologisch -anatomische 
Sesnltat mit der in loco et m natura Terglicbenen Beschreib» 
bang der Binderpest, woran wegen der Nahe Hollands, wo 
dieselbe seit l&ogerer Zeit grassirte, and ihr^ bereits er«- 
lolgten Aosbraehes am Miederrhein zonächst gedacht wer- 
den masste, fibereinstimmten, dass in concreto eine Krank- 
heit der Sebleimhäate , zomal d^ Sespirations^gane Tor- 
ftge, and behauptete der erstere Sachyerständige, Herr £, 
eine auffällige Aehnlichkeit sSmmtlicher Erankheitssym- 
ptome dieser Enh mit denen der EtLhe anf dem ersten Ge* 
hOfte. Gerade in dem Aagenblicke^ als man anf diesen 
Urtbeilssprueh hin sich anschickte, das Corpus dW^' weg* 
zoschleiien und zu verscharren, trat der höheren' Orts dele- 
girte Departements-Thierarzt Herr L. ans 0. hinza, auf des- 
sen Yeranlassung der Cadavef von iNenem exenterirt und 
die Eingeweide einer abermab'gen Sevision unterworfen 
wurden. Pas Besultat derselben war jetzt, nach einer weit- 
Iftufigen, jedoch zur Einigung fahrenden Diseossion, eine 
Piagnose auf Bindarpest, welche zur Folge hätte u^ haben 
musste, dass am. folgenden Tage, am 8« Japuarg^ mit der 
Tödtuqg der noc\k fibrigen 5 Eüh^ des Stalles aaf d^aen^ 
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zweiten Gehöfte vorgegangen wurde. (Tres faeiunt colle^ 

Noch am Abende sel]|)igen Tages (7. Januar) wurde bei 
der betreffenden Poliz^bebOrde die Anzeige gemacht, da8S 
auf einem, Yon dem ersten circa 600 Schritte entfernten 
Gehöfte des Ackerers 22. seit 2 Tagen eine Kuh erkrankt 
sei. Die am folgenden Tage (8. Januar) von den dahin ab- 
gegangenen Herren Departements- und Ereisthierärzten L. 
und M. angestellte Untersuchung und Obduction fahrten zu 
dem übereinstimmenden ürtbeile, dass auch hier die Bin- 
derpest mit den ausgeprägtesten Symptomen yorbanden sei, 
weshalb die Tödtung der noch übrigen drei Yiehhäupter 
dieses Stalles beschlossen wurde. Eine Weiterverbreitnng 
der Krankheit ist durch die mit der gröstmöglichsten Sorg- 
falt und Umsicht allseitig und im weitesten Umfange ge- 
troffenen sanitäts-polizeilichen Yorsicfatsmaassregeln in di^ 
ser Gemeinde yerhütet worden. 

Zur Aufklärung und wissenschaftlichen Yerwerthung 
dieser, ohne Zweifel in einem pathogenetischen und mor- 
phologischen Zusammenhange stehenden Yor^e wird es 
als das einzigste Mittel zu diesem Ziele von der höchsten 
Wichtigkeit sein, die näheren kundgewordenen Umstände 
in £rwigung zu ziehen, unter denen die Krankheit auf den 
Yorgedachten Gehöften ausgebrochen. Ganz gewiss werden 
Bich hieran rationelle Consequenzen hinsichtlich des We- 
sens und der Natur, .somit der Diagnose und der Therapie 
der Rinderpest knüpfen lassen. Bekanntlich sind es in 
£pizootieen sowohl, wie in Epidemieen die ersten Erkran- 
kungsfäUe, welche für die Ermittelang der genetischen Mo- 
mente die grössten Schwierigkeiten darbieten, und eben 
deshalb begnügt man sich sobald und leicht mit der An- 
nahme der Einschleppung des Contagiums. Diese Entste- 
hungsarsacbe wurde auch, in Ermangelung einer anderen, 
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bei den ersten Krankheitsexemplaren auf dem ersten Ge- 
höfte angenommen. In Holland nnd am Nieder -Bheine 
herrschte die Rinderpest, und fremde Yiehh&ndler oder 
Metzger hatten anf jenem Gehöfte Nachfrage nach Vieh ge- 
halten. Das war Alles, was eonstatirt war nnd was die 
Entstehongsweise der Krankheit auch in loco erkl&ren sollte; 
ans diesem Procmstes-Bette sollte auch hier die Rinderpest 
hervorgegangen sein. Diese sowohl anfangs, als auch spä- 
ter ohne alle motivirende Unterstützung gebliebene und des- 
halb der Wissenschaft nicht genügende Deductipn dürfte an 
Werth und Haltbarkeit verlieren, wenn folgende Thatsachen 
erwogen werden. Die von der Rinderpest zur Zeit heim- 
gesuchten Gegenden Hollands und am Niederrhein sind von 
unserem inficirt sein sollenden Orte so weit entfernt, dass 
les unbegreiflich erscheint, wie das zwischenliegende Ter- 
rain von einer Infection habe verschont bleiben können, da 
doch nicht anzunehmen, dass die erwähnten Handelsleute 
lediglich in der einen Gemeinde H. und dort auch nur auf 
dem einen Gehöfte der Wittwe W. Nachfrage nach Vieh ge- 
halten, überhaupt in diesem Orte allein verkehrt haben und 
nur hier mit Vieh in Berührung gekommen sein sollten; 
dazu steht fest, dass auf diesem qu. Gehöfte seit 1| Jahren 
kein neues Vieh angekauft, nicht gehandelt worden, somit 
also auch kein Viehhändler Veranlassung gehabt hat, mit 
den hier befindlichen Kühen in Gontact zu kommen. Gon- 
tagien und Miasmen sind bekanntlich zwar mysteriöse Po- 
tenzen, deren Wirkungssphäre sichschwerlieh begrenzen 
lässt; dass aber der auf dem qu. Gehöfte befindlich gewe- 
sene Ansteckungsstoff die zur mittelbaren Ansteckungsf&hig- 
keit, zu einer TJebertragung desselben durch Mittelspersonen 
zumal aus weiter Feme, noth wendige Tenacität nicht be- 
sessen, beweist schon der Umstand, dass weder derSchmiede- 
meister Sfr., welcher die erste Kuh behandelte, noch der 
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Hetzger B. und der Abdecker 6., welche gemeinschaftlich 
mit jeBem sftmmtliche 4 Efihe jenes Gehöftes obdncirten, 
trotzdem diese Leute ohne allen Rückhalt, ohne alle sani- 
tftts - polizeilichen Yorsichtsmaassregeln bis znr Anordnung 
der letzteren (alBo Yom 15. December a« p. bis zum 8ten 
Januar a. c.) frei und in gewohnter Weise sowohl mit Men- 
schen, als auch theilweise mit eigenem, wie mit fremdem 
Yjehe verkehrten, dennoch irgendwo eine Infection bewirkt 
haben. Noch evidenter stellt dieser Mangel an Tenacit&t 
sich heraus, wenn erwogen wird, dass die Insassen des er- 
sten Gehöftes wftbrend der verkehrsfreien Zeit (also über 
drei Wochen lang) den gewohnten t&glichen Umgang mit 
den Bewohnern eines kaum 5 Minuten entfernten Gehöftes 
(Seh.) 9 mit denen ein Yerwandtschafts-Yerbältniss besteht, 
uneingeschränkt fortsetzten, ohne dass auch hier irgend 
ein Stück Vieh erkrankte. 

Mit diesen durch wiederholt angestellte Recherchen be- 
stätigt gefundenen Beobachtungen scheint die Entstehungs- 
weise der Krankheit auf dem zweiten und dritten Gehöfte 
in [directem Widerspruche zu stehen: nach jenem soll ein 
Knecht den Ansteckungsstoflf hingetragen haben, indem er 
behülflich gewesen war, die auf dem ersten Gehöfte zuerst 
crepirte Kuh am 19. December a. p. auf eine Schleife zu 
laden ; auf diesem soll es der Hausherr selbst gewesen sein, 
welcher, da -er mit Insassen der beiden ersten Gehöfte in 
einem Wirthshause zusammen getroffen, das Contagium in 
seinen Kleidern mit heimgenommen. In Anbetracht jedoch, 
dass im ersten Falle der Anstecknngsstoff, dessen schndle 
Infectionsfahigkeit allgemein anerkannt ist, ein Incnbations^ 
Stadium von 17 Tagen (vom 19* December bis zum 5. Ja- 
nuar, ätm Tage der Erkrankung der ersten Kuh auf dem 
zweiten Gehöfte) bis zur Wirkungsäusserung erfordert hätte, 
diese aber nur ausnahmsweise bis zu 14 Tagen hinaufgeht, 
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vielmehr er&hruBgsgemäss meidt schon innerkalb 4 — 7 Ta- 
gen stattfindet; dass ferner betreffs des zweiten Collato- 
rioms in hiesiger Gegend die Aekersleate an Woolieategen 
das Wirthshaiis nttr selten , höehstens an Sonntagen ^ und 
wenn auch an jenen» doch immer woU nur naeh Abkgnog 
der Arbeitskleider besnohen, welche sie dann bei der R&ek- 
kehr wieder anzuziehen pflegen, so dass also schon durch 
diesen Kleiderwechsel . ein etwaiger Transport des (jiftes 
ohne Folgen geblieben wSre; dass. aber nb^haopt corade 
diese männlichen Individuen auf einem GehSfte mit War- 
tung und Pflege der Kflhe Snsserst selten betrant werden; 
dass es endlich naturwidrig nad gegen aUe nosologischen 
Grundsätze erseheinen wfirde, diosen, im Vergleicb zu den 
obigen, gewiss ohnmächtigen Gdegenbeitsorsachen eine so 
schreckliche Wirkung zu viodiciren, wohingegen jene, de^ 
ren Folgen sich innerhalb 3 Woobw doch fiber die ganze 
Gemeinde h&tten verbreiten mfissen, so ganz wirkungslos 
sich t erhalten haben: in. Anbetracht dieser Komente wird 
der erwähnte seheinbare Widerspruch .w^ohl seinen Sdiein 
verlieren und fallen mfissen* 

Beiläufig mOge noch hinzugefugt werden, dass die erste 
Kuh auf dem dritten Gehöfte bei ihrer Obdnction eine Stopf- 
nadel von 2—3 Zoll Länge nachwies und schon mehrere 
Wochen vorher wiederholt . krank sich gezeigt. Inwiefern 
das durch diese Ursache m&glicher Weise Jieicbeigefährte 
Kranksein die lege artU angestellte Dis^nose hat trüben 
können oder müssen, muss idi als incompetent uxi^ntschie^ 
den lassen, wiewohl ich von Sachverständige gehört habe, 
dass ihnen erst nach der Obduction^ bei welcher eine Na- 
del sich vorgefqnden, der während der Kr^kheit beobach- 
tete Symptomencomplesi erklfarHtk geworden» SlieUMitred^ 
bewirken dergleichen stechende Wei^itge, ^aeh ^palog^ 
Vorgängen M Kmßcben «u urtheiten, ek^^scbe £«t&ftB- 
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dangen^ EitomageB, Gesohwfirfibildimgen) überhaupt Ge- 
webszerstörangen, wovon eine allgemeine fieberhafte Theil- 
mhpe d^ gaazen Organismos, ein allgemeines Kranksein 
natarlich unzertrennlicb ist 

Da nach diesen ErOrtemngen die Annahme einer Ein- 
schleppung ^s Ansteckmigsstoffes und dessen Weiteryer- 
breitung durch Mittelspersonen nicht für begründet zu er- 
a^ten, so erübrigt nur, eine spontane Genesis, eine Kntste- 
hungsweise der Krankheit auf den Gehöften selbst aufza- 
steilen. Die Begründung einer solchen wird theils aus der 
sar Zeit herrschenden Kra&kheits-Gonstitution, theiis ans der 
Natur und dem Wesen der Krankheit selbst erhellen. Be- 
afiglich letzterer wurde von den beiden ersten Sachverstftn- 
4igi&n eine bOBartige Bräune der Respirationsorgane, von 
dem Deps^rtements - Tbiorarzte; die Kinderpest diagnosticirt. 
So widersprechend diese beiden Diagnosen auch auf den 
ersten BMck zu sein scheinen, so congruiren sie dennoch 
2»! einem harmonischen Ganzen, sobald nur die hervorra- 
gendsten Krankheitssymptome einer gebührenden pathologi- 
schen Deutung gewürdigt werden. Die von den Thierärz- 
ten bei den Kühen beolmchteten klinischen Symptome näm- 
lich rechtfertigen den Schluss auf ein typhöses AUgemein- 
kdden, auf ein Typhoidfieber ; nicht minder evident bewei- 
sen die pathologiseh-anatomisolien Obductions - Befunde p^uf 
der LuftrOhrenschleimhaut : ,, entzündliche Anschwellung, 
grauweissliche Farbe, eiterinfiltrirtes Exsudat, typhöse Ge- 
schrwtrc^n und Peteobien^, eine diphtheritische Local-Er- 
krankung. Das Gesammtkrankheitsbild stellt sich somit 
^hne allen Zweifel als ein typhös - diphtheritisehes heraus, 
welches in den hochgradigen Typhen bei Menschen sein 
Analpgon findet j auch; hier befinden sich diphtheritisdie 
Frocesae bald auf der Dannfehleimha«t im Abdominalty- 
pbuii, bald auf der Schleimhaut der Respirationsorgane in 
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der typhösen PnenmoDie; bald auf allen Sehleimhäaten. — 
Will man diesem typhOs-diphtheritischen Krankheitsprocesse 
wegen der ihm anneiien grossen Mortalitkt d^ Namen Pest 
beilegen, so ist hierdurch die Erkl&rung des Wesens und 
der Natur dieser Rindviehseuobe, sowie deren Morphologie 
grOsstentheils gegeben« Hierbei sind jedoch zwei Momente 
in unseren concreten Fällen heryorsuheben, welche Befrem- 
den erregen, die nominelle Differenz der Diagnose und der 
Annahme einer bösartigen Halsbrilune veranlasst su haben 
scheinen, nämlich das vorwiegende necrobiotische Erkranken 
der Luftröhrenschleimhaut und die geringe pathologische 
Tbeilnahme des Darmtractus. Beide Umstände sind aber 
Ar die Beurtheilung der Natur der Krankheit insofern als 
unwesentliche su betrachten, als sie nur durch die Ver- 
schiedenheit des organischen Substrates, worin der typhöse 
Process sich vorzugsweise localisirt, ob in der Luftröhre 
oder im Darmcanale, bedingt werden. Zwar wird von den 
Autoren über Rinderpest die Schleimhaut des letzteren als 
danjenige Substrat angegeben, auf welchem unter Absetzung 
% diphtheritischer Ein- und Ablagerungen die Elimination des 
in den Körper eingedrungenen Krankheitsstoffes in der 
grossen Mehrzahl der Fälle vor sich geht; allein aus den, 
zur Hand liegenden, Beschreibungen dieser Krankheit ist 
die grosse Tbeilnahme der Rachen-, Kehlkopf-*, Luftröhren- 
schleimhaut an diesem Reinigungsacte klar ersichtlich. Der 
Departements-Thierarzt Erdt sagt: „die Schleimhaut der Ra- 
chenhohle und des Kehlkopfes ist entzimdet, hat dunkel- 
braune Flecke, die wie Brand erscheinen, und überall findet 
sich viel gelber, klumpriger Schleim.^ (Magazin für die 
ges. Thierheilkunde , Bd. I.) Der Departements - Thierarzt 
Prehr: „Die Luftröhre und ihre Verzweigungen enthalten 
Tiel schaumigen Sehleim ; auf ihrer Schleimhaut finden sich 
AuBBchwitzungen^ dem gekochten Eiweiss ähnlich^ (Amtsbl. 
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No. 67. 1866). In der Instniction der KOnigl. Regierung zxk 
Breslan (18« Juni 1856), so wie in der fast wOrtlich fiber- 
einstimmenden der Eönigl. Regierung zu Düsseldorf (26sten 
Januar 1867): ^In den Luftrohren findet man gewöhnlich 
viel mehr oder minder röthliehen Schaum und entsprechende 
Auflockerung und röthliche Beschaffenheit der sie ausklei- 
denden Schleimhaut^ Prof. Ravitseh (Magaz. för Thierheilk. 
Bd. 30, 3): ,,Die in der Sdileimhaut des Larynx constant 
Torkommenden Schwellungen, Knötchen und gelben Flecke 
beruhen auf den gleichen Vorgängen, wie dieselben Verän- 
derungen im Darme.^ Diese pathologisch - anatomischen 
Darstellungen, denen sich die in unseren concreten Fällen 
▼on den Thier&rzten gemachten Beobachtungen naturgetreu 
und congmirend anschliessen, werden schwerlich anders als 
einie diphtheritische Erkrankung der Rachen-, Kehlkopf- und 
Luftröhrenhöhle gedeutet werden können, ein Umstand, 
der, zumal bei euiem Zurüekgedrängtsein von exquisiten 
pathologischen Erscheinmigen auf der Darmschleimbaut, eine 
Diagnose primo loco auf bösartige Bräune gewiss hinläng- 
lich entschuldigt, ja r^cjitfertigt;. Indessen ist nicht abzu- 
sehen, warum der Fundamentalprocess , die typhöse Basis 
der Krankheit, durch das vorwiegende Befallensein dieses 
oder jenes Organs wesentlich alterirt werden sollte, wenn 
auch ihr ganzer Verlauf hierdurch direct modificirt wird 
und sieh der stundlich zunehmenden Suffocation wegen um 
80 rapider zeigen muss, wenn, wie in unseren Fällen, der 
Respirationsapparat der vorzugsweise befallene ist. Bleibt 
doch auch beim Menschen-Typhus das typhöse Fundament 
dasselbe, mag der Eliminationsprocess mit vorwaltender 
Enanthese als Abdominaltyphus auf der Darmschleimhaut, 
oder mit vorwaltender Exanthese als Petechialtyphus auf 
der äusseren Haut, oder als typhöse Pneumonie auf der 
RespiratioDSschleimhaut vor sich gehen. Diesem Allem nach 
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kt die Diagnose einer Msartigett Briume (d^kAeriÜs laryn^ 
ffsa, iraehsali$) n^echt n hallen, jedoch als Theilereeliei« 
nnng eines typhös-^yscrasischen Allgemeioleidena. 

Dass diese Diphiheritis, als wesenflieh w und natiili* 
eher Theil eines Typhus, anf den qa. Giften spontan nch 
entwickeln konnte, ihre gennine Entstehangsweiae also an 
Ort and Stelle ihres Anabmches, ist ohne Zweifel dareh die 
zur Zeit herrsehende Krankheifs - Oonstitation Temrsaciht 
worden. Concnrrirten daselbst Potenzen, welche micht^ 
genag waren , einen typhu$ boum hervorzabringen , so war 
der dareh die zahlreiehen spedfischen Krankheiten anter 
den Menschen hinlänglich constatirte ^mAi» epidemie. eryd^ 
pelaio&us ganz darnach angechan, dem typhösen Processe 
das Gepräge einer Diphtheritis aafzadricken and diese altf 
Haaptkrankheit in die Erscheinung treten zu lassen. Dasa 
aber jene cansalen Factoren zusammengetroffen and einea 
fftr ihre Entwickelang und eflective Aeusserang ginstigen 
Boden gefunden, sind wir durch Rfickschluss anzunehmea 
berechtigt, indem erfahrungsgemäss eine solche Diphtheritis 
nur mit einem typhösen Allgemeinleiden einhergeht und 
nur auf diesem zu emer TOlligen Ausbildung gelangt Wer 
nur einige Fälle dieser Krankheit zu beobachten und za 
bebandeln Gelegenheit gehabt hat, wird diese Erfahrung ge^ 
macht haben müssen. Worin jedoch diese Agentien, wel-* 
che den typkus boum zum Producte hatten, bestanden ha-* 
ben mögen, ob sie chemischer oder organischer l^atnr ge- 
wesen, ist augenblicklich nur mathmaasslich festzustellen 
der Wissenschaft gestattet, wiewohl die hauptsächlich von 
Pasteur vertretene Ansicht der neusten Zeit, die Infections- 
krankheiten, wozu auch der Typhus gehört, mit den Gäb- 
rungen fiur identisch und deshalb für cymotrsche zu halten, 
deren Fermente oder Erreger lebende parasitische Organis- 
men sind, sich immer mehr Bahn zu brechen und an Wahr- 
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seheiBlic&keit su gewinnen scheint Und dies um so mehr, 
seitdem Davaine , P&Uender and m. A. nachgewiesen haben, 
dass der Milzbrand lediglieh das Prodact pflanzlicher Or- 
ganismen, der Baeteridien ist; ganz besenders aber, seit* 
dem die Trichinen der Schweine als die Ursache der Tri- 
eUniasis bei den Kensehen erkannt worden sind, und auch 
die Ton Pettenkofer zasammengefassten Erfahrungen bestäti- 
gen, dass der Keim der Cholera in den oberen, mit thieri-« 
sehen Bxcrementen gedAngtea und dadurch zur Schaffung 
lebender Fermente (Infusorien) befähigten Schichten der 
£rdoberfl&che kurz nach ihrer starken Durchfeuchtung mit 
grossen Massen Meteor'* oder Grundwassers seine Brot^ 
stfttte findet. 

Uebrigens muss zur ierneren Unterstützung der An*« 
nähme einer spontanen Entstehung des Ti^hus haum noch 
angefahrt werden, dass die hi^ige Gegend, als zum Delta- 
lande des Rheines und der Maas gehörig, ein Malariater* 
rain und in der spontanea Production von miasmatisch-con» 
tagiösen Krankheiten jeglicher Art um so ergiebiger ist, 
wenn den tellurisehen Verhältnissen eine günstige Witte- 
rangseoiistitation sich zugesellt^ wie selche seit einem gan- 
zen Ji^re durch anhaltenden Segen, nebdige und feuchte 
Atmosphäre in aufiftlUger Weise sich charakterisirte. £s 
giebt fast keine Seuche, welche hier durch sporadische oder 
gehäufte Fälle nieht vertreten würde. An eine jedesmalige 
Einschleppung derselben wird jetzt wohl kaum noch Jemand 
glauben. Hier zu Lande ist zweimal zwei ebenfalls vier, 
wie in anderer Herren Ländern; gleiche Factoren bringen 
fiberall gl^he Produete. Da, wo die Entstehungsbedin- 
gungen einer specifischen Krankheit denen in ihrer Hei- 
math gleich sind, wird dieselbe sich entwickeln können, 
anefa unabhängig von dieser. Das beweist schon tagtäglich 
die Cholera, und warum sollte es nut dem ebenfallB . aus 
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dem Orient staameadeD ^fpim bamm] aaden aeia? Dieior 
j^ontaui eatstaadenea xymoiiidieB KnuiUMÜ «bar eise 
Diphtberitis i^chsam eis PCropfreis aaCn^finopieB, var die 
gleicbreittg berteiieiide eryripebtöee KraaklieitaeeMtürtiiMi 
um 80 mehr geeignet, als dieeelbe hai^lBieUidi die Haut- 
gdrilde, die innere oder innere Ban^ die Sdileimhinte xn 
apedfiBchim Erknnlnmgen diaponirt md deren Bepiiaeo- 
tant, der Scharlach , sowohl mit einer gatartigen (amjfima 
$earlatmo$a), als aoch bei MMm tjrphtaen AUgeweinleidiw 
mit einer bSaartigMi Biimie (amgima mtügma^ $pimedo9ay 
diphAeriUea) gana gewöhnlich einhermgehea pflegt Zwar 
hatte sie dieses Mal in dem Schariaeh ihren CnlminatJonn- 
pnnct nicht erreicht, desto htafiger waren dagegen aar 
Zeit des Ansbmches des Typhm boum die mamwgfiidigten 
Erjsipelarformen nnd prondaeiff mit diesen, namentliefa in 
der westlidien Nachbarschaft der erwähnten Gehöfte, mas- 
senhafte diphtberitische Erkrankungen des Rachens und des 
Kehlkopfes unter Menschen. Schon das gleiahaeitige and 
friedliche Nebeneinanderbestehen dieser beidim Kninkheiten, 
des Erysipelas and der Diphtberitis, mit e^emiselier Ver«- 
breitoog ist ein Beweis für ihre grosse Verwandtschaft, £lr 
einen identischen Intoxications- nnd Umbildnngs- Zustand 
des Blutes, indem erfabrungsgemiss wesentlich TerscUe- 
dene Epidemieen sich gegenseitig ansschliessen, wohl nach 
einander, aber nicht neben einander grassiren. Diese An- 
nahme erscheint um so mehr gerechtfertigt, als bei diesen 
Krankheiten eine meist asthenische Stase mit ihren Pro« 
dncten die Elem^ntarform bildet und das befallene Organ 
die Eigenth&mlichkeit der Fortbildung und der Erscheinun- 
gen inyolvirt. 

Dass demnach w&hrend der Herrschaft einer erynpe- 
latösen Krankheitsconstitution diphtheritische Krankheitsfor* 
men unter Menschen anftaucheo, höchst wahrscheinlich durch 
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sie erst bedingt werden, ist nicht befremdend. Es wurde 
sich deshalb nur noch am die Vergewisserang handeln, dass 
ein geniua epidemieus gleichzeitig auch ein epizocticus sein 
und somit seinen Einfluss auch auf die Krankheiten der 
Thiere, zumal unserer Hausthiere, geltend machen kann 
oder muss. 

Aus dem Umstände jedoch, dass sowohl dieser, wie 
jener, aus einer stationären Erankheitsconstitution hervor- 
geht , deren cosmisch - tellurische Entstehungsbedingungen 
far Menschen und Hausthiere dieselben sind, ist folgerichtig 
der Schluss zu ziehen, dass Thiere und Menschen von we- 
sentlich gleichartigen Krankheiten, namentlich Seuchen, be- 
fallen werden können, vorausgesetzt, dass Receptivität für 
dieselben vorhanden ist. 

Einen trefflichen und gerade far unsere Fälle einschlä- 
gigen Beweis hierfür liefert die vor zwei Jahren von unse- 
rem Kreisthierarzte gemachte Beobachtung, dass, während 
zu dieser Zeit in unserem Kreise die bösartige Halsbräune 
(Diphtheritis) unter den Menschen grassirte, ein analoges 
spontan entstandenes Leiden unter den Pferden bemerkt 
wurde. 

Der Behauptung also, dass der typhua boum auf den 
besagten Gehöften genuin sich entwickelt und sein Auftre- 
ten in der Form einer Diphtheritis der erysipelatOsen 
Krankbeitsconstittttion zu verdanken habe, stehen keine ne- 
girende Gründe entgegen; im Gegentheil wird dieselbe aber- 
mals noch durch einen neuen Ausbruch derselben Krank- 
heit in unserem Kreise bestätigt. Am 22. Februar a. c. mel- 
dete nämlich der Tagelöhner S. aus Born, Kr. K., auf dem 
Bürgermeisteramte den am selbigen Tage erfolgten Tod sei- 
ner Kuh. Durch die am folgenden Tage vorgenommene 
Obduction derselben in Verbindung mit den über Symptome, 

Vierte^ahriMlur. f. ger. Med. N. F. VII. 3. 23 
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Terlanf und Dauer der Krankheit erhaltenen Mittfaeilm^eB 
gelangte der Herr Kreiithierarzt von K. zu dem Resultate 
der wirklichen Rioderpeiit. Die Kuh hatte seit dem 9ten 
Februar mit abwechselnder Besserung und Yersehlimmemng 
ihres Znstandes unter Behandlung zweier nicht approbirter 
Thier&rzte, also 14 Tage lang, gekränkelt. Eine Anstek- 
kung ton Aussen oder Einschleppung der Krankheit durch 
Mittelspersonen hatte auch in diesem Falle nicht ermittelt 
werden kOnnen, und seit vielen Wochen hatten weder Yieh- 
h&ndler, noch fremde Leute hier verkehrt. 

Aus der langen Dauer der Krankheit lässt sich wohl 
schliessen, dass in diesem Falle, im Gegensatze zu den 
obigen Exemplaren, die Darmafiection prävalirt hat, was 
um so mehr möglich, da die erysipelatöse Krankheitscon- 
stitution seit Januar so ziemlich von der Bühne verschwun- 
den und ihr Dagewesensein seitdem nur durch einzelne 
und Aragmentäre Erysipelasformen zu erkennen gegeben hat. 
Wenn das Gontagium dieses Typhus ein so leicht trans- 
portables wäre, wie allgemein noch angenommen wird, wür- 
den weitere neue Ansteckungen in dortiger Gegend schon 
längst erfolgt sein, indem die beiden Quacksalber weder 
eine Rinderpest geahnt, noch an eine Desinfection gedacht, 
am allerwenigsten aber von ihren thierärztlichen Verrich- 
tungen sich zurückgezogen haben werden. 

Der ganze Sachverhalt spricht deshalb auch in diesem 
Falle für eine spontane Entstehung der Krankheit. 

Die vorstehenden Thatsachen mögen einige therapeuti- 
sche Andeutungen gestatten, jedoch unter Beachtung des 
ue Butor ultra crepidam. Bei näherer Präcisirung der Be- 
handlung der Rinderpest begegnen wir zwei direct entge- 
gen gesetzten Anschauungsweisen: die eine vertreten* von 
der Staatsöconomie, die andere von der Wissenschaft. Jene, 
von der üeberzeugung ausgehend, dass alle Gurversuche 
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frachtlos sind und der Ausbreitung der Epizootle nur Vor- 
sehub leisten, intendirt die baldmöglichste Tödtung und 
Beiseiteschaffung der kranken Exemplare; diese dagegen, 
wohl wissend und bekennend, dass sie das, was sie ist 
und werden soll, nur durch Erfahrung geworden und wer- 
den kann (ex practica iheorica; Paracelstis)^ opponirt gegen 
Keule und Kugel als diejenigen Mittel, welche die Möglich- 
keit, durch von der Wissenschaft getragene Experimente 
zu einer rationellen Therapie zu gelangen, rundweg ab- 
schneiden. 

Es kann zwar nicht bestritten werden, dass das auf 
die erstere Anschauung gestützte Verfahren, so lange die 
ärztliche Kunst sich ohnmächtig erweist, hinsichtlich des 
Allgemein-Interesses gerechtfertigt erscheint, allein auch der 
zweiten Intention ist Rechnung zu tragen, wenn nicht des 
Arztes Beruf, zu heilen, sich und seine Kunst fortzubilden, 
beeinträchtigt werden soll. Beiden Erfordernissen wird ge- 
nfigt werden können, wenn bei Beurth eilung der Fälle das 
Auftreten und der Verlauf der Krankheit selbst den Maass- 
stab abgeben. Sind diese acut und rapid, lassen die Sym- 
ptome auf ein vorwiegendes Ergriffensein solcher Organe 
rechtlich schliessen, ohne deren Integrität das Leben vor- 
aussichtlich kaum einige Tage bestehen kann, bei vorzugs- 
weiser Localisation der Krankheit also auf Kehlkopf-, Luft- 
röhren- und Lungenschleimhaut, ist rasche Tödtung der er- 
krankten Häupter die erste Indication, zumal es den Medi- 
camenten an Zeit gebricht, — ihre heilsame Wirkung zu 
äussern. Anders verhält es sich dagegen mit denjenigen 
Fällen , bei denen die Krankheit allmählig sich entwickelt, 
und zwar, was gewiss nicht selten, unter Erscheinungen, 
welche eine sichere Diagnose noch in der Schwebe lassen 
mfissen. Das Vorkommen derartiger Schwankungen wird 

unter den Thierkrankheiten ebenso wenig bestritten werden 

23 ♦ 
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könneD, wie bei Krankheiten der Menschen. Solche FiUe 
dürften rechtlich Objecte einer energischen Behandlung sein, 
oder, je nach dem Grade der Krankheit, mit dem noch 
gesunden Viehbestände einer ausgedehnten Prophylaxis un- 
terstellt werden. In dieser Hinsicht können nat&rlich nur 
Grundsätze leitend sein, welche das Wesen der Krankheit 
berücksichtigen und von ihm ausgehen, indem die Therapie 
der Rinderpest, wie die der meisten Seuchen, noch keiner 
Specifica sich zu freuen hat. Vor Allem ist hierbei festzu- 
halten, dass der typhus boum als Infectionskrankheit zu 
den G&hrungen gehört und durch in der Luft enthaltene 
Infusorienkeime verursacht wird, indem diese auf irgend ei- 
nem Wege, von irgend einem Medium (Luft, Wasser oder 
Nahrungsmitteln) getragen, in den lebenden Organismus 
gelangen, sich hier zu parasitischen Organismen entwik- 
keln, wachsen und sich vermehren, gleichzeitig aber als 
Gährungserreger, als Fermente, wirken. 

Der in dieser Weise gesetzte Gährungsprocess , die 
Krankheit, wird deshalb auch zu Ende gehen, wenn alle 
eingeführten oder im erkrankten Organismus zur Ausbil- 
dung gekommenen Infusorien ihren Lebenslauf vollendet, 
oder ihr Ernähruogsmaterial aufgezehrt, oder ihrer Thätig- 
keit durch die Gährungsproducte, d. i. Producte ihres eige- 
nen Stoffwechsels, selbst ein Ziel gesetzt haben. Diesen 
drei Bedingungen, deren jede für sich schon die Krankheit 
erlöschen machen kann, würden demnach die Indicationen 
für die Behandlung der Krankheit entsprechen müssen. Die 
erste Bedingung betrifft die Infusorien selbst und erheischt 
eine Beschleunigung des Lebenslaufes dieser Parasiten in 
dem durch ihre Keime erkrankten Organismus. Da ihre 
Lebenserscbeinnngen das Wesen des Gährungs-, resp. Krank- 
heitsprocesses ausmachen, dessen Fortdauer und Aufhören 
sie bedingen, so wäre die künstliche Herbeiführung einer 
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Schnellgahrnng indicirt, welche mit ihrem raschen Ablaufe 
auch der parasitischen Brut bald ein Ende machen wfirde. 
Dies hiesse aber einen morb. subacutus in einen morb, per- 
acutus umwandeln, was gewiss nicht die Absicht eines Arztes 
sein kann. Sicherer und gefahrloser gelangen wir jedoch 
zu demselben Ziele, wenn wir die Entwickelung der Infu- 
sorienkeime, die fortwirkende Ursache der Gährung selbst, 
direct angreifen und zu conpiren suchen. Die Wissenschaft 
lehrt, dass die Gährungserreger, die Fermente, ihre erre- 
gende Kraft verlieren, wenn sie mit Säuren oder Alkalien 
▼ermischt werden. Der therapeutische Nutzen dieser Stoffe 
besteht somit darin, dass der Gährungsprocess von dem Au- 
genblicke an aufhört, in welchem sie in das Blut gelangen 
und die Natur durch Aufhebung der Krankheitsfortschritte 
die nöthige Zeit gewinnt, die schädlichen Gährungspro- 
dncte zu eliminiren. — Mit diesem letzten Resultate ihrer 
physiologischen Wirkung wird selbstredend die Erfüllung 
der dritten der obigen Bedingungen zusammenfallen, indem 
mit der Ausscheidung der Krankheitsproducte die Thätigkeit 
der Infusorien erlischt. Vielfach sind in dieser Absicht, 
nämlich zur Hemmung des Krankheitsprocesses und zur Un- 
terstützung der Naturhülfe, in der letzten Zeit bei Behand- 
lung der Infectionskrankheiten unter Menschen die an Säu- 
ren gebundenen Alkalien versucht worden (Kali carb., Natr. 
earb.f Magnea, carb.), und soweit mich die Erfahrung über- 
zeugt hat, kann ich den günstigen Erfolgen gemäss dem 
Lobe dieser antifermentativen Arzneistoffe nur beistimmen. 
Von Seiten einer rationellen Therapie dürfte deshalb mit 
Recht wohl der Rath gegeben werden, mit diesen Mitteln 
(Potasche, Soda) auch den typhua boum anzugreifen und 
den noch gesunden Viehbestand behufs der Prophylaxis mit 
ihnen zu behandeln. Gewiss werden sie in vielen Fällen 
und namentlich dann nicht die Cur vollenden, wenn die 
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le Krankheit in einen Fänlniflsprocess übergeht, 
wenn der Typhns den septischen Charakter angenommen; 
die bekannten Antiseptica w&rd^i ihnen dann folgen müssen. 
Die lotste Bedingung endlich, unter welcher die im 
kranken Organismus zur Entwickelung gelangten Parasiten 
na Grunde gehen, ist die Yerzehrung ihres Emahrungsma- 
terials; wo dieses consumirt ist, erlischt alles vegetative 
und animalische Leben von selbst, somit auch die Fortent- 
wickelung der fermentativ wirkenden pflanzlichen Parasiten 
wie Infusorien, und der durch diese herbeigeführte Gäh- 
rungs- und Krankheitsprocess. Soll dieser Untergang ab- 
sichtlich ersielt werden, so ist die Zufuhr neuer Nahrungs- 
stoffe in den.Körper des Individuums zu unterlassen, indem 
die Consumption derselben alsdann von selbst erfolgt. Dies 
hiesse, in geringerem Grade, den Feind durch Aushungern 
vertilgen, in höherem, ihn direct tödten; denn mit dem 
Tode des, der Krankheit zur Wohnstatte dienenden, Kör- 
pers stirbt alsdann auch die Krankheit selbst Das ist ver- 
ständliche Logik und involvirt die rascheste und sicherste 
Cur jeder Krankheit, auch der Rinderpest. 



15. 



Veber die Anfbewahrnog tou Wasser In 

ZinkreserToirs. 



Vom 

Dr. SEiareU.*) 



In Verfolg der Untersuchungen hiesiger Brunnenwasser 
hatte ich Veranlassung, auch Wasser, welche in Zinkreser- 
voirs aufbewahrt worden, zu untersuchen. Ich habe diese 
wiederholt als zinkhaltig nachgewiesen. Da ich aus Erfah- 
rung weiss, dass zum Behufe der Wasserleitungen in die 
Häuser sowohl für das Wasser der Wasserwerke, als auch 
für eigene Wasserleitungen Zinkreservoirs als Sammelbas- 
sins verwendet werden, so erschien es mir in sanitätspoli- 
zeilicher Hinsicht wichtig, das Verhalten des Wassers gegen 
Zink nachzuweisen. Es wurden hierzu folgende Versu^jhe 
unternommen : 

8,4375 Q.-ZoU metallisches Zink wurde durch 4 Tage 

1) mit 200 CG. Brunnenwasssr, 

2 ) - 200 CG. Wasserleitungswasser, 

3) - 200 GG. Wasserleitungswasser, welchem 10 Gramm 
Ghlornatrium zugesetzt worden war, 

kalt digerirt und hiernach der Zinkgehalt der resp. Wässer 
nachgewiesen. 

Es waren enthalten: 

1) in den 200 CG. Brunnenwasser 0,01724 Grm. Zink, 

2) - - 200 CG. Wasserleitungsw. 0,01082 - 

3) - - 200 GC. chlornatrumhalti- 

ges Wasserleitungswasser 0,02686 - 

• ) Weitere Mittheilangen desB.Verf. über medicinal - polizeiliche 
Gegenstände werden in den nächsten Heften enthalten sein. D. Red* 



856 Oebtr ^e Anf bewiturns^ tob 

Es wurden sodanii: 
1)1 Liter Bnumenwasser, 

2) 1 - Wasserleitangswasseri 

3) 1 - Wasserleitangswasser, welchem 1 Gnu. Ghlor- 
natrinm zugesetzt worden war, 

mit je einem Stfick Zinkblech von 8,4375 Q.-Zoll Fliehe 
gekocht, bis anf 100 GG. eingedampft nnd das Wasser anf 
den resp. Zinkgehalt nntersncht 

Es war enthalten: 

1) in den 100 CG. Brunnenwasser 0,05458 6rm. Zink, 

2) - . 100 CG. Wasserleitungsw. 0,02205 - 

3) - - 100 CG. chlomatriumhalti- 

ges Wasserleitungswasser 0,07819 - 

Hieraus geht hervor: 

1 ) dass Wasser, welches in Zinkgef&ssen aufbewahrt wird, 
Zink auflöst; 

2) dass dies sowohl von Brunnenwasser, als von Wasser- 
leitungs-, resp. Spreewasser geschieht; 

3) dass unter sonst gleichen ümst&nden ein an Chlor- 
verbindungen reicheres, resp. an kohlensaurer Ealk- 
erde ärmeres Wasser yerhältnissmässig mehr Zink auf- 
lösen wird; 

4) dass durch längere Aufbewahrung d^s Wassers in (na- 
mentlich nicht angestrichenen) Zinkgefässen der Zink- 
gehalt dieses sich erhöht, und 

5) dass durch Kochen dieses Wassers das Zink nicht aus- 
gefällt, resp. durch Kochen dieses Wassers in Zinkge- 
fässen die Zinkaufnahme ebenfalls erhöht wird. 

Wenn nun bei Aufbewahrung von Wasser in Zinkreser- 
voirs die angedeuteten ungünstigen Umstände zusammen- 
treffen, d. h. wenn ein chlorhaltiges Wasser in einem nicht 
angestrichenen Zinkreservoir längere Zeit aufbewahrt wird, 
so kann sich der Zinkgehalt sehr erheblich steigern. 

Am 18. October c. entnahm ich aus einem nicht an- 
gestrichenen Zinkreservoir Wasser, welches wegen Schad- 
haftigkeit der Pumpe längere Zeit darin aufbewahrt gewe-^ 
sen war. Das Wasser war Brunnenwasser, welches ur- 
sprfinglich folgende Zusammensetzung hatte: 
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In einem Liter =9 1000 Gramm waren enthalten: 

0,626 Gramm feste ßestandtheile, wovon 
0,074 - - unorganische Bestandtheile, 

0,551 - - organische Bestandtheile. 

Die nähere Zusammensetzung derselben war folgende : 
0,0740 Gramm organische Stoffe, 
0,2246 - kohlensaure Kalkerde, 
0,2548 - schwefelsaure Kalkerde, 
0,0124 - Eisenoxjd und Thonerde, 
0,0110 - Kieselsäure, 
0,0482 * Ghlorkalium und Ohlornatrium. 

Der Gehalt an Ghlornatrium in diesem Wasser war 
demnach verhältnissmässig sehr gering, es steigert sich der- 
selbe in unseren Brunnenwässern zuweilen um das 5 — 6- 
fache. Durch längere Aufbewahrung obigen Wassers in un- 
angestrichenen Zinkreservoirs war in dasselbe ein Zinkge- 
halt von 1,0104 Gramm Zink in 1 Liter Wasser aufgenom- 
men worden. Ein solcher Zinkgehalt macht ein Wasser, 
weil gesundheitsnachtheilig^ zum Genüsse als Trinkwasser 
und zum Kochen von Speisen unverwendbar. 

Da nach meiner Erfahrung in sehr vielen Häusern Ber- 
lins aus Zink gefertigte, nicht angestrichene Sammelbassins 
zu den Wasserleitungen im Gebrauche sind, so dürften die 
F&Ue nicht selten sein, in denen zinkhaltiges Wasser zum 
Kochen von Speisen und als Trinkwasser verwendet wird. 
Es dfirfte sich demnach empfehlen, öffentlich darauf auf- 
merksam zu machen und anzuempfehlen, dass dort, wo Zink- 
bassins zu dem in Rede stehenden Zwecke angewandt wer- 
den, dieselben so beschaffen seien, dass die Mundung der 
Abflnssröhre, durch welche das Wasser aus dem Bassin in 
die Röhrenleitung gefuhrt wird, nicht über das Niveau des 
Bassinbodens hinaussteht, so zwar, dass sich wenigstens 
nicht permanent Wasser in dem Bassin sich befindet, und 
dass die Zinkbassins vor ihrer Verwendung mit guter Oel- 
&rbe, und zwar nicht mit Mennige-, Bleiweiss- oder Zink- 
weissfarbe, sondern mit Ockerfarbe oder mit Asphaltlack 
gestrichen werden. 
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I. Die Minenkrankheit. 

üeber die Ursache der eigenthfimlichen, mit diesem 
Namen bezeichneten Krankheitserscheinungen sind im Laufe 
des Jahres 1867 weitere Mittheilnngen gemacht worden. 
Zunächst mag bemerkt werden, dass der im zweiten Hefte 
des fünften Bandes der Vierteljahrsschrift erschienene Auf- 
satz von Dr. Th, Scheidemann nunmehr auch als Broschüre 
im Buchhandel erschienen ist.*) Denselben Gegenstand 
bebandelt in eingehender Weise vom chemischen Gesichts^ 
punkte eine Abhandlung von Dr. TL Poleck**) über die 
Natur der Minengase, und endlich ist hier eine polemische 
Schrift desselben Verfassers •••) zu nennen, in welcher der- 
selbe einigen von Dr. Scheidemann in dem citirten Aufsatz 
gegen seine (PolecKs) Versuche und Schlnssfolgerungen er- 
hobenen Einwürfen begegnet 

Da die gedachten Ausstellungen zunächst in der Vier- 
teljahrsschrift veröffentlicht worden sind, so schien es einer- 
seits im Interesse der Sache angemessen , andererseits aber 
auch nicht mehr als billig, die von Dr. Poleck vertretenen 
Ansichten gleichfalls zur Eenntniss der Leser zu bringen. 

Es dürfte dies wohl nicht zweckmässiger geschehen 
können, als durch wörtliche Mittheilung derjenigen Stellen 
der etwas breit gehaltenen PoZ^c£'schen Schrift, welche für 
das Verständniss der Frage von Wichtigkeit sind. 



*) Die Mioenkrankheity ihre wahre Ursache, Verhütung und Be- 
handlung. Ein Beitrag zur Lehre Ton den giftigen Gasen. Für In- 
genieurofficiere und Aerzte von Dr. Th, Scheidemann. Berlin, 1866. 

**) Die chemische Nator der Minengase and ihre Beziehung zur 
Hinenkrankheit. Für Ingenieur- und Artillerieofficiere nnd Aerzte von 
Dr. Th. Polech. Berlin, 1867. 

***) Dr. Scheidemann nnd die wissenscl^aftliche Kritik. Eine Be- 
leuchtung der Scheidemann* sehen Schrift: «Die Minenkrankheit, ihre 
wahre Ursache, Verhfitung und Behandlung.*" Für Ingenieurofficiere 
und Aerzte von Dr. Th. Poleck. Berlin, 1867* 
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jiAls Hanptfactor der Erkrankung sieht Scheidemann im Gegen- 
sätze ZQ den Ansichten von Rawiu und Josepkson nicht den Schwe- 
felwasserstoff, sondern das Kohlenoxjd an und er findet dafßr den 
Beweis : 

1) in der Debereinstimmnng der Erscheinungen der Minen- 
krankheit mit jenen einer Kohlendunstvergiftung, 

2) in der durch cue Untersuchung Ton Bunsen und eon Kdrolyi 
eruirten Zusammensetzung der Pulvergase. 

Als laicht -Mediciner erlaube ich mir kein eingehendes Urtheil 
über den ersten Punkt, doch wollen mir die auf dem in seiner Ab- 
handlung S. 190 u. ff» enthaltenen Tableau aufgeführten Unterschiede 
zwischen einer Latrinengas- (Schwefelwasserstoff-) und einer Kohlen- 
dunstvergiftung weder so charakteristisch erscheinen, noch sind sie 
zwingend für den Schluss, dass nicht der Schwefelwasserstoff, son- 
dern nur das Kohlenoxjd die ursächlichen Momente für die Minen- 
krankheit enthielten. Scheidemann legt (S. 193) jedoch «auf die 
Differenzen der geschilderten Symptome kein allzu grosses Gewicht*, 
und räumt daher den Krankheitserscheinungen selbst keinen entschei- 
denden Eiufluss auf die Frage nach der wahren Ursache der Minen- 
kraukheit ein. 

Diese Entscheidung findet er in den vorhandenen Analysen der 
Pulvergase. Nach der von S. vielfach citirten Analyse von ßunsen 
und Schischkoff aus dem Jahre 1857 bestehen diese vorzugsweise aus 
Kohlensäure, Kohlenoxyd und Stickstoff und enthalten nur sehr ge- 
ringe Mengen von Schwefelwasserstoff, während die Möglichkeit der 
Entwickeluug des letzteren Gases aus den Pulver -Rückständen we- 
sentlich dadurch zurücktritt, dass in diesen nur kleine Mengen von 
Schwefelkalium gefunden wurden. Nun wurde zwei Jahre später in 
Bunsen*s Laboratorium durch Dr. Linck eine Untersuchung der Yer- 
brennungsproducte des Würtembergischen Kriegspulvers ausgeführt, 
deren Resultate ich mit den von 5. in seiner Broschüre citirten Ana- 
lysen von ßunsen und von Kdrolyi und mit der von mir berechneten 
Zusammensetzung der Pulvergase des in der Yersuchsmine abgebrann- 
ten und von mir analysirten Sprengpulvers zusammenstelle. Bunstn 
und Schischkoff hatten Jagd- und Scheibenpulver und von Kdrolyi 
österreichisches Gewehr- und Geschützpulver zur Untersuchung be- 
nutzt, während das bei den Minensprengungen in Neisse gebrauchte 
Schiesspulver preussisches Geschützpulver von älterer Bereitung 
war, wie dies durch officielle Mittheilung feststeht. 

1. 2. 3. 4. ' 5. 

Oesterr. Oesterr. 
Jagdpnlver Würtember- Gewehr- Geschütz- In Neisse 
nach gisches pulver pulver angewandtes 

Bunsen, Kriegspulver nach nach Spreng- 

nach Linck. v.Kdrolyi. v, Kdrolyi* pulver. 
Salpeter 78,99 pCt. 74,70 pCt. 77,15 pCt. 73,78 pCt. 72,00 pCt. 
Schwefel 9,84 - 12,45 - 8,63 - 12,80 - 11,88 - 

Ko hle 11,17 - 1^,84 - 14,27 - 13,39 - 16,12 - 

100,00 pCt. 100,00 pGt. 100,00pCt. 100,00pCt. 100,OOpCt. 
Die gasförmigen Yerbrennnngsproducte vorstehender Pulversorten 
ergaben in 100 Volumtheilen: 
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Stickstoff 
Kohlensiare 
KohlCBoxyd 
Wasserstoff 
Schwefel- 
wasserstoff 
Grafoengas 
Stickoxyd 
Sauerstoff 



1. 

JagdpnlTer 

bei gtwSlmli' 

ehern Atmo- 

fpbftrendToek 

•btoenaeiidf 

aaeb 

Btauen, 

41,12 pGt. 
53,G7 - 

3,88 - 

1,21 - 



2. 

Wfirtemb. 
KriegfpolTer 
ebenfelia frei 
•bbrenaend, 
■Mb J^nek, 

84,68 pGt. 

62,14 - 
4,88 - 
1,68 - 



3. 



4. 



Oeete». ond Ge- 

Qewehr- fohfits- 

polver palrer in 

einer lofUeerea Bombe 

miA nater Zerspreagaag 

eiaer MeUUböIee 

ezplodiread, 
aeeb e. Kdrolyi, 

85,38 pOt. 87,58 pGt. 

48,90 - 42,74 - 
5,18 - 10,19 - 
6,90 - 5,98 - 



0,60 - 7,18 - 



0,67 
3,03 



0,86 . 
2,70 . 



0,52 - 0,04 - -. 



5. 

Bereebaete 

ZaeaaiBiea- 

•etenag der 

PulTergMe 

des %VL dea 

Miaeaeprea- 

gaagea Ter- 

waadtea Ge- 

•ebfitipQlTere 

41,42 pGt. 

53,68 - 
2,63 - 
1,61 - 



0,15 
0,56 



100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 

Hier mSge dis Bemerknag ihren Platz finden, dass bei Absen- 
düng meines Berichtes an die General-Inspection die Analysen ron 
Kdrolyi mir noch nicht zugegangen waren ; einmal weil die Sitzungs- 
berichte der Wiener Akademie in Neisse fiberhanpt nicht Torhanden 
sind nnd dann, weil der Jahresbericht der Ghemie von 1868 znfäUig 
etwas sp&ter in meine Hände gelangt war. Unter solchen Umständen 
wird der wiederholte Vorwurf von Seh, auf S. 226 und 227 seines 
Aufsatzes, dass ich diese Untersuchung nicht gekannt hätte, gegen 
seinen Willen zu einem Gompliment für die ezacte Ausführung mei- 
ner Analysen, denen, unabhängig von der /ITdro/jft'schen Arbeit, der 
Nachweis so geringer Mengen Grubengas in den Minengasen noch ge- 
langen ist. Seh, wfirde bei Publication meiner Arbeit der Ansicht, 
dass die geringe Menge Grubengas ihre Entstehung der Einwirkung 
der hohen Temperatur auf die organischen Reste der Verdammung 
yerdanke, nicht begegnet sein, obwohl sie an und f&r sich durchaus 
nicht unwahrscheinlich ist. Im Debrigen alteriren die JlTdro/yt'schen 
Analysen nicht im Geringsten die Resultate meiner Arbeit und die 
aus ihr gezogenen Folgerungen, wie Seh. auf S. 226 seines Aufsatzes 
meint, sie enthalten vielmehr ein sehr werth volles Material für die 
Begründung meiner Ansichten über die Verbrennung der Pulrergase 
bei den Minensprengungen. 

Ganz anders verhält es sich jedoch mit der von Hwm Dr. Seh. 
nicht citirten Analyse des würtem bergischen Eriegspulvers nach 
Linchj welches in seinem, auf 100 Theile berechneten Verbrennungs- 
Rückstande 14,94 pGt. zweifach Schwefelkalium und in 100 Theilen 
seiner Verbrennungsgase 7,18 Volumtheile Schwefelwasserstoff, also 
nahezu noch einmal so viel als Procente Kohlenozyd, 4,33 pGt., 
enthielt. 

Seh. würde durch die Erwähnung dieser Analyse in seinem Be- 
Tichte den Vertheidigem der Ansicht, dass die Minenkrankheit eine 
Inoxieatio hydrothioniea sei, eine gewichtige Waffe in die Hand ge- 
spielt haben. Ich habe die Analyse von Linek neben den von Seh. 
citirten Analysen nur angeführt, um zu zeigen, welcher Spielraum der 
Willkür in der Gonstruction der Minengase offen steht, wenn man auf 
die directe Sammlung und Untersuchung derselben verzichtet und sich 
nur auf die beiden damals vorhandenen neueren Analysen der Pulver- 

fase stützt. Die JlTdro/yrschen Analysen waren 1862 zur Zeit der 
(elagerungsübung in Graudenz, von welcher der Bericht des Herrn 
Dr. Seh. datirt, noch nicht bekannt. . 
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Ungleich wichtiger war dagegen die Beobachtung, dass in den 
Minen ^on Grandenz, welche mit Schiessbaamwolle gesprengt worden 
waren, die Minenkrankheit eben so heftig auftrete, obgleich hier von 
einer Entwickelung yon Schwefelwasserstoff nicht die Rede sein könne. 
Die bei der Explosion der Schiessbaumwolle auftretenden Gasewaren da- 
mals nur ihrer Qualität nach bekannt. Seh. greift aus ihnen willkürlich 
das Kohlenoxjd heraus, während die salpetrige Säure, Stickbxyd, 
Gjan in ihrer Wirkung auf die Mineure gar nicht in Rechnung gezo- 
gen werden. * 

Seh, hat also für seine Behauptungen nur den indirecten Be- 
weis Ycrsucht. Das einzige ihm als Arzt nahe gelegte Experiment, 
durch die schon im Jahre 1862 bekannte charakteristische Verände- 
rung des Blutes durch Kohlenoxjd die Einathmung desselben Sei- 
tens der Minenkranken direct nachzuweisen, hat er nicht angestellt, 
wenigstens ist weder in seinem früheren Berichte, noch in seiner 
gegenwärtigen Broschüre von der Untersuchung der Beschaffenheit 
des Blutes Minenkranker die Rede. Auch während der Belagerunga- 
Übung" in Neisse ist dieser Versuch nicht angestellt worden. Für mich, 
den untersuchenden Chemiker, hatte er allerdings nur eine secundäre 
Bedeutung. 

So stand diese Angelegenheit zur Zeit der grossen Belagerungs- 
übung bei Neisse im August 1865, sie war aus dem Stadium der 
Vermuthungen und unbewiesenen Behauptungen nicht herausgetreten 
und sie konnte nicht heraustreten, so lange die Zusammensetzung 
und die Natur der nach der Explosion in den Minen befindlichen 
Luft nicht durch directe Versuche ermittelt war. 

Hr. Dr. Seh. construirt die Zusammensetzung der Minengase aus 
den ihm bekannten Analysen der PuWergase. Er geht dabei von der 
unbewiesenen Voraussetzung aus, dass die verschiedenen Pulversorten 
unter gleichen Bedingungen analoge Verbrennungsproducte geben und 
dass es für die Natur derselben gleichgültig sei, ob das Pulver unter 
gewöhnlichem Atmosphärendruck oder in explodir enden Geschossen 
verbrennt, wo es einen so grossen Widerstand zu überwinden, eine so 
grosse Arbeit zu leisten hat, ob es im luftleeren oder lufterfüllten 
Raum entzündet wird, ob endlich seine gasigen Verbrennungspro- 
ducte sich frei in die Atmosphäre oder inmitten von Absorptionsmit- 
teln, wie bei Minensprengungen, verbreiten. Er macht die Natur der 
Sasigen Verbrennungsproducte ganz allein abhängig von der Dosirung 
es Pulvers und hebt unausgesetzt hervor, dass ein grösserer Gehalt 
an Kohle im Pulver nothwendig die Entstehung einer grossem Quan- 
tität an Kohlenoxjd in den Pulvergasen zur Folge haben müsse. Es 
ist eine dem Chemiker geläufige Thatsache, dass die Kohlensäure in 
der Glühhitze durch Kohle zu Kohlenoxyd reducirt wird; aber wir 
dürfen doch nicht vergessen, dass bei der Verbrennung des Schiess- 
pulvers das Spiel der chemischen Kräfte, wie die grosse Zahl der 
entstehenden rroducte beweist, ein ungleich mannigfaltigeres ist, 
dass z. B. der Sauerstoff des Salpeters die Wahl zwischen seiner 
Verbindung mit dem Schwefel und - der Kohle hat , und unter uns 
noch unbekannten Bedingungen von beiden bald eine grössere oder 
kleinere Menge höher oxydlrt. Das würtembergische Kriegspulver 
enthält 4,3 pGt. Salpeter weniger und 2,6 pCt. Schwefel und 1 pGt 
Kohle mehr, als das von Bunsen untersuchte Jagdpulver und stimmt 
in seiner Zusammensetzung nahezu mit dem österreichischen Ge- 
schützpulver überein, und doch enthält es kaum ein halbes Procent 
Kohlenoxyd mehr, als das erstere, und lange nicht 10 pCt. Kohlen- 
oxyd in seinen Verbrennungsproducten, wie das letztere. Dagegen 
fanden sich 7,18 pCt Schwefelwasserstoff in den Gasen und 14,94 



869 Ki^scher Anzeiger. 

SGt. xweifmch Schwefelkalinm in dem Palverrüekstande ror, w&hrend 
tini«! nur 0,6 pGt und Kärolyi 0,86 pOt. Schwefelwasserstoff and 
3,18 pOt und 1,6 pGt Schwefelkalinm gefonden hatten. Hier hat 
sich alao die Kohle anf Rosten des Schwefels höher oxydirt, ob- 
wohl Bunsen nnd Lineh beide Pnhersorten in gleicher Weise ana- 
Ijsirten. 

Wie die Znsammensetznng der PnWergase sich gestaltet hätte, 
wenn Kärolyi die beiden Palversorten nach der Methode von Bunsen 
nnter gewöhnlichem Atmosphärendrnck hätte* abbrennen lassen, wis- 
sen wir nicht, dass aber die Art des Abbrennens nicht gleichgültig 
fBr die Zasammensetznng der Verbrennungsgase ist, zeigen deutlich 
die beiden von Seh. citirten Analysen der SchiessbanmwoUe von Kä- 
rolyi, deren Resaltate hier folgen, von Kärolyi Hess die Schiess- 
baomwoUe theils in der TorrtceZ/t^schen Leere eines Eudiometers 
Ton einem Meter Länge, theils anter Zersprengnng einer Metallhalse 
in «iner luftleeren Bombe explodiren. Im ersteren Falle hatten die 
Gase keinen Widerstand za fiberwinden, im zweiten hatten sie Arbeit 
zu verrichten. Das Gasgemenge enthielt in 100 Volumtheilen 

im ersten Fall im zweiten Fall 

1. 2. 

Kohlenoxjd 25,65 pCt. 28,95 pCt. 

Kohlensäure 19,11 - 20,82 - 

Grubengas 11,17 - 7,24 - 

Stickoxjdgas , . 8,83 - ^ . 

Wasserstoff — - 3,16 - 

Stickstoff 8,56 - 12,67 - 

Kohle . . . . , 1,86 - 1,82 - 

Wasser 21,93 - 25,34 - 

100,00 100,00 

Der Unterschied der unter verschiedenen Bedingungen erhaltenen 
Gase springt in die Augen. Während die im luftleeren Räume er- 
zeugten Schiesswollgase eine bedeutende Menge Stickoxydgas ent- 
halten, wird beim Verbrennen der Schiesswolle unter dem richtigen 
Widerstände die Stickstoffverbindung zu Gunsten der im Grubengase 
vorhandenen Kohle und des Wasserstoffs desoxydirt und hierdurch 
eine Vermehrung des Kohlenoxyds, der Kohlensäure, des Wassers, des 
Stickstoffs und eine Abscheidnng freien 'Wasserstoffs veranlasst. Hr. 
Dr. Seh, hat S. 218 seiner Abhandlung irrthümlicherweise die 3,16 
Procent Wasserstoff in der zweiten Analyse als Stickoxyd aufgeführt, 
während dieses gar nicht darin vorhanden ist. .; Auf diese Weise 
giebt er hier seinen Lesern ein ganz falsches Bild dieser Zersetzungs- 
processe. ' - 

So viel geht unzweifelhaft aus der ganzen vorstehen- 
den Erörterung hervor, dass es völlig unstatthaft ist, die 
Zasammensetznng der sogenannten Minengase aus den 
Verbrennungsgasen des Pulvers und der Schiesswolle zu 
construiren, welche je nach den Bedingungen, unter de- 
nen man sie bei der Analyse explodiren lässt, eine ver- 
schiedene Zusammensetzung zeigen. 

Bei der Explosion des Pulvers in den Minen kommt aber noch 
ein anderer wichtiger Factor in der atmosphärischen Luft zur Gel- 
tung, welche die Pulverkammer und alle Hohlräume ihrer Umgebung 
erfallt. Wenn die Analysen von Bunsen, Linck und Kärolyi die Zu- 
sammensetzung der Pulvergase repräsentiren , wie sie bei der Ver- 
brennung des Palvers bei Ausschluss der atmosphärischen Luft er- 
halten werden, so stellt die von mir versuchte Berechnung der Pn?- 
vergase des Sprengpulvers die Zusammensetzung derselben nach ab* 
gegebenem Schuss dar, der Gase, wie sie sich in der Feuergarbe be- 
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finden, welche hinter der Engel den Lauf verlassen hat. Hr. Dr. 
Seh. meint zwar ziemlich wegwerfend: „Wie viel atmosphärische Lnft 
befindet sich denn im nächsten Bereiche des theils wohlverdämmten, 
theils mit mehr oder weniger festem Erdreich dicht umgebenen Ex- 
plosionsherdes?'' Er hätte sich die Frage leicht darch Berechnung 
dieser Luftmenge auf Grund der auf meinem Tableau befindlichen An- 
gaben beantwor4;en können. Aus meiner Bestimmung der Raum -Er- 
füllung des zur Verdammung benutzten Rasens und der Lehmziegel 
geht hervor, dass der erstere in einem Liter ca. 616 GG. feste Masse- 
und ca. 384 GG. Hohlräume, der letztere ca. 565 GG. feste Masse und 
435 GG. Hohlräume besitzt, und bei einer nachträglichen Bestimmung 
fand ich in einem Liter trockenen Sandes 645 CG. feste Masse und 
345 GG. Hohlräume. Wir wollen die für meine Behauptung ungün- 
stigste Annahme der Rechnung zu Grunde legen, dass die Pulver- 
kammer von allen Seiten mit Sand umgeben sei und dieser in einem 
Liter nur 300 GG. Hohlräume enthalte. Nehmen wir als den Explo- 
sionsherd meiner Versuchsmine eine Halbkugel von nur zwei Meter 
Radius an, — er war in der That 3 Meter — ■ so berechnet sich de- 
ren Inhalt auf 16,8 Gm., darin sind 5,04 Gm. lufterfüllter Raum, des- 
sen fünfter Theil bei normaler Lnft Sauerstoff sein wird, also 1,008 
Gm. gleich 1008 Liter Sauerstoff. Bei dem von Hrn. Dr. Seh. S. 226 
seiner Abhandlung vorausgesetzten Gehalt von 16 pGt. Kohlenoxjd 
in den von mir untersuchten Pulvergasen würde die aus 15 Rilogr . 
Pnlver resultirende Kohlenoxjdmenge ca. 506,75 Liter betragen. Da 
ein Volumen Kohlenoxyd zn seiner Verbrennung ein halbes Volumen 
Sauerstoff bedarf, so würde der in dem Explosionsherde vor- 
handene Sauerstoff zur Verbrennung der vierfachen Koh- 
lenoxydmenge, also wohl zur Verbrennung aller vorhan- 
denen brennbaren Gase ausreichen. 

Es ist für mich und jeden Sachverständigen ganz unzweifelhaft, 
dass der im Explosionsherde enthaltene atmosphärische Sauerstoff 
an der Verbrennung der Pnlvergase den bedeutsamsten Antheil 
nimmt und dass unter günstigen Verhältnissen die brennbaren Be- 
standtheile der Pulvergase vollständig zu Kohlensäure und Wasser 
oxydirt werden können. Dann würden nur Stickstoff und Kohlensäure 
als Pulvergase resultiren, und um das Kohlenoxyd als Hauptfactor 
der Minenkrankheit würde es schlecht bestellt sein.*" 

Der Verf. entwickelt nunmehr eingehend die Gründe, 
welche nach seiner Ansicht für das Vorhandensein einer 
hinreichend sanerstofireichen Luft im Innern des Explosions- 
herdes spricht 9 und hat alsdann ein Bild der chemischen 
und physikalischen Vorgänge zu geben versucht, welche 
sich nach seinen Untersuchungen im Innern der Quetsch- 
mine nach der Explosion vollenden. Wir können dem Ver- 
fasser in die verschiedenen Betrachtungen, welche er die- 
sem Gegenstande widmet, nicht folgen, und müssen uns 
begnügen, die Schlüsse anzuführen, welche er ans densel- 
ben zieht. 

„Diese Erörterungen", sagt er, „führen mit Nothwen- 
digkeit zu den Folgerungen: 

1) dass der Kohlenoxyd^ehalt der Minengase nicht so gross 
sein kann, als ihn die Verbrennung desselben Sprengpnl- 
vers im luftleeren Räume ergeben haben würde, womit 
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meine Analysen in vollkommener UebeMnstimmnng sich 
befinden; 
2) daBB der Kohlenoxydgehalt der Minengase und überhanpt 
jener der brennbaren Gase im weiteren Terlaaf des Minen- 
krieges immer mehr abnehmen mOsse, dass er anter Um- 
ständen gleich NqU werden kOnne; 
8) dass nnter solchen Umständen die Kohlensäure und der 
Mangel an Sauerstoff die alleinigen Factoren der Minen^ 
krankheit darstellen wfirden. 
Der Unterschied in der Beschaffenheit des Terrains wird die 
Richtigkeit dieser Folgerungen nicht beeinflussen. Denn wenn auch 
ein dichter Tbonboden, wie bei Graudenz, in seinen Hohlräumen 
nur sehr wenig Luft enthalten wird, so wird doch schon die erste 
Quetschmine den Boden zerklüften und grosse Zwischenräume schaf- 
fen, welche durch die Gallerie mit der äusseren Luft communiciren 
werden. Es wird diese Zerklüftung und damit die leichtere Com- 
munication mit der von aussen zuströmenden Luft im Verlaufe des 
Minenkrieges immer mehr zunehmen, während in dem Sandboden des 
hiesigen Terrains der lockere, feine Sand nach jeder Explosion die 
entstandenen grossen Hohlräume sofort wieder vollständig ausfüllte* 
Da, wie aus Analyse Nr. 18. des Tableau's hervorgeht, die Lehmzie- 
gel bedeutende Mengen Kohlensäure und auch Stickstoff absorbiren, 
so wird für die spätere vollständige Verbrennung der zuerst erzeug- 
ten Gase in einem, mehrere Tage fortgesetzten Minenkriege ein Thon- 
boden, namentlich bei Sprengungen mit Schiesswolle, günstigere Chan- 
cen bieten, als der lockere Sandboden des hiesigen Terrains. 

Für die oben präcisirten Folgerungen, gegen deren 
Richtigkeit Hr. Dr. Seh, mit allen ihm zugänglichen Mit- 
teln ankämpft, führt er selbst unbewusst die schlagend- 
sten Beweise in den Kampf. 

Nach Josephson^M statistischer Tabelle (S. 27 L c.) erkrankten bei 
der grossen Belagerungsfibung zu Jülich am ersten Tage 56 pCt., am 
zweiten Tage S3k pGt., am dritten Tage 16% pCt, am vierten 5 pGt 
und am fünften Tatge 4 pCt. der Mineure. 

Seh. beobachtete bei dem FestungsmanGver in Grau den z, wo das 
für den Minenkrieg bestimmte Terrain ein dichter fester Lehm war, 
»dass im weiteren Verlaufe des Minenkrieges die Zahl der ELranken 
wesentlich nachlässf*. 

Damit stimmen die Beobachtungen in Neisse, welche ich der gü • 
tigen Mittheilung des Hrn. Stabsarztes Dr. Heuler verdanke, vollstän- 
dig überein. 

Die Erhöhung des Procentsatzes am 28. August wird später ihre 
natürliche Erklärung finden. Im Allgemeinen erkrankten von sämmt- 
lichen in dem Minenicriege beschäftigten Mineuren 192essl4,6 pGt. 
»Die Fälle waren meistens von leichter Natur und kein Fall bean- 
spruchte eine Aufnahme in's Lazareth.^ Seh. berichtet S. 26 seiner 
Abhandlung, dass nach Rawiti »an den letzten Tagen des Mi- 
nenkrieges bei Glogau, an denen das Thermometer Mittags nur 
circa -|-20o R. zeigte und starke WindstrOmungen herrschten, gar 
keine Minenkrankheit beobachtet wurde, trotzdem an 
diesen Tagen unter sonst ganz gleichen Verhältnissen 
wie an den vorangegangenen (in ebenso und noch mehr 
durchschossenem Erdreiche, bei ebenso mangelhafter 
Ventilation und nach Verlauf eines gleichen Zeitraumes 
nach den Sprengungen) gearbeitet wurde.^ 

Alle Beobachter, welche sich mit der Minenkrankheit beschäftigt 
haben, bestätigen also gleichmässig die Thateache, dass die Zahl 
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der Minenkranken im Laafe des Minenkrieges wesentlich 
nachlässt und sogar gleich Null wird. Diese interessante 
Thatsache gestattet meiner Ansicht nach doch nur den 
einen Schlass, dass die krankmachende Ursache im Ver- 
laat'e des Minenkrieges entweder ganz verschwindet, oder 
an ihrer Intensität wesentlich verliert. E<nen so nahe lie- 
genden Schluss lässt natürlich die Kohlenox3'dtheorie des Herrn Dr. 
iick, nicht za. Da er 16 pCt. Kohlenoxyd in den Pulvergasen mei- 
nes Sprengpulvers voraussetzt^ und meine Analyse, Nr. 8 des Tableaa, 
5 pGt. Kobienoxyd in den Gasen der ersten Quetscbmine nachweist, 
da Seh. ferner kein anderes Oörrectiv für den nach seiner Ansicht 
von Explosion zu Explosion noth wendig wachsenden Kohlenoxydge- 
halt kennt, als eine nach seiner Ansicht unzureichende Ventilation; 
so zieht er sich aus diesem uuläugbaren Dilemma durch den kühnen, 
aber unbegreiÜichen Schluss (S. 27 seiner Abhandlung), „dass diese 
Verminderung der Kranken entweder für eine allmählige Abstumpfung 
der Empfindlichkeit gegenüber dem Gifte, für eine „Gewöhnung** an 
dasselbe zu sprechen, oder in einer grösseren Aufmerksamkeit der 
Arbeiter begründet zu sein scheine, die sie veranlasst, bei den ersten, 
ihnen durch die Krfaffrung als verderblich bekannten Vergiftungser- 
scbeinungen', frühzeitig genug sich einer stärkeren Einwirkung des 
Giftes zu entziehen.* 

Ob Ur. Dr. Seh. wohl darüber nachgedacht hat, wie das Erstere 
möglich sei gegenüber der, seiner Ansiebt nach mit jeder neuen Ex- 
plosion sich vermehrenden Kohlenoxydmenge? Man kann wohl ver- 
stehen, wie Metallarbeiter etc. bei täglich wiederholter Einwirkung 
des Koblenoxyds dem Gift gegenüber allmählig eine gewisse Immuni- 
tät erlangen können, so wie der Steiermärker sich allmählig an das 
Arsenikessen gewöhnt, dass aber die Mineure in dem kurzen Zeit- 
raum von Ö — 10 Tagen — viel länger pflegt der Minenkrieg einer Be- 
lagerungsübung nicht zu dauern — diese Immunität erlangen sollten, 
zumal die Arbeiter wechseln und oft noch gegen das Ende desselben 
neue Arbeiter die Minengallerieen betreten: das ist eben eine Behaup- 
tung, welche Hr. Dr. Seh., wenn sie oder eine ähnliche von mir aus- 
gesprochen worden wäre, wahrscheinlich mit Frage- und Ausrufungs- 
zeichen überschüttet und erdrückt haben würde. Und wahrlich, sie 
verdient einen solchen Tod, da sie auch noch gegenüber dem ^Wun- 
derbaren'* (S. 26 1. c), „dass trotz so häufiger heftiger Erkrankung 
bisher, so viel bekannt, noch kein Fall von Minenkrankheit tödtlich 
abgelaufen ist, während doch die Kohlendunst-, resp. Leuchtgas- Ver- 
giftung schon so viele Opfer gekostet hat^, und dass auch kein län- 
geres Siechthum den Erkrankungen folge, aufrecht erhalten und der 
Einwand, „dass die Luft in den Gallerieen zur Zeit der Aufnahme der 
Arbeiter nicht mehr den, zu einer tödtlichen Wirkung hinreichenden 
Gehalt an schädlichen Gasen besitze,, geradezu zurückgewiesen wird. 
Seh. citirt S. 22 u. ff., dass nach den Beobachtungen von Leblanc^ 
Langlois, TourdeSy Eulenberg 0,54 pCt. — 3 pCt. Kohlenoxyd hin- 
reiche, um Kaninchen und Vögel binnen 2—3 Minuten zu tödten und 
das ganze Kapitel über den Kohlendunst in Eulenberg' s Werk: „die 
Lehre von den schädlichen und giftigen Gasen'', sowie Siebenhaar' $ 
Monographie, „die Kohlendunstvergiftung*, zeigen, welche relativ ge- 
ringe Mengen von Kohlenoxyd schon lebensgefährliche Symptome her- 
Toriurufen im Stande sind, und hier vindicirt Seh. den Mineuren Im- 
munität bei einem supponirten Gehalt der Minengase von 5 und mehr 
Procent Kohlenoxyd, während er zugleich S. 58 L c. mich darüber 
belehrt, dass ich die Giftigkeit des Kohlenoxyds nicht zu würdigen 
verstände! 

Yierteljalirsschr. f. ger. Med. N. F. YII. 3. 24 
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Jeder SaohTerständige und Jeder, der nicht Ton einer Schwefal- 
vasserstoff- oder Kohlenox;^dtheorie der Minenkrai^kheit Yollständig 
befangen ist, wird bei ruhiger Würdigung der Thatsachen den Zu- 
sammenhang meiner Analysen und der von mir vertrete- 
nen Ansichten mit den thats&chlichen Verhältnissen 
nicht verkennen und die Abnahme und das Verschwinden 
der Minenkrankheit im Laufe des Minenkrieges mit der 
allmähli gen Abnahme der krankmachenden Drsache, hier 
also des Kohlenoxyds, des einzigen giftigen Gases in den 
Minengasen, in ungezwungenen Zusammenhang bringen. 

Je nach den verschiedenen supponirten flanptfactoren der Minen- 
krankbeit waren die zu ihrer Verhütung vorgeschlagenen Mittel ver- 
schiedene. Wenn wir von dem, ausser jedem Gonnex stehendem Kal- 
mnsBchnaps und dem Aufhängen von in Essig getauchten Tüchern 
absehen, so würde der von Rawil^ zur Entfernung des Schwefel- 
wasserstoffs vorgeschlagene Eisenvitriol in Verbindung mit Kalk die- 
sen Zweck wohl erfüllen. S. wendet seine ganze Aufmerksamkeit nur 
dem Kohlenoxyd zu, er irrt jedoch, wenn er (S. 60 L c.) meint, er 
habe Paüadiumchlorür und Kupferchlorür bereits früher zur Absorp- 
tion des Kohlenoxyds empfohlen, in seinem ^n die Versuchs • Gom- 
mission in Neisse gerichteten Bericht steht kein Wort davon. Das- 
selbe gilt auch von seiner Empfehlung der GraAam'schen Mischung 
zur Absorption der Kohlensäure. Dagegen ist es eine dem Ghemiker 
wohlbekannte Thatsache, dass Kupferchlorür in saurer oder ammonia- 
kalischer Lösung Kohlenoxyd so leicht absorbirt, wie Kalilauge dies 
der Kohlensäure gegenüber bewirkt.. Ich habe das Kupferchlorür 
daher bei einer kleinen Anzahl meiner Analysen zur Bestimmung des 
Kohlenoxyds angewandt und ebenso habe ich in meinem Bericht seine 
Anwendung zur Absorption des Kohlenoxyds in den Minenlogements 
besprochen, sie aber der sauren und ammoniakalischen Dämpfe willen 
für nicht gut ausführbar gehalten. 

S. schlägt für seine Anwendung einen eigens construirten BiO- 
spirator vor, dessen Einrichtung und Gebrauch ich keiner weiteren 
Kritik unterwerfen, sondern diese der Praxis überlassen will Wenn 
es aber richtig ist, was S. (S. 25 1. c.) anführt, »dass nach Orfila 
ein Erwachsener schon getödtet wird, wenn die Luft nur etwa den 
vierten Theil ihres Sauerstoffs verloren hat und dass eine Luft, die 
nur t'v oder ^^ ihres Sauerstoffs verloren hat, schon ein irrespirables 
Element ist, welches gefährliche Zufälle veranlassen kann*, so wird 
der durch diese Respiratoren gewährte Schutz vollständig illusorisch, 
wenn der Mineur in eine Atmosphäre geräth, deren Zusammensetzuns 
durch die Analysen 1 bis 8 meines Tableau ausgedrückt wird. WiS 
man die Mineure unmittelbar nach abgegebenem Schuss in die ge- 
sprengte Gallerie vorsenden, so muss man sie so unabhängig von 
dem sie umgebenden Element machen, wie den Taucher vom Wasser, 
indem man ihnen durch geeignete Apparate beständig frische atmo- 
sphärische Luft zuführt 

Eine weitergreifende, nicht blos auf einen bestimmten Bestand- 
theil der Pulvergase gerichtete Bedeutung beansprucht dagegen der 
von mir gemachte und von Herrn Dr. 5. natürlich belächelte Vor- 
schlag, die Gesammtmenge der Kohlensäure durch Kalkhydrat fortzn- 
nehmen. Einmal wird durch den gebrannten Kalk ein dem Mineur 
schädliches Gas dauernd ans den Minengasen entfernt, indem an die 
Stelle einer losen Absoiption der Kohlensäure durch die Verdammung 
in dem kohlensauren Kalk eine feste chemische Verbindung triti 
Andererseits bedingt die dauernde Entfernung eines Hanptbestand- 
theils der Pulvergase unmittelbar nach der Explosion einer llinQ noth- 
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wendig ein lebhafteres ZurOcksirGmen der atmospbirischen Lnft nach 
dem ExplpsioDsherde. Damit treten immer mehr die Bedingungen 
ein, unter denen sich durch ihre Vermischung mit den brennbaren 
Gasen, dem Kohlenoxyd, dem Sumpfgas und dem Wasserstoff ein 
Gasgemenge bildet, welches , durch cue n&chste Explosion entzündet, 
die Kreise des Explosionsherdes Immer weiter zieht und damit, wie 
bereits früher ausgeföhrt worden ist, stets grossere Mengen des vor- 
handenen Kohlenoxyds entfernt. Ein Blick jauf den Plan - Directeur 
der grossen Belagerungsübung in Keisse zeigt, wie die Explosions- 
herde und Kreise der zahlreichen Quetschminen und Trichter in ein- 
ander greifen und dadurch die geschilderten Vorgänge nothwendig 
eintreten müssen. Wenn nicht die Sprengung jeder neuen 
Quetschmine ein Correctiv für die, durch die vorherge- 
hende Mine herbeigeführte Verschlechterung der Luft 
des durchschossenen Terrains wäre, wenn die Verdam- 
mung nicht einen Theil der Pulyergase festhielte und 
endlich, wenn nicht durch die Sprengung der Trichter 
eine massenhafte Entleerung der irrespirablen Gase nach 
der Atmosphäre und dadurch ein Rückströmen normaler 
Luft veranlasst würde; so würde im Verlauf des Minen- 
krieges der Thätigkeit der Arbeiter trotz' aller Ventila- 
tion und trotz aller Anwendung künstlicher Absorptions- 
mittel sehr bald ein Ziel gesetzt sein. Wenn wir nun die- 
sen Wirkungen und namentlich der Absorptionsfähigkeit 
des trocknen und feuchten Erdbodens für Gase darin zn 
Hülfe kommen, dass wir fast 40— öOpCt. der Pulvergase zu 
entfernen und dauernd zu fesseln suchen, wenn wir da- 
durch das Zurückströmen der atmosphärischen Luft nach 
dem Explosionsherde vermehren, die Entzündlichkeit 
und Verbrennlichkeit des nicht absorbirten Gasgemenges 
erhöhen und der Ventilation endlich eine einfachere Auf- 
gabe stellen: so, glaube ich, ist unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen ein grosser Schritt zur Beseitigung dieser 
den Mineur so sehr belästigenden und hemmenden Ver- 
hältnisse gethan. Der von mir vorgeschlagene geb^rannte 
Kalk erfüllt aber obige Bedingungen, er ist zudem über- 
all und billig zu beschaffen und genügt schon in einer 
Quantität von 40 Pfd., um sämmtliche, beider Explosion 
von 150 Pfd. Pulverladung entwickelte Kohlensäure zu 
binden. 

Ich halte daher trotz der entmuthigenden Prophezeiung (S. 59 
1. c.) des Herrn Dr. S,: „dass dadurch nicht einmal die beim Auf- 
räumen der Verdammung beschäftigten Minenre vor der Minenkrank- 
heit, geschützt werden würden*, diesen Vorschlag aufrecht und er- 
weitere ihn sogar dahin, dass ich rathe, die ganze Pulver- 
kammer einer Quetschmine mit der entsprechenden und 
von mir angegebenen Menge Kalkhydrat zu umgeben, 
und den Pulvfergasen seine Fortführung und Zerstreuung 
in der Verdammung und dem umgebenden Erdreich zu 
überlassen. Bei der hohen Temperatur wird im Augen- 
blick der Explosion sich Kohlensäure und Kalkhydrat 
nicht verbinden, wohl aber wird dies im ganzen Umkreis 
des Explosionsherdes ^eschehe'n und damit werden sich 
die Bedingungen für die spätere Verbrennung des Koh- 
lenozyds ungleich günstiger gestalten. Es kann dann 
in der That der mögliche Fall wirklich eintreten, dass 
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